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      Ich bin diesen Monat schon dreimal Zeugin geworden, wie mein Vater das Gesetz gebrochen hat, und ich kann definitiv sagen, dass es nicht so ist wie im Kino.


      Auf der großen Leinwand treffen sich die Bösen immer im Hinterzimmer eines gut besuchten chinesischen Restaurants mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten. Sie sehen sich misstrauisch um, während man ihnen unter dem Tisch einen gepolsterten Umschlag zuschiebt. Aber so funktioniert es im echten Leben nicht. Jedenfalls nicht bei meinem Vater.


      Einmal gab es ein Schulterklopfen am Gate C14 des Logan Airports in Boston. Das war im Jahr 1975. Ein anderes Mal einen Handschlag im Büro eines Nachwuchs-Kongressabgeordneten aus Illinois in Capitol Hill, Washington, D. C. Das war 1902. Und jetzt das Klirren zweier Bierkrüge bei McSorley’s in der Seventh Street in Manhattan. Es ist 1939.


      Ich halte den Kopf gesenkt und werfe einen Blick auf meine goldene Uhr, bevor ich sie wieder an ihrer Kette in die Tasche meiner Weste gleiten lasse. Sie ist Teil des Kostüms. Dann greife ich nach einem meiner eigenen Gläser. In dieser Bar hat man nur die Wahl zwischen dunklem Ale und hellem Ale. Ich habe mich für das dunkle entschieden und kurz darauf zwei volle Krüge bekommen. Keine Ahnung, warum sie mir gleich zwei gebracht haben. Ich wollte ja nicht mal einen, aber irgendetwas musste ich bestellen. Das Glas fühlt sich schon ganz warm an, und ich stelle es wieder ab, unberührt seit einer halben Stunde. Dann lehne ich mich wieder in meine Nische zurück.


      Der Wirt legt seinen Lappen weg und nickt zu meinem Krug hin. »Was’n los, Freundchen? Schmeckt’s nich?« So wie er das sagt, klingt es kein bisschen freundlich. Kein bisschen nach: »Hey, Kumpel, warum versuchst du dann nicht mal das Helle?« Hinter dieser einfachen Frage verbirgt sich eher eine Drohung. Ich muss schleunigst hier raus.


      Ich setze zu einem Kopfschütteln an, bremse mich aber gerade noch rechtzeitig. Die Klammern, die mein Haar unter dem Hut fixieren, fühlen sich ein bisschen locker an. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist eine Lockenflut, die mir über die Schultern fällt. Damit stünde ich im Zentrum der Aufmerksamkeit – auch der Aufmerksamkeit meines Vaters – und ich müsste eine Menge erklären. Schließlich werden noch einunddreißig Jahre vergehen, bis Frauen in einer Bar wie dieser hier erlaubt sind.


      »Alles bestens«, murmle ich und ahme nur so zum Spaß einen rumänischen Akzent nach. »Keinen Durst.«


      An einem Tisch nur ein paar Meter weiter steht mein Vater auf und streckt dem Mann ihm gegenüber die Hand hin. Ich weiß zwar nicht, wer der Kerl ist, aber wenn ich von meinen bisherigen Erfahrungen ausgehe, tippe ich mal auf jemanden aus der oberen Führungsebene einer Firma, die Kriegsgerät herstellt. Gewehre, Panzer, Bomben, Flugzeuge. Krieg kann offenbar sehr profitabel sein, wenn man die richtigen Leute dazu bekommt, auf der richtigen gestrichelten Linie zu unterschreiben. Eine Lebensweisheit, die ich meinem durch Abwesenheit glänzenden Vater verdanke.


      Der Mann reicht meinem Vater eine Visitenkarte, die er in die Innentasche seines Jacketts steckt. Mist. Das verkompliziert die Lage. Schnell senke ich den Blick wieder auf meinen Krug, als mein Vater an mir vorbeischlendert. Aber soweit ich es beurteilen kann, sieht er mich nicht einmal an. Genau wie in den Jahren 1975 und 1902. Ich frage mich, ob er mich wohl auch ignorieren würde, wenn er in der Gegenwart noch am Leben wäre. Oder ob ihn in diesem Fall irgendein unerklärlicher elterlicher Instinkt zu mir ziehen würde. Ich weiß es nicht. Er ist gestorben, als ich noch ein Baby war, und ich habe nie gelernt, wie eine normale Eltern-Kind-Beziehung funktionieren sollte.


      Ich lasse meinem Dad etwas Vorsprung, bevor ich ein paar Münzen aus der Tasche fische und sie auf den Holztresen lege. Der Wirt ruckt nur mit dem Kopf, als wollte er sagen: »Gut, dass du endlich Leine ziehst und an einem Freitagabend Platz in der Bar machst.« Ich reagiere nicht darauf.


      Stattdessen folge ich meinem Vater auf die Straße. Ich muss an diese Visitenkarte kommen, bevor er wieder in die Gegenwart springt. Na ja, in seine Gegenwart. Er ist im Jahr 1991 zu diesem Einsatz aufgebrochen. Ich erst Jahrzehnte später.


      Eine Frau kommt uns entgegen. Sie trägt einen Pullover, der gut zwei Nummern zu klein ist, und einen engen Bleistiftrock, der nur sehr wenig der Phantasie überlässt. Bitte nicht, flehe ich stumm, aber natürlich dreht sich mein Vater nach ihr um, und sein Blick wandert an der Naht ihrer Strümpfe entlang nach oben, während sie davonstolziert.


      Du hast eine Ehefrau zu Hause, denke ich. Aber wenigstens verschafft mir das eine Gelegenheit. Ich schnappe mir eine zerknitterte Ausgabe der New York Times, die ganz oben in einem Mülleimer liegt, und beeile mich, meinen Vater einzuholen. Ich falte die Zeitung auseinander und tue so, als würde ich die Schlagzeile lesen:


      


      DEUTSCHLAND UND RUSSLAND UNTERZEICHNEN ZEHNJÄHRIGEN NICHTANGRIFFSPAKT


      


      Ich schnaube. Das war ja wohl reine Papierverschwendung. Erst im letzten Moment hebe ich den Kopf und sehe, wie sich mein Vater umdreht. Rasch schaue ich wieder auf die Zeitung hinunter. Mein Dad prallt direkt gegen mich.


      »Oh, tut mir leid!«, sagt er, während ich die Hand in seine Jacketttasche schiebe und die Visitenkarte heraushole. Sein Lächeln ist warm und freundlich. Und vollkommen unaufrichtig.


      »Mein Fehler«, gebe ich mit rauer Stimme zurück. Dieses Mal ohne rumänischen Akzent. Mein Vater würde ihn bestimmt erkennen, und wir werden ganz sicher nicht »Hey, kommen Sie aus Rumänien? Die Mutter meiner Frau ist Rumänin« spielen. Eines habe ich in den vergangenen Monaten während der Beschattung meines Vaters gelernt, nämlich dass er zu der Sorte Mensch gehört, die mit jedem über alles redet. Eine Menge Smalltalk, wie bei einem Politiker.


      Ich senke den Kopf und gehe weiter, damit er mich nicht aus der Bar wiedererkennen kann, Akzent hin oder her. Ich biege in die nächste Straße ein und werfe die Zeitung in einen anderen Mülleimer. Dann ziehe ich die Karte hervor.


      


      HENRY GRAHAM


      VIZEPRÄSIDENT


      IBERIA HOLDINGS


      


      Iberia Holdings. Das ist neu. Iberien. Das hat doch irgendwas mit Spanien zu tun. Scheiße, hoffentlich bedeutet das nicht, dass es ein ausländisches Unternehmen ist. Solchen Spuren zu folgen, ist so viel schwieriger. Das wird der Petze nicht gefallen.


      Ich wiederhole Namen und Berufsbezeichnung des Mannes ein paarmal im Kopf und linse dann um die Ecke. Mein Vater eilt gerade die Stufen zur U-Bahn-Haltestelle der Eighth Street hinunter. Er will zur Penn Station. Ich folge ihm zum Gleis, halte aber gut sechs Meter Abstand. Rumpelnd fährt die Bahn ein, und ich achte darauf, dass mein Vater auch wirklich einsteigt, bevor ich durch eine andere Tür dasselbe Abteil betrete.


      Während der Fahrt begafft mein Vater grinsend noch mindestens drei weitere Frauen. Schließlich verwickelt er eine junge Blondine mit schlecht gefärbtem Ansatz in ein Gespräch. Es gefällt mir nicht. Das alles gefällt mir überhaupt nicht.


      Als die Bahn an der Penn Station hält, ergreift mein Vater die Hand der Blondine und küsst sie. Er berührt tatsächlich mit den Lippen ihre Haut, was meine eigene kribbeln lässt. Ich rolle die Schultern, einmal, zweimal, als könnte ich dieses Gefühl abschütteln. Aber es bleibt, legt sich um mich wie ein Schal, den ich nicht abnehmen kann. Oder will.


      Dann hechte ich aus dem Abteil und sehe meinen Vater ein paar Schritte vor mir. Die Haltestelle ist voller abendlicher Pendler, was die Sache hier so viel einfacher macht. Allerdings kommt mir im Grunde alles wie ein Kinderspiel vor, seit ich meinem Vater einmal im fast menschenleeren Logan Airport eine Aktenmappe klauen, den gesamten Inhalt fotokopieren und sie meinem Vater dann wieder unterschieben musste, ohne dass er etwas davon merkte.


      Ich gleiche den Rhythmus meiner Schritte seinem an und folge ihm zu den Treppen. Er will zurück nach Boston, um zu projizieren, und genau das habe ich auch vor. Nur werde ich dafür einen anderen Zug nehmen. Vor mir bildet sich eine Menschentraube. Ein Pulk von Pendlern, die sich durch das Drehkreuz schieben und schubsen. Perfekt. Ich positioniere mich rechts von meinem Vater und trete gleichzeitig mit ihm an das Drehkreuz. Er rammt mir den Ellbogen in die Seite, um sich vor mir hindurchzudrängeln – reizend –, und ich stecke rasch die Karte zurück in seine Tasche, bevor ich zurücktrete, um ihn vorzulassen.


      Erledigt.


      Dieser Einsatz ist verdammt noch mal erledigt.


      Ich mache kehrt und kämpfe mich durch das Gedränge der Menschen, die an diesem Freitag Abend dringend nach Hause wollen, dann lasse ich mich auf eine Bank fallen. Ich habe eine Fahrkarte für den Zug um 19:15 Uhr, aber ich habe es nicht eilig. Ich weiß, was in der Gegenwart auf mich wartet. Ganz kurz stelle ich mir vor, wie ich »aus Versehen« den Zug verpasse und die Nacht in New York verbringe, doch dann zerplatzt die Vision wie ein überdehnter Luftballon, als mir klar wird, wie viel Papierkram ich dafür zu erledigen hätte.


      Außerdem möchte ich Abe sehen. Ich komme mir zwar fast ein bisschen abhängig vor, aber jedes Mal, wenn ich einen dieser Einsätze hinter mich gebracht habe, sehne ich mich schrecklich nach ihm. Als hätte mein Hirn endlich erkannt, wie gestört mein altes Leben zu Hause gewesen ist, und als wäre die Stabilität, die Normalität, die ich jetzt endlich kosten darf, schon ein Teil von mir geworden.


      Nur noch eine Zugfahrt trennt mich davon. Aber jetzt bin ich am Verhungern. Für eine Brezel würde ich töten. Für irgendetwas mit vielen Kohlehydraten und ohne echten Nährwert. Ich habe keine Ahnung, wann Brezeln Teil des amerikanischen Snackrepertoires geworden sind, aber nach einem kurzen Blick durch die Bahnhofshalle weiß ich, dass 1939 zu früh ist.


      Seufzend kaufe ich mir für zehn Cent einen Hotdog und steuere die nächste Bank an. Nach einem Bissen fällt mir wieder ein, warum ich keine Hotdogs esse. Sie riechen nach Schweiß und schmecken nur unwesentlich besser.


      Ich stehe auf und werfe das Teil in den nächsten Mülleimer. Inzwischen müsste mein Vater jede Menge Vorsprung haben. Vermutlich sitzt er schon in seinem Zug.


      Es ist bereits nach elf Uhr abends, als ich an der South Station in Boston ankomme. Ich winke ein Taxi heran. Es sieht aus wie ein Filmrequisit. Das Auto ist lang, blasenförmig und gelb-orange lackiert. Die Kotflügel sind hellrot, und entlang der Türen verläuft eine schwarz-weiß karierte Zierleiste. Als ich mich auf den Rücksitz schiebe, rümpft der Fahrer die Nase, aber ich ignoriere ihn. Pass auf, Kumpel, ich habe gerade fast fünf Stunden im Zug gesessen. Ich weiß, dass ich nach Zigarettenrauch und den Körperausdünstungen vieler fremder Menschen rieche. Ist wirklich nicht nötig, mich auch noch daran zu erinnern. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass die Leute in der Vergangenheit einfach überall geraucht haben, ohne sich von solchen Kleinigkeiten wie dem öffentlichen Verkehrswesen oder der Gesundheit ihrer Mitmenschen stören zu lassen. Nein, die Welt war ein gigantischer Aschenbecher.


      »Beacon Street vierunddreißig«, weise ich den Fahrer an und mache es mir bequem. Es ist nur eine kurze Fahrt, und schon stehe ich in der Seitenstraße neben Annum Hall und betrachte die Tür, die zur Gravitationskammer führt, in der ich projizieren kann, ohne mich dabei zu fühlen, als hätte man mich auf die Streckbank geschnallt.


      Ich schließe die Tür auf und betrete den winzigen Besenschrank. Dann ziehe ich an der Kette um meinen Hals, bis unter meinem Hemd ein kleiner, runder Anhänger zum Vorschein kommt. Eine Eule ist darauf eingraviert. Ich drücke auf den Knopf ganz oben, woraufhin der Anhänger aufklappt und ein Zifferblatt enthüllt. Das ist meine Annum-Uhr, die es mir ermöglicht, durch die Zeit zu reisen. Wieder drücke ich auf den oberen Knopf, und die Zeiger wandern von ganz allein über das Blatt. Ich springe zurück in die Zukunft.


      Mach’s gut, 1939.


      Sobald ich die Uhr zugeklappt habe, werde ich nach oben gerissen, wie bei einem umgedrehten Bungeesprung. Wenige Sekunden später lande ich auf beiden Füßen in der Gravitationskammer. Schwer zu glauben, dass ich diese Sprünge einmal anstrengend gefunden habe. Aber wenn man mehrere Tage auf der Flucht ist und Dutzende Male ohne jedes Hilfsmittel durch die Zeit springt, verändert sich wohl der Blickwinkel.


      Ich nehme die Uhrenkette ab und atme tief durch. Von draußen dringt schon das ungeduldige Tap-tap-tap von einem Paar abgetragener Gesundheitspumps herein. Zeit, das hier hinter mich zu bringen.


      Mit der linken Hand öffne ich die Tür, während ich mit der rechten die Uhr hinausstrecke. Fast augenblicklich nimmt mir eine Frau die Uhr ab. Sie trägt einen pastellgrünen Twinset und hat krauses braunes Haar, das sie zu einem tiefen Pferdeschwanz gebunden hat. Sie platziert die Uhr so behutsam in einem offenen Aluminiumkoffer, als legte sie ein Frühchen in einen Brutkasten. Dann schließt sie den Koffer mit einem Klicken und sperrt ihn ab. Ein Piepsen hallt durch den Gang, als die Frau einen elektronischen Schlüssel abzieht, auf dem eine Zahlenfolge steht (die sich gerade geändert hat und sich auch weiterhin alle dreißig Sekunden ändern wird). Dann steckt sie den Schlüssel in ihre Tasche. Der Koffer lässt sich nur öffnen, wenn sie ihr persönliches Passwort in Verbindung mit der Zahlenfolge auf dem Schlüssel eingibt, den sie niemals aus den Augen lässt. Sie hält eine Tafel hoch, und ich lege pflichtschuldig die Hand darauf, obwohl ich mich schwer zusammenreißen muss, um nicht mit den Augen zu rollen.


      Eine elektronische Stimme bestätigt meine Identität: »Obermann, Amanda. Codename: Iris. Annum-Guard-Mitglied Nummer 0022.«


      Ja, die Sicherheitsvorkehrungen haben sich hier in letzter Zeit ein wenig verändert.


      Ich ziehe die Hand zurück. »Bin ich fertig?«


      Ihre Augen werden schmal. »Das bist du natürlich nicht«, gibt sie zurück, geduldig wie eine Postbeamtin. »Das Memo, das ich am Montag herumgeschickt habe, ist bereits in Kraft getreten. Ich erwarte, dass ihr – ihr alle – sofort nach eurer Rückkehr mit dem Bericht beginnt.«


      Ich weise sie nicht darauf hin, dass es Mittwoch und fast Mitternacht ist und ich am Montag um ein Uhr nachmittags zu diesem Einsatz aufgebrochen bin. Ich erkläre ihr nicht, dass ich so hundemüde bin, dass bei jedem Bericht, den ich zu schreiben versuche, ein totales Durcheinander herauskommen wird. Ich sage gar nichts. Stattdessen nicke ich knapp und warte darauf, dass sie auf dem Absatz dieser beigefarbenen Pumps kehrtmacht und zurück in ihr Büro marschiert. In das Büro des Leiters von Annum Guard. Das früher einmal Alpha gehört hat, jetzt aber ihres ist.


      Jane Bonner. Sie ist unsere vorläufige Chefin, eingesetzt vom Verteidigungsministerium, bis die Ermittlungen in der Eagle-Industries-Affäre abgeschlossen sind. Es kommt nicht mehr nur darauf an, dass jedes i einen Punkt und jedes t einen Strich hat; Bonner erwartet – nein, verlangt –, dass jedes i einen perfekt kreisrunden Punkt hat, und die t-Striche zieht man besser mit dem Lineal, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich lotrecht sind.


      Ich warte eine Weile, damit sie auch wirklich weg ist und ich ihr nicht noch einmal über den Weg laufe. Mein Blick ruht auf dem Fleck abgeplatzter Farbe über der Tür der Gravitationskammer. Dort hing einmal eine Goldtafel mit der Inschrift »Verbesserung, nicht Veränderung«. Unser früheres Motto. Vor ein paar Monaten wurde die Tafel abgerissen, nachdem endlich alle hatten zugeben müssen, dass es im Grunde unerheblich ist, ob man die Vergangenheit mit einer kleinen Optimierung verbessert oder mit etwas Großem grundlegend verändert.


      Genug gewartet. Ich trotte die Stufen zum riesigen Foyer hinauf. Den Kronleuchter gibt es noch, aber der Marmortisch mit den Blumen ist verschwunden. Ersetzt wurde er durch zwei Rücken an Rücken stehende Computertische. Monatelang saßen dort rotierende Teams von Institutionen mit diversen Abkürzungen im Namen. FBI, CIA, NSA. Alle wollten uns unter die Lupe nehmen. Sie haben die Tische noch nicht wieder weggeräumt, also frage ich mich, ob sie wohl zurückkommen.


      Ich bin versucht, Bonners Bürotür den Stinkefinger zu zeigen, aber ich weiß, dass sie mich wahrscheinlich gerade auf dem Bildschirm einer Überwachungskamera hat. Also lasse ich meine Hände, wo sie hingehören, und steuere stattdessen die Treppe in den dritten Stock an, wo mein Zimmer liegt. Sie kann mir nicht verbieten zu duschen, bevor ich mich an diesen verdammten Bericht setze.


      An meiner Tür klebt ein gelbes Post-it.


      


      Komm zu mir, wenn Du zurück bist.


      


      Kein Name, aber ich würde Abes Handschrift überall erkennen. Immerhin ist er mein Freund. Sein Zimmer liegt nur zwei Türen weiter. Ich würde gerne sofort zu ihm gehen, aber erst muss ich aus diesen Klamotten raus und mir die Korruption meines Vaters mit einem Schwamm von der Haut waschen. Fünf Minuten, Abe.


      Ich ziehe meinen Schlüssel aus der Tasche und öffne die Tür. Eine Gestalt springt von meinem Bett auf, und ich mache einen Satz rückwärts, gehe leicht in die Knie und bin kampfbereit. Dann erkenne ich, wer es ist. Yellow.


      »Hey, hey, Bruce Lee, komm runter, keine Judotricks bitte«, ruft sie.


      Ich atme tief durch und entspanne mich. »Ich glaube nicht, dass Bruce Lee Judo trainiert hat.«


      Yellow legt den Kopf schief. »Weißt du was? Ich auch nicht. Mist. Das war dann wohl ein Rohrkrepierer.«


      »Was machst du in meinem Zimmer, Yellow?« Ich schließe die Tür hinter mir und lege die Schlüssel auf der Kommode ab.


      »Auf dich warten.«


      »Es war abgesperrt.«


      »Und ich bin jetzt echt beleidigt, weil du glaubst, ich könnte nicht mal ein einfaches Schloss knacken. Wie war’s?«


      Ich werfe meinen Hut quer durch den Raum, sodass er auf einem Haufen schmutziger Wäsche in meinem Schrank landet. Dann ziehe ich die letzten Klammern aus meinen Haaren, und eine zerzauste, dunkelbraune Lockenflut fällt mir über die Schultern. »Ich habe die Information, nach der ich gesucht habe – wenn es das ist, was du meinst.«


      Yellow zögert, lässt sich dann aber wieder aufs Bett fallen. »Ist es nicht.«


      Seufzend ziehe ich die Weste aus und pfeffere sie beiseite. Sie landet auf dem Hut. Jetzt trage ich nur noch ein weißes Herrenhemd und eine kratzige, braune Hose. »Ich schwöre dir, diese Frau schickt mich absichtlich auf Einsätze, die mit meinem Dad zu tun haben. Es ist, als hätte sie eine persönliche Fehde mit mir am Laufen. Sie genießt es richtig, den Bogen immer fester zu spannen.«


      »Sie ist abscheulich«, stimmt mir Yellow zu.


      Ich lache bitter. »Ah ja? Dich scheint sie ja zu lieben.« Ich ziehe eine bequeme Jogginghose und ein Tanktop aus meinem Schrank und werfe beides neben Yellow aufs Bett.


      Sie grinst und streicht sich eine hellblonde Locke von der Schulter. »Was soll ich sagen? Alle lieben mich.«


      Ich kicke mir die Schuhe von den Füßen, streife meine Socken ab und lasse sie einfach liegen. Ich muss aus diesen Klamotten raus.


      Meine Mutter hat mich mit einem starken Knochenbau gesegnet, die breiten Schultern und die schmale Hüfte habe ich von meinem Vater. Dazu kommt noch die flache Brust. Wenn man all das zusammennimmt, kann man sich vorstellen, dass es mir nicht schwerfällt, mit der richtigen Verkleidung als Mann durchzugehen. Professor Samuels, mein früherer Lehrer in Peel, hat zwar immer betont, dies sei für meine zukünftige Karriere beim FBI ein echtes Plus, aber ich habe mir selbst noch nie so richtig gefallen. Ich neige den Kopf in Richtung Dusche.


      Dann knöpfe ich den Kragen ein Stück auf, um Luft an meinen Hals zu lassen. »Hör mal, ich möchte wirklich nicht unfreundlich sein…«


      »Als ob dich das jemals gestört hätte.«


      »Aber ich bin saumüde, und ich stinke wie ein ganzes Zugabteil aus einer Zeit, als Deos noch nicht zum allgemeinen Hygienestandard gehört haben. Und die Petze will, dass ich heute Nacht noch einen vorläufigen Bericht schreibe.«


      Yellow zieht die Nase kraus. »Heute Nacht?« Sie wirft einen Blick auf die Uhr. »Ist ihr klar, dass es schon nach zwölf ist?«


      »Natürlich ist ihr das klar«, rufe ich auf dem Weg zum Badezimmer. »Aber offenbar hat sie es mit diesem Memo vom Montag, das sofort in Kraft treten sollte, ernst gemeint. Ich gehe schnell duschen. Das, worüber du reden wolltest, kann doch bestimmt bis morgen früh warten?«


      Es klopft.


      Abe.


      Die Tür öffnet sich, Indigo marschiert herein. Er sieht genauso lächerlich gut aus wie Yellow. Ihr Haar ist heller, aber sie haben die gleichen durchdringend blauen Augen. Als ich zum ersten Mal vor Indigo gestanden habe, habe ich mich sofort zu ihm hingezogen gefühlt. So etwas kann man nicht kontrollieren – wie wenn man die Straße entlangläuft und plötzlich kommt einem so ein Typ entgegen, der gut auf einen Laufsteg passen würde. Dein Puls geht schneller, deine Wangen werden rot, deine Hände feucht. Das ist eine ganz normale menschliche Reaktion.


      Aber als ich Indigo dann richtig kennengelernt habe, war ziemlich schnell klar, dass wir nur Freunde sein würden. Eigentlich ist er für mich eher so eine Art Bruder. Er ist viel zu anständig – er flucht nicht mal ordentlich –, um mit mir fertigzuwerden.


      »Du stinkst ein bisschen«, erklärt Indigo.


      »Dann geh, damit ich duschen kann.« Über die Schulter werfe ich Yellow einen Blick zu. »Und nimm deine Schwester gleich mit.«


      »Autsch«, sagt Yellow.


      Ich schnappe mir das Handtuch von der Stange und werfe es mir über die Schulter. »Ihr wisst doch, dass ich euch beide wirklich sehr gerne mag, aber…«


      »Ich bin gerade erst zurückgekommen«, fällt mir Indigo ins Wort. Er sieht Yellow an, die seinen Blick aus großen, erwartungsvollen Augen erwidert. Ich scheine hier etwas nicht mitzubekommen.


      Mein Blick wandert zwischen den Geschwistern hin und her. »Was? Ein heißes Date mit einem der FBI-Analysten?«


      Indigo schüttelt den Kopf und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin mit meinem Patenonkel essen gewesen.«


      Yellow klatscht in die Hände, als hätte ihr gerade jemand gesagt, dass sie einen lebenslangen Vorrat an Wattebäuschen gewonnen hat. Und glaubt mir, diese Frau verbraucht eine Menge Wattebäusche. Die meisten Samstagabende verbringt sie mit einem vollgepackten Schminkbeutel auf dem Schoß, blättert Klatschmagazine durch und schminkt das Make-up der Stars auf dem roten Teppich nach. Dann rubbelt sie sich das Gesicht ab und fängt wieder von vorne an. Dauernd geht sie mir damit auf die Nerven, dass sie mich wie Elizabeth Taylor stylen möchte. Vintage-Look. Aber ich lehne immer ab. Jedes Mal.


      Ich seufze. »Hör mal, wenn dein Patenonkel nicht jemand wirklich Wichtiges ist…« Ein spitzbübisches Lächeln erhellt sein Gesicht. »Dein Patenonkel ist jemand wirklich Wichtiges, stimmt’s? Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


      »Mein Vater und er kennen sich schon ewig«, erklärt Indigo.


      »Dein Vater und wer kennen sich schon ewig?«


      »Ted Ireland. Field Director des FBI-Büros in Boston. Superhohe Sicherheitsfreigabe. Ich habe ihn über unseren Vater ausgefragt.«


      Plötzlich fühlt sich meine Brust ganz leicht an, und ich vergesse, wie erschöpft ich bin, wie viel ich noch zu tun habe und wie dringend ich duschen möchte. Ich lasse mich neben Yellow aufs Bett fallen.


      »Spuck’s aus«, sage ich.


      Vier Monate sind vergangen, seit Alpha, der frühere Leiter von Annum Guard, ermordet wurde. Erschossen von meinem ehemaligen Schulleiter – Vaughn – in der Peel Academy, weil ich herausgefunden habe, dass Alpha unter der Hand Annum-Guard-Einsätze an den Meistbietenden verschachert hat und dass Vaughn und ein Unternehmen namens Eagle Industries seine besten Kunden waren. Vier Monate, seit Zeta – Yellows und Indigos Vater – von seinem Posten als vorübergehender Leiter von Annum Guard entfernt und durch Jane Bonnet ersetzt worden ist. Und seit zwei Monaten hat keiner von uns mehr etwas von Zeta gehört. Die offizielle Version lautet, dass er sich mit einem Freund mit Regierungsbeziehungen zum Frühstück getroffen hat – und dann einfach verschwunden ist.


      Ich beschließe, nicht darauf zu warten, dass Indigo endlich den Mund aufmacht, sondern die Sache abzukürzen. »Weiß die Petze davon?«


      »Willst du mich veralbern?«, gibt Indigo zurück. »Natürlich weiß sie es nicht. Ich habe ihr gesagt, dass ich eine Runde joggen gehe und erst spät abends wieder da bin. Sie weiß ja, dass ich Crossläufer bin. Ich habe ihr versprochen, ein braver Junge zu sein und keine ungenehmigten Umwege zu machen. Ich glaube nicht, dass sie etwas gemerkt hat.«


      »Wie weit bist du denn gelaufen?«, will Yellow wissen.


      »Bis zum Newton Centre.« Yellow klappt den Mund auf, um zu protestieren, aber Indigo fügt schnell hinzu: »Nach Hause habe ich dann ein Taxi genommen und dem Fahrer gesagt, er soll mich in der Arlington Street absetzen. Die letzten paar Blocks bin ich gejoggt, damit ich noch mal überzeugend ins Schwitzen komme. Schau mich nicht so an.«


      »Mit deinem schlimmen Knie sollst du nicht bis nach Newton joggen.«


      »Beruhig dich, Schwesterchen. Du bist nicht meine Mutter.«


      Ich hebe beide Arme und strecke jedem der Geschwister eine Handfläche entgegen. »Hört auf, alle beide. Was hat dein Patenonkel erzählt? Wie heißt er noch mal?«


      Indigo verschränkt die Arme vor der Brust. »Ted. Die Ermittlung unterliegt einer sehr hohen Geheimhaltungsstufe, sogar noch höher als seine Sicherheitsfreigabe. Aber er hat an der FBI-Akademie in Quantico ein paar Strippen gezogen und etwas gefunden.« Er öffnet den Reißverschluss an der Tasche seiner Jogginghose und zieht ein Handy in einer mir wohlvertrauten Hülle heraus: elfenbeinweißer Hintergrund, in der Mitte ein Pinguin mit geschwungenem Schnurrbart, Zylinder und Monokel.


      »Dein Handy?«, fragt Yellow knapp. »Er hat dein Handy gefunden?«


      »Könntet ihr vielleicht ein bisschen Geduld haben?« Indigo tippt seine PIN ein. »Sie haben in Dads Arbeitszimmer etwas gefunden. Das FBI, meine ich. Es war in einem versiegelten Umschlag genau in der Mitte seines Schreibtisches. Sie glauben, dass es eine Art Nachricht oder Warnung ist. Hier, ich habe es fotografiert.« Sein Finger wischt über das Display, dann hält er das Handy hoch, damit wir sehen können, was er uns zeigen will.


      Mir stockt der Atem.


      Es ist ein Foto eines weißen Blatt Papiers mit zwei geraden Falzlinien an den Stellen, wo man es geknickt hat. Darauf ist lediglich ein kleines, handgeschriebenes Symbol zu sehen:


      [image: McCardle_XP.pdf]


      


      Ich erkenne es sofort. XP.


      Der Codename, den mir Alpha vor seinem Tod zugeflüstert hat. Der Codename für die Person, die hinter Eagle Industries steht. Der Codename, den ich niemandem gegenüber erwähnen darf – auf Befehl der Petze, des Verteidigungsministeriums, sogar der Vizepräsidentin – weil er eine sensible Information darstellt. Und daran habe ich mich gehalten. XP ist immer noch mein kleines Geheimnis, auch innerhalb unseres Teams.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragt Yellow.


      Meine Gedanken rasen. Ist Zeta tot? Hat ihn XP umbringen lassen, genau wie Alpha? Nein. Ich weigere mich, daran zu glauben. Trotzdem zittern meine Hände.


      »Hat Ted nicht gesagt«, gibt Indigo zurück.


      Yellow hebt eine Braue. »Hat er nicht gesagt oder wollte er nicht sagen?«


      »Ich hatte den Eindruck, dass er es nicht sagen wollte, obwohl er versucht hat, es so darzustellen, als wüsste er es nicht.«


      »Was bedeutet das?« Sorge schleicht sich in Yellows Miene.


      Es bedeutet, dass Zeta in ernsten Schwierigkeiten steckt.


      »Ich weiß es nicht«, antwortet Indigo.


      Ich schon.


      Indigo sieht mich an. »Iris, was glaubst du?«


      »Ich weiß es auch nicht«, lüge ich und fühle mich wie eine ganz schäbige Freundin. Vielleicht sollte ich ihnen sagen, was ich weiß. Allerdings ist es ein Staatsverbrechen, sensible Informationen weiterzugeben, und so etwas findet unsere Regierung gar nicht lustig. Wenn man mich überführen würde, hätte ich mehr zu befürchten als einen einfachen Klaps aufs Handgelenk. Oh ja, nämlich ein paar Jahre Hochsicherheitsgefängnis.


      Ich beschließe, den Fokus auf etwas anderes zu lenken. »Hast du Ted über Bonner ausgefragt?«


      »Habe ich. Er weiß nichts über Bonner. Absolut nichts. Er hat all seine Kontaktleute in Quantico und beim Sitz der CIA in Langley gefragt, aber niemand hat je von ihr gehört. Es ist, als wäre sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«


      »Das ist seltsam«, sagt Yellow. »Wer bekommt denn aus dem Nichts einen so hohen Posten vom Verteidigungsministerium zugeteilt?«


      »Das ist mehr als seltsam«, stimme ich ihr zu. »Das ist verdächtig.«


      Eine Weile sagt niemand von uns ein Wort. Wir alle bemühen uns, irgendeine Erklärung zu finden, warum unsere Chefin keinerlei Aktenspur hinterlassen hat. Und ich versuche immer noch, dieses schwere Gefühl im Bauch loszuwerden, das mir sagt, ich sei die schlimmste Freundin der Welt. Doch dann klopft es noch einmal, und kurz darauf schwingt die Tür auf. Ich springe auf, als Abe von mir zu Yellow zu Indigo sieht und dann das Post-it von der Tür zieht.


      »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin gerade erst angekommen, und ich stinke. Ich wollte schnell duschen und dann zu dir kommen, aber dann hat mich Yellow zuerst gefunden, dann Indigo, dann…«


      »McLean hat angerufen, während du weg warst«, unterbricht mich Abe. »Ich habe das Gespräch für dich angenommen.«


      Und plötzlich ist alle Luft im Raum verbraucht. Einfach so.


      Yellow steht auf. »Ja, okay, dann lassen wir euch beide mal reden. Wir können uns ja morgen weiter unterhalten.«


      Indigo nickt. »Wir sehen uns, New Blue.« Yellow drückt mir die Schulter, und die beiden gehen.


      Ich sehe Abe an. Ich weiß, dass er es nicht leiden kann, New Blue genannt zu werden. Offiziell heißt er nur Blue, aber alle in der Guard sagen inzwischen New Blue zu ihm, weil er Tyler Fertig ersetzt. Tyler wollte nie zur Guard gehören – nicht nachdem er hatte mit ansehen müssen, wie die körperlichen Auswirkungen der Zeitreisen seine Mutter ganz langsam umbrachten –, doch Alpha hat ihn dazu gezwungen. Als herausgekommen ist, dass Alpha korrupt war, ist Tyler durchgedreht. Er hat erst auf Yellow geschossen und dann versucht, sich selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen. Wahrscheinlich wäre er jetzt tot, wenn es mir nicht gelungen wäre, die Pistole in letzter Sekunde wegzustoßen.


      Ich weiß nicht, ob es der Bezug zu Tyler oder das »New« in seinem Spitznamen ist, was Abe so auf die Nerven geht, aber diesmal scheint er Indigo gar nicht gehört zu haben. Sein Blick ist fest auf mich gerichtet und voller Mitgefühl.


      »Haben sie gesagt, warum?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.


      »Sie wollten es mir nicht erklären, aber…«


      »Sie werfen sie raus.« Ich lasse mich rückwärts auf die Matratze fallen und schließe die Augen. Dieselbe verdammte Show, die ich schon seit Jahren mitmache. Mum begibt sich in Behandlung. Sie schwört, dass es dieses Mal anders sein wird, dass sie dieses Mal dabeibleibt. Ein paar Wochen lang ist alles gut. Dann beschließt sie, dass ihre Kunst darunter leidet, setzt die Medikamente ab und rutscht wieder in unser übliches bipolares Programm ab. Seit zehn Jahren sehe ich es mir immer wieder an.


      »Das haben sie nicht gesagt.« Abe setzt sich neben mich.


      »Ach, komm schon, was soll es denn sonst sein?«, fauche ich, entschuldige mich dann aber sofort. »Tut mir leid, ich bin müde.« Und unglaublich überwältigt. Mein Vater. Meine Mutter. XP. Zeta. Bonner. »Danke, dass du den Anruf angenommen hast. Das musstest du nicht. Du musst gar nichts von all dem tun.«


      Abe streckt die Hand aus und berührt mich am Knie. Es ist eine ganz simple Geste. Fingerspitzen auf Baumwolle, weiter nichts. Aber sie erfüllt mich, gibt mir wieder Boden unter den Füßen. Erinnert mich daran, dass es doch Stabilität in meinem Leben gibt, auch wenn sie nicht von meiner Familie kommt.


      Ich sehe zu ihm hoch. Seine Augen sind so dunkel wie die gerösteten Maronen, die man im Herbst bei den Straßenverkäufern bekommt. Und sie versprechen ebenso viel Wärme und Trost. Aber da ist noch etwas anderes. Ein Zögern. Unsicherheit.


      »Sag es einfach«, flüstere ich.


      Er zögert noch immer. »Es ist nur…« Abe schiebt seine Hand in meine, umschließt meine Finger und drückt sie leicht. »Ich finde es schrecklich, dich so zu sehen. Immer und immer wieder. Dieser ganze Schmerz und die Traurigkeit. Es bringt mich um, das mit anzusehen.«


      Ich erwidere den Druck seiner Hand. Ich weiß, dass er noch mehr sagen will. Abe ist ein Problemlöser. Ich weiß, dass er alles in Ordnung bringen möchte, dass er meine Mutter in Ordnung bringen möchte. Wir haben schon früher darüber gesprochen, als wir beide noch auf Peel waren. Spätabends im Gemeinschaftsraum meines Wohnheims, während der nachmittäglichen Unterrichtspausen in der Bibliothek, samstagmorgens beim Joggen auf dem Campus. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm schon versichert habe, genug sei genug, und dass ich mit ihr fertig sei, falls sie diese Scheiße noch einmal abziehen sollte.


      Aber ich bin nie wirklich fertig mit ihr. Sie ist meine Mutter. Und Abe hat mich nie wegen meiner leeren Drohungen zur Rede gestellt.


      Bis jetzt.


      »Vielleicht ist es Zeit«, flüstert er. »Du bist fast achtzehn. Aber genau genommen bist du doch schon seit drei Jahren auf dich allein gestellt. Deine Mutter hatte mehr zweite Chancen als – wie heißt sie noch mal? Diese Schauspielerin, die dauernd mit Alkohol am Steuer erwischt und verhaftet wird? Die ein Flugzeug verlassen musste, weil sie sich dort erst alles Mögliche reingepfiffen und dann einen Bombenwitz gemacht hat?«


      »Keine Ahnung.« Ich löse meine Hand aus Abes. »Ich… ich kann es einfach nicht, Abe. Glaub’s mir, ich will es ja. Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir, ich könnte einfach gehen, aber…« Meine Stimme verliert sich, als eine wahre Flut von Erinnerungen an meine Mutter über mich hereinbricht. Die Fahrt nach Boston zum Cirque du Soleil, als ich zehn war. Die morgendlichen Yogastunden im Park, die wir in manchen Sommern gemeinsam besucht haben. Die Bilder an den Wänden unseres Zuhauses in Vermont, meine schrottigen Zeichnungen, die ich als Siebenjährige fabriziert habe, zwischen ihren von der Kunsthochschule geschliffenen Gemälden.


      Wenn alle Erinnerungen schlecht wären, sähe die Sache anders aus. Wenn ich ausschließlich an ihre Sauferei und den Wahnsinn oder die Grausamkeit denken könnte, die sie manchmal in ihren Tiefs entwickelt. Aber so ist es nicht. Außerdem kann ich mich einfach nicht gegen das Gefühl wehren, dass meine Mutter auch nur ein Opfer all dessen ist. Sie weiß von Annum Guard. Am ersten Abend, nachdem sie nach Boston gekommen war, haben wir uns lange darüber unterhalten. Aber sie hat keine Ahnung von der Korruption. Sie glaubt, dass ihr Ehemann als Held gestorben ist. Und ich werde ihr diese Illusion nicht nehmen. Nicht jetzt. Vielleicht niemals.


      Schon wieder klopft es an der Tür. Drei kurze, harte Schläge. Ärger erfüllt meine Brust, denn ich weiß, wer das ist. Sie ist immer da. Drängelt sich immer dazwischen. Zieht mich immer zurück, zieht mich fort.


      »Was?«, knurre ich, springe auf und öffne die Tür.


      Wie erwartet, steht die Petze vor mir. Sie trägt immer noch das Ton-in-Ton-Twinset von vorhin, und sie wirkt kein bisschen müde. Stattdessen trägt sie ein blasiertes Lächeln zur Schau. »Fertig mit dem Bericht?«


      »Ich arbeite daran«, gebe ich zurück.


      »Du verstehst die neuen Richtlinien doch, nicht wahr? Dass sämtliche Berichte…«


      »Sofort erstellt werden müssen. Solange die Erinnerungen des Wächters an den Einsatz noch frisch sind. Ja, schon verstanden.«


      »Leuchtet dir irgendetwas an dem Wort ›sofort‹ nicht ein?«


      »Nein.«


      »Ich gehe davon aus, dass du nicht mehr als… sagen wir… zwei Stunden brauchst, um fertig zu werden.« Sie wirft einen Blick auf den Wecker neben meinem Bett. »Ich werde mich jetzt für die Nacht zurückziehen, aber ich werde mich vergewissern, dass der Zeitstempel auf deinem Bericht nicht später als drei Uhr anzeigt. Ist das klar?«


      Ich schlucke die Galle herunter, die in meiner Kehle aufsteigt. »Glasklar.«


      »Bestens«, bestätigt Bonner, bevor sie sich Abe zuwendet. »Blue? Hast du dich verirrt?«


      »Ich wollte mich auch gerade für die Nacht zurückziehen, Ma’am. Vorher wollte ich mich nur vergewissern, dass Iris sicher von ihrem Einsatz zurückgekehrt ist.« Ich begreife, dass mein Freund so etwas wie eine männliche Yellow ist. Alle mögen ihn sofort, und er ist so viel besser darin, seine Abneigung gegen gewisse Leute zu verbergen.


      »Wie rührend«, kommentiert Bonner. »Tja dann, gute Nacht.«


      Abe und ich hören ihre dummen Kastenabsätze die Treppe hinunter in den zweiten Stock klackern.


      Wer ist sie?


      »Warum habe ich noch mal gedacht, es wäre eine gute Idee, bei Annum Guard zu bleiben?«, frage ich Abe.


      Er springt auf und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Weil du dem Namen der Obermanns seine Integrität zurückgeben und dieser Verschwörung auf den Grund gehen möchtest.« Ich schließe die Augen und lehne mich gegen seine Brust. Er hat recht. »Und weil du ein guter Mensch und eine starke Frau bist und jeder Herausforderung gewachsen sein wirst, die dir das Leben stellt.«


      »Ich muss in meinen vergangenen Leben ja wirklich vorbildlich gewesen sein, um dich in diesem zu verdienen.«


      Abe drückt meine Schultern und schiebt sich dann an mir vorbei in den Flur. »Ach ja, bevor ich’s vergesse.« Er greift in seine Hosentasche und zieht einen Proteinriegel hervor. Einen von denen, die wie ein chemisch aufgewertetes Stück Rinde mit einem Hauch Erdnussbutter schmecken. Abe kauft sie massenweise mit der Großhandelskarte seiner Eltern, und obwohl ich ihn normalerweise damit aufziehe, würde ich ihn jetzt definitiv zu Boden ringen, wenn er mir dieses Ding nicht sofort gibt. Lächelnd wirft er mir den Riegel zu, und ich reiße die Verpackung auf.


      Abe grinst. »Hau diesen Bericht raus und leg dich dann aufs Ohr.« Das Problem mit meiner Mutter ist vom Tisch. Er hat es nicht vergessen, aber ich weiß, dass er nicht wieder davon anfangen wird.


      Genau das brauche ich.


      »Ich liebe dich, Abey Baby.«


      »Für immer, Mandy Girl.« Dann drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ach ja, vielleicht solltest du auch duschen. Du riechst wie ein Urinal im Fenway-Park-Stadion.«


      Er schließt die Tür hinter sich, bevor ich ihm den Rest des Riegels an den Kopf werfen kann.
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      Als am nächsten Morgen um sechs Uhr mein Wecker loslegt, möchte ich weinen. Ich öffne ein Auge, und sofort fängt es an, schmerzhaft zu brennen. Das andere tut dasselbe. Jepp. Das wird ein echt ätzender Tag.


      Ich kämpfe mich in eine sitzende Position hoch und lasse das Kinn auf die Brust sinken. Mir ist schwindlig. Das war nicht annähernd genug Schlaf. Ich öffne und schließe ein paarmal den Mund, dann strecke ich die Zunge heraus und schnalze. Ich bin dehydriert. Es kostet mich alle Kraft – körperlich und geistig –, mich nicht einfach wieder hinzulegen. Aber die Petze meint es ernst mit ihren täglichen Halb-Sieben-Besprechungen, und ich habe immer noch nicht geduscht.


      Ich lasse das warme Wasser auf mich herabprasseln, aber es kann die Tatsache, dass ich nur zweieinhalb Stunden geschlafen habe, nicht wegwaschen. Keine Zeit, meinen Föhn zu suchen oder gar zu benutzen, also binde ich meine nassen Haare zu einem unordentlichen Knoten, ziehe eine graue Hose, ein babyblaues Button-Down-Shirt und flache, schwarze Schuhe an.


      Ein weiterer Punkt, der sich hier verändert hat. Alpha hat sich nie sonderlich dafür interessiert, wie wir uns angezogen haben, außer es ging um einen Einsatz. Dann kam die Petze und verhängte sofort einen langweiligen Dresscode. Sie hat tatsächlich von »langbeinigen Damen- und Herrenhosen« gesprochen. Spätestens da wussten wir, dass wir in der Scheiße steckten. Jemand, der »langbeinige Damen- und Herrenhosen« sagt, versteht keinen Spaß.


      Auf der Treppe treffe ich Yellow. Sie trägt einen engen, schwarzen Bleistiftrock, den sie mit einem cremeweißen Cardigan und einer Spitzenstrumpfhose kombiniert hat. Dazu schwarze Pumps mit kleinem Absatz. Ihr Haar ist perfekt geglättet, keine Strähne tanzt aus der Reihe.


      »Willst du mich veralbern?«, rufe ich ihr zu.


      »Wie bitte?«, fragt sie zurück.


      Ich gebe nur eine Art Grunzlaut von mir und folge ihr ins Besprechungszimmer im Keller. Vorne steht ein Rednerpult, davor zwei Tischreihen. Ganz auf das Pult ausgerichtet. Auf sie.


      Wenigstens steht heute ein anständiges Frühstück bereit. Vor ein paar Tagen gab es Zitronenplunderstückchen und Vanillekaffee. Würg. Ich schnappe mir einen halben Bagel mit Sesam, Zwiebeln und Knoblauch und gieße mir starken schwarzen Kaffee in einen Styroporbecher. Dann schiebe ich mich auf den freien Platz neben Abe.


      Sein Haar ist immer noch feucht, und er riecht wie mein Abe – nach diesem Abenteuerduft-Duschgel, das er schon seit seinem ersten Jahr in Peel benutzt. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als mir einfällt, wie oft Abe morgens in den Speisesaal der Schule marschiert ist, die Hände in die Hüften gestemmt wie ein Superheld, und verkündet hat: »Bereit fürs Abenteuer!« Irgendwie ist es jedes Mal noch lustiger geworden.


      Ich lächele und stoße mit dem Bein leicht gegen seines, dann sehe ich auf den kleinen Metallkasten in seinen Händen hinab, an dem er herumbastelt. Das ist Abe. Immer bastelt er an irgendetwas herum. Als er etwa sechs war, haben ihn seine Eltern einmal mit einer Babysitterin allein zu Hause gelassen, nur um bei ihrer Rückkehr den DVD-Player in ungefähr dreihundert Einzelteilen auf dem Wohnzimmerboden vorzufinden. Seitdem hat er nicht mehr aufgehört, Dinge zu zerlegen und wieder zusammenzubauen. (Die Babysitterin wurde bestimmt gefeuert.)


      »Ich würde dich ja fragen, ob du gut geschlafen hast, aber du siehst aus wie etwas aus Die Nacht der lebenden Toten«, erklärt er und begrüßt mich mit diesem für ihn so typischen Halbgrinsen.


      Igitt. Abe und Paul, sein früherer Mitbewohner in Peel, waren besessen von diesem bescheuerten Zombiefilm. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele unserer Samstagabende mit »Hey, wollen wir Die Nacht der…« – »Nein« losgegangen sind. Und dann musste ich mir anhören, wie Abe und Paul mal wieder ausführten, dass dieser Film das gesamte Zombiegenre erst eingeläutet habe und was George Romero doch für ein Genie sei und blah, blah, blah. Es hatte einfach keinen Sinn anzumerken, dass der Streifen nicht halb so gruselig war, wie sie meinten.


      Ich nicke auf das Kästchen hinab. »Was ist das?«


      Abe senkt kurz den Blick. »Ein Durchgangschiffriergerät. Ich muss den Oszillator noch ein bisschen justieren. Das Signal stimmt noch nicht ganz.«


      »Ich habe kein Wort verstanden.«


      Er lächelt. »Mir ist aufgefallen, dass ich noch kein gutes Chiffriergerät in meinem Werkzeugkasten habe, und man weiß ja nie, ob man nicht irgendwann mal ein Signal verschlüsseln muss.«


      Ja, richtig. Abes Werkzeugkasten. Eher eine Kramschublade voller verrückter Geräte – alles von kleinen Roboterfahrzeugen bis hin zu versteckten Kameras in Reißzwecken. Abe ist tatsächlich eine jüngere Version seines Großvaters Ariel, der die Annum-Uhren entwickelt hat.


      Ich öffne den Mund, um zu antworten, schließe ihn aber gleich wieder, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Abe lässt das Chiffriergerät in seinen Schoß fallen, außer Sicht, als Bonner an uns vorüber zum Rednerpult stolziert. Sie reicht Violet und Green, die in der ersten Reihe sitzen, je einen Stapel Papiere, und sie geben die Blätter nach hinten zu uns durch. Es ist der Bericht, den ich gestern Abend noch geschrieben habe. Moment, ich meine, heute Morgen. Ich starre den Zeitstempel an, auf dem 2:58 Uhr steht, dann überfliege ich den Anfang und entdecke einen Tippfehler gleich im ersten Absatz. Einen echt üblen. Ich stöhne innerlich auf, schiebe Abe eine der Kopien zu und reiche den Stapel dann an Orange hinter mir weiter.


      Dabei erhasche ich einen Blick auf Red. Er sitzt zusammengesunken auf einem Platz ganz hinten, den Blick auf den Boden gerichtet. Er tut mir leid. Da vorne am Rednerpult sollte eigentlich er stehen. Red ist mindestens zehn Jahre älter als ich, und er hätte Annum Guard eines Tages leiten sollen – er ist dazu ausgebildet worden. Aber jetzt hat man ihn einfach abgedrängt und zum Untergebenen dieser mysteriösen Frau gemacht.


      Im Augenblick hat Red nur noch eine einzige Aufgabe, nämlich Bonner über unsere Tätigkeiten auf dem Laufenden zu halten. Kurz nach ihrer Ankunft musste Red ein eintägiges Briefing über die Grundlagen der Zeitreise abhalten. Als man mir eine Notiz unter der Tür durchschob, dass meine Anwesenheit dabei verlangt würde, habe ich nur mit den Augen gerollt, weil ich dachte, ich wüsste schon alles darüber. Ein Wächter springt durch die Zeit zurück, frisiert die Vergangenheit ein bisschen, und wenn er zurückkommt, hat die ganze Welt in eine parallele Gegenwart gewechselt, und niemand weiß mehr, wie die Vergangenheit vor der Optimierung ausgesehen hat. Niemand außer uns.


      Ich wusste auch, dass wir durch Wurmlöcher springen, und dass die Öffnung in der Gegenwart zwar groß ist, sich aber immer mehr verengt, je weiter wir zurückreisen. Das bedeutet, dass bei einem Sprung mehr Zeit in der Gegenwart vergeht als in der Vergangenheit. Wenn man fünfundzwanzig Jahre zurückspringt, verliert man für jede Stunde, die man in der Vergangenheit verbringt, zwei Stunden in der Gegenwart. Bei hundert Jahren verliert man acht Stunden. Bei zweihundert Jahren sind es viereinhalb Tage pro Stunde.


      Doch wie sich herausstellte, gab es auch noch eine ganze Menge, das ich nicht über Zeitreisen wusste. Die duale Projektion kannte ich zwar – dabei zwingt ein Wächter einen anderen dazu, mit ihm zu einem bestimmten Zeitpunkt zu springen, egal worauf die Uhr des zweiten Wächters eingestellt ist –, aber ich wusste nicht, dass diese Projektion nur bei einem Sprung in die Vergangenheit funktioniert. Zurück in die Gegenwart klappt es nicht. Das liegt daran, dass wir alle durch unser eigenes Wurmloch springen, auch bei einer dualen Projektion. Wann oder wie weit man zurückreist, ist egal. Aber bei der Rückkehr in die Gegenwart muss man einen Aufholprozess absolvieren, und jeder Wächter muss seine ganz eigene Zeit aufholen. Deshalb keine duale Projektion in die Gegenwart.


      Und man kann die Wurmlöcher nicht austricksen. Als er das sagte, sah Red direkt Yellow und mich an. Man kann oft springen, sich durch die Zeit hin und her werfen – wie Yellow und ich es bei unserer Flucht vor Alpha getan haben –, aber man kann das alles nicht wieder ungeschehen machen, als wäre es ein Spinnennetz, das man beiseite fegt. Es ist eher wie ein Tunnelsystem, hart, stählern. Das ist einer der Gründe, warum Alpha nicht einfach einen Wächter zu dem Augenblick zurückschicken konnte, in dem ich abgehauen bin, um mich aufzuhalten. Ich befand mich schon in meinem Wurmloch, ich hatte den Tunnel durch die Zeit schon erschaffen. Nur in der Vergangenheit konnte er mich schnappen – auf meiner Zeitachse. Am Ende des Tunnels.


      Die Wurmlöcher beschützen uns, während wir durch die Zeit fliegen, aber sie sind auch ein Gefängnis. Man kann das System nicht austricksen.


      Bonner räuspert sich, und ich drehe mich nach vorne. Sie legt den Kopf zurück und präsentiert uns dieses dumme, selbstgefällige Lächeln, als wäre sie eine Monarchin, die sich an ihre Untertanen wendet. Dann senkt sie den Blick auf meinen Bericht und beginnt, ihn laut vorzulesen. Wort für Wort. Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand das tut. Jeder hier kann lesen. Verschwende nicht unsere Zeit.


      »Ich kam gegen halb fünf Uhr nachmittags bei McSorley’s an.« Bonner sieht mich stirnrunzelnd an. »Ich dachte, ich hätte mich bezüglich der Zeitangaben klar und deutlich ausgedrückt. Von jetzt an nur noch präzise Werte.« Sie starrt mich so unverwandt an, als würde derjenige verlieren, der als Erster wegsieht. Und das soll wohl ich sein. Es kostet mich eine enorme Anstrengung, meinen Stolz hinunterzuschlucken, aber ich tue es. Ich nicke. Bonner schenkt mir ein schmallippiges Lächeln und sieht wieder auf meinen Bericht. »Ich fand die Zielperson in einer Bar, wo sie gerade einen Geldschein auf den Tresen schiss.« Ich halte den Atem an, als Bonner den Kopf hebt und mich schon wieder fixiert. »Ich nehme an, das soll bedeuten, dass er einen Geldschein auf den Tresen schmiss?«


      »Ist doch klar«, murmle ich.


      »Nein, klar ist nur, dass du sorgfältiger beim Schreiben dieser offiziellen Dokumente sein solltest.«


      Abe drückt mein Bein. Es ist ein freundlicher Druck, beschwichtigend und solidarisch. Aber ich fühle mich kein bisschen besser. Als Bonner vorliest, wie sich mein Vater an den Tisch setzte und seine zwielichtigen Geschäfte abwickelte, schalte ich ab. Es war schlimm genug, das alles einmal mitzumachen. Ich muss das wirklich nicht noch ein zweites Mal aufkochen. Seit Monaten habe ich mit dem Wissen zu kämpfen, dass mein Vater in Alphas Pläne eingeweiht war.


      Ich lasse meine Gedanken zu meiner Mutter wandern. Vielleicht kann ich sie ja diesmal dazu bringen, dass sie ihre Meinung ändert und die Therapie fortsetzt. Das schuldet sie mir. Sie hat es mir versprochen. Ich taste unter dem Ärmel nach meinem Bettelarmband und ziehe daran, bis es zum Vorschein kommt. Dann betaste ich den Anhänger, den mir Mum geschenkt hat. Es ist ein Vogel, der einen Neubeginn für uns symbolisieren soll. Ich werde das nicht einfach als Mist abtun. Meine Mutter wird es durchziehen.


      Ich denke an das Weihnachtsfest, als ich zwölf war. Meine Mutter war nie sonderlich religiös. Sie wurde rumänisch-orthodox erzogen, allerdings eher halbherzig. Als ich dann da war, priesen wir an Weihnachten den heiligen Santa Claus und sangen an Ostern Gospels zu Ehren der Schokoeier, und damit hatte es sich. Aber in jenem Jahr beschloss meine Mutter, dass wir an Weihnachten in die Kirche gehen würden. Wir machten uns also schick und gingen in die Gemeindekirche am Ende der Straße. Ich erinnere mich noch so genau daran, als wäre es erst gestern gewesen. Wie sie die Lichter gedimmt und Kerzen verteilt haben. Der Klang von »Stille Nacht«, gesungen von hundert verschiedenen Stimmen. Das Gefühl von Geborgenheit, als Mum meine Hand ergriff. Eine Träne rollte ihre Wange hinab, während sie sang.


      Und dann das Weihnachten, als ich dreizehn war. Meine Mutter kam nicht einmal aus dem Bett. Unter unserem Baum lagen keine Geschenke, und die Tanne war braun geworden und nadelte, weil ich nicht wusste, dass man sie wässern musste. Gegen sechs Uhr abends klopfte ich an die Schlafzimmertür, um meiner Mutter zu sagen, dass ich eine Dosensuppe aufgewärmt hatte, und um sie zu fragen, ob ich irgendetwas für sie tun konnte. Sie rief mir zu, ich solle ihr eine Rasierklinge bringen. Ich tat so, als hätte ich es nicht gehört.


      Abe versetzt mir unter dem Tisch einen leichten Stoß, und ich sehe auf. Bonner sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, das universelle Zeichen dafür, dass sie mir gerade eine Frage zu meinem Bericht gestellt hat.


      »Entschuldigung, könnten Sie das bitte wiederholen?«


      Sie lässt betont ein paar Sekunden verstreichen. »Was konntest du sonst noch über Iberia Holdings herausfinden?«


      Echt jetzt? Das ist jetzt also meine Aufgabe? Denn letzte Woche bin ich gemaßregelt worden, weil ich versucht habe, mir auf eigene Faust ein paar Steuerdaten anzusehen, anstatt die FBI-Analysten ihren Job machen zu lassen. Gut, dass man weiß, woran man ist. Und auch gut, dass ich heute gegen zwei Uhr morgens noch ungefähr fünf Minuten in eine schnelle Internetsuche investiert habe.


      »Iberia Holdings gibt es offenbar noch. Es ist ein amerikanisches Unternehmen, erstmals registriert im Jahr 1935 in Delaware. Seither haben sie jährlich die geforderten Abrechnungsformulare ausgefüllt. Im Augenblick ist als Repräsentantin eine Frau namens Claire Schuller eingetragen, die außerdem handlungsbevollmächtigt für eine LLP-Personengesellschaft namens Rodkin & Associates ist. Dabei handelt es sich um eine Anwaltskanzlei in Waltham, Massachusetts, die erst vor etwa zehn Jahren gegründet wurde. Ich werde dafür sorgen, dass die Analysten diese Informationen erhalten, damit sie nach weiteren möglichen Verbindungen zwischen Iberia und Rodkin suchen und so viel wie möglich über Schuller in Erfahrung bringen können.«


      Ich lächle schwach und bekomme einen bösen Blick dafür. »Ja, das ist das Mindeste, was unsere Analysten tun werden. Du hältst dich gefälligst an die Außeneinsätze und überlässt mir die Informationsbeschaffung.«


      Abes Hände ballen sich auf dem Tisch zu Fäusten, und seine Nasenflügel beben. Also bin diesmal ich diejenige, die ihm unter dem Tisch beruhigend das Bein drückt. Damit er weiß, dass ich nicht zulassen werde, dass mir Bonner unter die Haut geht. Auch wenn es gelogen ist. Sie hat sich schon längst ihren Weg durch meine Poren und Adern in meinen Blutkreislauf geschleimt.


      Bonner fragt: »Hat noch jemand eine Frage an Iris?« Im Raum herrscht Schweigen, aber die Spannung hängt so dick in der Luft wie Morgennebel. »Nun gut. Dann könnt ihr gehen. Iris, auf ein Wort?«


      Das soll ja wohl ein Scherz sein. Was will sie denn jetzt? Mich noch einmal unter vier Augen zurechtstutzen, nachdem sie es schon vor all meinen Teamkollegen getan hat? Ich werde sie nicht an mich heranlassen, ich werde sie nicht an mich heranlassen. Ich mache das zu meinem Mantra, während ich nach vorne gehe, wo sie schon neben dem Rednerpult auf mich wartet.


      »Ja?«


      »Planänderung für heute«, erklärt sie mir. »Eigentlich wollte ich, dass du heute Morgen mit den Analysten zusammenarbeitest, doch deine Anwesenheit wird anderweitig verlangt.«


      Das ist eine Erleichterung. Doch gerade als ich mir Gedanken darüber machen möchte, wer wohl nach mir verlangen könnte, stiehlt sich ein Lächeln auf Bonners eisige rosa Lippen. Da weiß ich es: Was auch immer jetzt kommt, eine Erleichterung wird es nicht sein. Im besten Fall wird es ärgerlich, im schlimmsten Fall körperlich schmerzhaft.


      »Wen treffe ich denn?«


      »Mit wem.«


      »Wie bitte?«


      »Die korrekte Frage lautet ›Mit wem treffe ich mich denn?‹«


      Oh mein Gott.


      Ich schlucke den Köder nicht. Ich sehe sie nur weiter an, da ich weiß, dass sie es mir ja irgendwann sagen muss.


      Bonners Brauen ziehen sich kaum merklich zusammen. »Die Vizepräsidentin ist aufgrund der Wiederwahlkampagne des Kongressabgeordneten Durrin in der Stadt.«


      Ich balle die Hände zu Fäusten. Oh nein. Das ist schlimmer als der schlimmste Fall.


      »Die Vizepräsidentin hat um ein Treffen gebeten…« Nein, nein, nein, nein, nein. »… und zwar für heute Morgen. Um neun.« Warum, lieber Gott, warum? »Der Secret Service wird dich in der Eingangshalle des Taj in Empfang nehmen und zur Suite der Vizepräsidentin geleiten. Hast du irgendwelche Fragen?«


      Jede Menge. Ich habe der Vizepräsidentin und dem Untersuchungsausschuss alles gesagt, was ich weiß. Über Peel, über den früheren Schulleiter Vaughn (der zurzeit in einem Staatsgefängnis sitzt und sich weigert zu reden), über Alpha, über meinen Vater, über Eagle Industries. Über alles. Aber sie hören einfach nicht auf. Wann werden sie es gut sein lassen?


      »Nö, ist alles klar.« Lächelnd wende ich mich ab, bevor sie mir eine Standpauke halten kann, weil ich »Nö.« statt »Nein, Ma’am.« gesagt habe.


      Das wird ein langer Tag. Ich schnappe mir meinen Kaffee und meinen unberührten Bagel und versuche gar nicht erst, die Tür hinter mir leise zu schließen. Draußen krache ich ungebremst gegen Orange und keuche erschrocken auf. Der Kaffee schwappt im Becher hin und her, und ich bin wirklich froh, dass ich mir heute mal einen Deckel gegönnt habe.


      »Hey«, sagt er und ruckt mit dem Kopf, um sich ein paar Haarsträhnen aus den hellblauen Augen zu schütteln. Sein Haar ist länger als üblich. Normalerweise trägt er es ziemlich kurz geschoren, aber jetzt kann man die leuchtend orangerote Farbe kaum übersehen. Ich fand schon immer, dass Orange bei der Vergabe der Decknamen eindeutig den Kürzeren gezogen hat.


      »Äh… hi.« Das hier ist seltsam. Ich kann buchstäblich an einer Hand abzählen, wie oft ich mich mit Orange unterhalten habe, seit ich Annum Guard beigetreten bin. Genau genommen sogar an einem Finger. Und selbst damals war die Situation schon eher gezwungen. Wir sind uns zufällig auf der Treppe über den Weg gelaufen, und keinem von uns war danach, dieses Spielchen zu spielen, bei dem einer seine Schritte verlangsamt, während der andere so tut, als hätte er es total eilig, weil eigentlich beide keine Lust auf eine Plauderei haben. Vielleicht liegt es einfach daran, dass Orange so viel älter ist. Er ist kurz nach Red rekrutiert worden und war schon mehrere Jahre hier, bevor nach und nach der Rest von uns aufgetaucht ist. Wie alt er genau ist, weiß ich nicht, vielleicht so Ende zwanzig? Er ist mit Red befreundet, mit uns anderen aber eher nicht so. Seit er ausgezogen ist, sehe ich ihn kaum.


      Noch so etwas, das ich erst kürzlich erfahren habe. Ich fand es schon immer ein bisschen komisch, dass alle hier wohnen – ich meine, wäre eine gewisse Trennung zwischen Berufs- und Privatleben nicht irgendwie gesünder? –, aber dann hat mir Yellow erzählt, dass Alpha diese Regel erst vor weniger als einem Jahr aufgestellt hat. Das ergibt Sinn. Gegen Ende ist Alpha ein bisschen irre und paranoid geworden.


      Nach Alphas Tod sind Orange und Green binnen weniger Tage ausgezogen. Red ist geblieben, als Zeichen der Solidarität gegenüber unserer Organisation. Zeta ist ebenfalls nach Hause zurückgekehrt, hat aber dafür gesorgt, dass Yellow und Indigo dablieben. »Aus Sicherheitsgründen.« Damals hat das niemand verstanden, aber jetzt ergibt es durchaus Sinn. Violet und ich sitzen quasi im selben Boot. Wir sind geblieben, weil wir sonst nirgendwo hin können. Abe hat zwar jede Menge Möglichkeiten, aber als ich ihn gefragt habe, warum er nicht nach Hause geht, hat er mich ausgelacht.


      »Du bist mein Zuhause«, hat er gesagt und sich auf meinem Bett enger an mich gekuschelt.


      »Das war totaler Mist da drinnen«, verkündet Orange durch zusammengebissene Zähne und holt mich damit in die Gegenwart zurück. »Ich weiß ja, dass Alpha seine Fehler hatte…« Ach, echt? »… aber so etwas hätte er niemals zugelassen. Er hätte keinen von uns jemals so behandelt. Lass dich nicht unterkriegen. Lass dich nicht von ihr herumschubsen.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich komme mir vor, als würde mich mein großer Bruder aufmuntern, nachdem mir ein Raufbold auf dem Spielplatz verboten hat, auf die Rutsche zu gehen.


      »Du bist stark, Iris. Das hast du eindeutig bewiesen. Du musst dir das nicht gefallen lassen.« Er hält kurz inne und starrt die Tür des Besprechungszimmers an, bevor er lauter hinzufügt: »Das muss niemand von uns.«


      Da öffnet sich eine weitere Tür, die zu Kontrollraum eins, und Red streckt den Kopf heraus. Er wirkt ärgerlich. »Orange. Diskretion.« Dann verschwindet er wieder im Zimmer.


      Ohne ein weiteres Wort folgt ihm Orange in den Kontrollraum.


      »Danke?«, sage ich, gerade als sich die Tür schließt. Ich weiß nicht, ob er das noch gehört hat. Mehrere Sekunden lang starre ich noch auf die Tür.


      Was war das denn?


      Doch dann schüttle ich den Gedanken ab und steuere die Treppe an. Oben wartet Abe schon auf mich.


      »Die Vizepräsidentin will mich sehen«, sage ich.


      »Schon wieder?«


      Ich zucke mit den Schultern und beiße in meinen Bagel.


      »Ich habe ein Treffen für dich mit Dr. Netsky ausgemacht. Um halb elf. Schaffst du das?«


      Ich erstarre und schlucke. Der Bagelbissen ist viel zu groß und zerschrammt mir auf seinem Weg in den Magen die Speiseröhre. »Dr. Netsky? Wirklich? Wie hast du das denn geschafft?«


      Dr. Netsky ist der leitende Psychiater der McLean-Klinik, wo meine Mutter seit einigen Monaten lebt. Seit Wochen versuche ich schon, ihn zu einem Treffen mit mir zu überreden. Seit meine Mutter angefangen hat, ihre alten Tricks zu versuchen, und jedem, der zuhört, erklärt, dass sie diese Therapie eigentlich gar nicht braucht. Obwohl sie nichts dringender braucht. Aber es ist schon unmöglich, diesen Mann ans Telefon zu kriegen, von einem Treffen ganz zu schweigen. Plötzlich ist dieser Tag doch ganz vielversprechend.


      Abe schenkt mir ein kleines Lächeln, sagt aber nichts.


      Ich werfe einen Blick auf die Uhr, die im Gang hängt. »Im Ernst, es ist gerade mal sieben. Wie hast du das in nur sechs Stunden hinbekommen?«


      Abe zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich in den Server der Klinik gehackt und die persönlichen Kontaktdaten aller Mitarbeiter gefunden. Dann habe ich Netsky um vier Uhr morgens angerufen und behauptet, ich sei vom Jugendamt. Es ist schon erstaunlich, wie hilfsbereit die Leute werden, wenn man sie mitten in der Nacht wegen des Wohlergehens einer Minderjährigen anruft.«


      »Vor dem Gesetz bin ich mündig«, betone ich.


      »Ich dachte, dieses kleine Detail müsste ich nicht extra erwähnen.«


      Ich schüttle den Kopf. Ich kann es nicht fassen. »Das war genial.«


      »Tja, Genialität ist ja auch mein zweiter Vorname.«


      »Und ich dachte immer, dein zweiter Vorname wäre David.« Ich hake mich bei ihm unter und lehne den Kopf gegen seine Schulter. »Danke.«


      »Schaffst du es bis halb elf?«


      »Ich werde da sein, und wenn ich dafür mehrere internationale Gesetze brechen muss.«


      »Immer langsam. Ich wüsste nicht, wie ich den Leuten erklären soll, dass meine Freundin eine landesweit gesuchte Verbrecherin ist.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und marschiert dann in Richtung Bibliothek davon.


      Bevor er die Tür hinter sich schließt, dreht er sich noch einmal um und zwinkert mir zu. Es ist dieses großspurige Zwinkern, das mich jedes Mal zum Lachen bringt. Weil Abe so was von nicht großspurig ist. Manchmal versucht er es, aber es passt einfach nicht zu ihm. Sein lässiger Gang ist eher ein Humpeln, und wenn er ein arrogantes Gesicht zieht, sieht es nach einer allergischen Reaktion auf einen Bienenstich aus.


      Ich lache, als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt. Doch als mir wieder einfällt, was mich erwartet, verschwindet die Heiterkeit aus meinem Gesicht.


      Okay, bis zur McLean-Klinik werden wir kaum länger als eine halbe Stunde brauchen. Solange Abe und ich um zehn hier loskommen, ist alles in Ordnung. Das Hotel Taj ist nur einen etwa fünfminütigen Fußmarsch von hier entfernt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das, was die Vizepräsidentin mit mir zu besprechen hat, länger als eine Stunde dauern wird. Es kann einfach keine Fragen mehr geben, die sie mir noch nicht gestellt hat. Und wenn es hart auf hart kommt, werde ich auch keine Bedenken haben, ein kleines bisschen unhöflich zu sein und mich zu verabschieden.


      Manchmal musst du selbst einfach an erster Stelle stehen, Amanda. Das sagt mir Dr. Becker, eine Familientherapeutin in McLean, immer und immer wieder während der wöchentlichen Sitzungen, die ich mit Mum besuche.


      Ich bin wichtig, sage ich mir. Ich darf mich selbst an die erste Stelle setzen.


      Ich hoffe nur, dass mir die Vizepräsidentin da zustimmt.
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      Um fünf vor neun komme ich beim Taj an, wo bereits zwei Männer vom Secret Service auf mich warten. Diese Typen erkennt man sofort. Sie sehen genauso aus wie im Kino. Kurze Haare, dunkle Anzüge, Sonnenbrillen, große, alte Headsets. Und sie stehen einfach herum und wirken so verdächtig wie nur möglich. Ganz im Gegensatz zur CIA wollen die Agenten des Secret Service nicht mit dem Hintergrund verschmelzen. Man soll wissen, dass sie da sind, und dass man schon sehr dumm sein müsste, um sich mit ihnen anzulegen.


      Es riecht nach einem blumigen Lufterfrischer, und ich bekomme Kopfschmerzen. Ich steuere direkt auf die beiden Männer zu, die am Aufgang der geschwungenen Treppe zum großen Saal stehen.


      »Iris«, stelle ich mich vor.


      Der größere der beiden nickt. »Miss. Wir bringen Sie nach oben.« Wir drei schieben uns in den Fahrstuhl und fahren hinauf zur Präsidentensuite. Ich glaube, wenn ich die Vizepräsidentin wäre, würde es mich beleidigen, dass man mich ständig in der Präsidentensuite unterbringt. Das erinnert einen doch nur dauernd daran, dass man eben nicht der Präsident ist.


      Vor der Doppeltür steht ein weiterer Agent. Er ist ein Koloss – sein Bizeps ist so gewaltig, dass er vermutlich seine eigene Schulter nicht berühren kann, und sein Nacken ist genauso dick wie sein Kiefer. Er sieht auf mich herab und nickt. »Miss.« Das ist noch so etwas, das mich an diesen Regierungsagenten ganz verrückt macht. Dieses Getue mit dem »Miss«. Das hier ist nicht das Neunzehnte Jahrhundert, und ich bin keine acht mehr. Nennt mich doch einfach bei meinem Codenamen. »Sie werden erwartet.«


      »Tja, das hoffe ich doch«, sage ich lächelnd, während mir der Agent die Tür öffnet.


      Die Suite ist riesig. Größer als unser ganzes Haus in Vermont, was mir sofort das Gefühl gibt, hier fehl am Platz zu sein. Ich betrete ein Wohn- und Speisezimmer mit hellblauem Teppich und übergroßen Fenstern samt Goldvorhängen. Dort steht ein Mann, der mir den Rücken zuwendet und auf die Arlington Street und den Park hinausblickt. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, hat graumeliertes Haar und könnte definitiv von einem ausgedehnten Besuch im Fitnessraum des Hotels profitieren. Außerdem ist er ganz eindeutig nicht die Vizepräsidentin. Er dreht sich um und begrüßt mich.


      »Amanda!«


      »Ich bin Iris.«


      »Ach ja, ja, natürlich«, sagt er, streckt den Arm aus und drückt mir schlaff die Hand. »Es ist schon – wie lange? – einen Monat her, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«


      »Tut mir leid, aber ich dachte, ich würde mich mit der Vizepräsidentin treffen.«


      Der Mann lächelt. »Und so ist es auch. Meine Frau ist etwas hinter dem Zeitplan, aber sie wird jeden Augenblick hier sein. Bis dahin werde ich dir Gesellschaft leisten. Wie klingt das?«


      Fast so gut wie eine Kugel in den Kopf. Ich seufze. In den vergangenen Wochen habe ich gelernt, dass »etwas hinter dem Zeitplan« im Politikerslang in der Regel bedeutet, dass man mindestens sechs Stunden warten muss. Bei meinem ersten Treffen mit der Vizepräsidentin war ich so aufgeregt, dass es mir nichts ausgemacht hat, stundenlang mit leerem Magen herumzusitzen, bis sie endlich kam, aber mittlerweile ist der Reiz definitiv verflogen. Ich glaube, ich würde mich lieber einer Wurzelbehandlung unterziehen, als mich noch mal mit einem Politiker zu treffen.


      »Tut mir leid, Mr. Caldwell, aber wenn sich die Vizepräsidentin sehr verspätet, muss ich das Treffen wohl verschieben. Um halb elf habe ich einen wichtigen Termin, auf den ich mich vorbereiten muss.« Ich wende mich zum Gehen. Er hebt die Hand, um mich aufzuhalten.


      »Unsinn. Caroline wird gleich da sein. Sie hatte einen Vortragstermin unten im Adam Room.«


      »Dann ist sie also hier im Gebäude?«


      »Im Gebäude«, wiederholt er.


      Langsam und betont atme ich durch die Nase ein. Ich will ihn wissen lassen, dass ich genervt bin. Das hier ist nicht mein erstes Treffen mit Joe Caldwell, dem Gatten der mächtigsten Frau des Landes. Er stammt nicht gebürtig aus Texas, ist aber dort aufgewachsen. Seine Familie kommt aus New England und hat ihr Geld in ein kleines Ölunternehmen investiert, das in den Achtzigerjahren einen Boom erlebte, als alle auf Bohrungen und auf Schulterpolster abfuhren; und auf Fernsehshows, in denen beides vorkam. Ich glaube nicht, dass er seither einen echten Job hatte. Laut seiner Biografie auf der Website des Weißen Hauses hat er die letzten paarundzwanzig Jahre als Berater gearbeitet. Was auch immer das zum Teufel heißen soll.


      Ich glaube, was mich so aus dem Konzept bringt, ist die Tatsache, dass ich Joe Caldwell einfach nicht einordnen kann. Ich weiß nicht, ob er absichtlich den Deppen spielt oder ob er zu diesen Typen gehört, die es zwar gut meinen, aber über absolut keine Selbstwahrnehmung verfügen. Je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto eher glaube ich, dass Letzteres zutrifft.


      Die Doppeltür schwingt auf, und ich atme erleichtert auf. Vielleicht komme ich ja doch nicht in Verzug. Ich drehe mich um, aber es ist nicht die Vizepräsidentin – sondern ein junger Mann, wohl nur ein paar Jahre älter als ich. Er sieht aus wie eine durchtrainierte, jüngere Version von Joe. Er trägt sogar dasselbe falsche Lächeln mit einem Hauch von Überlegenheit.


      »Colton!« Joe klopft ihm zur Begrüßung auf die Schulter. »Lass mich dir Amanda vorstellen.«


      »Iris«, knurre ich und neige noch etwas mehr zu der Deppenhypothese. Ich bezweifle, dass Joe so schluderig mit vertraulichen Informationen umgehen würde, wenn ich ein vierzigjähriger CIA-Agent wäre. Bin ich aber nicht. Nur ein siebzehnjähriges Mädchen. Er scheint einfach nicht zu begreifen, dass ich ihn auf mindestens sieben unterschiedliche Arten mit bloßen Händen umbringen könnte. Wieder werfe ich einen Blick zur Tür.


      »Iris«, korrigiert sich Joe. »Das hier ist mein ältester Sohn. Er beginnt gerade sein zweites Jahr in Harvard.« In seiner Stimme schwingt mehr als nur Vaterstolz mit. Ganz offensichtlich sollte ich tief beeindruckt sein.


      Ich sehe Colton an, der immer noch dieses künstliche Lächeln aufgesetzt hat, und frage mich, was zum Teufel ich eigentlich hier soll.


      »Hast du mich verstanden? Ich sagte, dass Colton gerade sein zweites Jahr in Harvard anfängt.«


      »Aha, ja… schön für ihn. Ich glaube, wenn Vizepräsidentin Caldwell nicht abkömmlich ist, muss ich das Treffen wohl wirklich verschieben.«


      »Unsinn!« Joe wendet sich an Colton. »Warum schaust du nicht schnell bei Starbucks vorbei und holst Iris einen dieser Kürbiskaffees, die alle Mädchen so toll finden?«


      Ich hebe die Hand. »Nein, das…«


      »Iris, du denkst vermutlich gerade: ›Aber, Joe, es ist doch Sommer. Diese Kürbiskaffees gibt es erst im Herbst!‹ Und damit hättest du recht, allerdings hat es gewisse Vorzüge, Vizepräsident zu sein.« Er zwinkert mir zu.


      Nur dass du eben nicht der Vizepräsident bist, du Totalversager.


      »Ich möchte keinen Kaffee«, sage ich und sehe auf die Uhr. 9:15. Noch muss ich nicht in Panik geraten, aber jede Minute zählt.


      Dann öffnet sich die Tür ein drittes Mal, und die Vizepräsidentin kommt hereingerauscht. Sie legt einen Armvoll Papiere auf dem Esstisch ab und wendet sich dann uns zu. Caroline Caldwell ist eine sehr kleine Frau. Ich bin gut fünfzehn Zentimeter größer. Sie trägt ein zartrosa Kostüm mit Dreiviertelärmeln. Ihr aschblondes Haar ist zu einem akkuraten Bob mit schwerem Pony frisiert, und ihr Make-up ist tadellos. Nicht zu auffällig, aber doch genug, um ein paar ihrer wohl etwas mehr als fünfzig Jahre wegzuschminken.


      »Iris!«, begrüßt sie mich. Wenigstens sie bekommt das hin. »Es tut mir so leid, dass du warten musstest. So viele Fotos mit der Wählerschaft des Kongressabgeordneten Durrin. Eine solche Beteiligung habe ich nicht erwartet.«


      Die Vizepräsidentin küsst ihren Ehemann auf die Wange. »Und wie ich sehe, hast du unseren Sohn Colton schon kennengelernt. Er besucht Harvard, weißt du.«


      »Ja, wie viele andere auch.« Mist, das kam jetzt ein bisschen unhöflicher rüber, als es in meinem Kopf geklungen hat. Um es zu überspielen, räuspere ich mich schnell. »Was kann ich für Sie tun, Frau Vizepräsidentin?«


      Sie deutet auf den Esstisch, bevor sie sich wieder ihrem Gatten zuwendet. »Joe, Darling, die Narzissen im Park sind wirklich atemberaubend. Und unten in der Lobby warten Reporter vom Globe. Der Fotograf hätte sicher gerne ein Bild von dir, wie du durch diese Szenerie schlenderst.«


      Ja, klar, jeder ernst zu nehmende Fotojournalist würde sich darum reißen, ein Bild von einem erwachsenen Mann in den Kasten zu bekommen, der durch ein Feld von Narzissen schlendert. Aber ich bin dankbar, dass Joe entlassen wird. Lächelnd verabschiedet er sich von mir und klopft seinem Sohn ein weiteres Mal auf die Schulter.


      »Schön, dich kennengelernt zu haben«, sagt Colton mit weichem texanischem Akzent, doch diese Politikergeschliffenheit kaufe ich ihm nicht ab.


      »Ja, finde ich auch«, sage ich, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, ob ich ihn überhaupt kennengelernt habe. Ein sehr merkwürdiger Morgen ist das. Und er vergeht immer schneller. Nachdem Vater und Sohn fort sind, lege ich die Hand auf die Rückenlehne eines der seidenbezogenen Stühle. Ich weiß nicht, wie ich der Vizepräsidentin anders zu verstehen geben soll, dass ich mich gerne setzen und endlich mit der Besprechung beginnen möchte.


      Sie folgt meinem Hinweis und lässt sich auf den gegenüberliegenden Stuhl sinken. »Also, Iris, du fragst dich bestimmt, warum du heute hier bist.«


      »Ja.« Ich plumpse auf meinen Platz. »Ich versichere Ihnen, Frau Vizepräsidentin…«


      »Bitte nenn mich Caroline.«


      Tja, das ist jetzt auch ein bisschen merkwürdig. Und dazu wird es nicht kommen. Wieder räuspere ich mich. »Ich versichere Ihnen… Ma’am, dass ich seit unserem Treffen vor ein paar Wochen keine weiteren Informationen erhalten habe. Falls es so wäre, dann würden Sie das mit Sicherheit als eine der Ersten erfahren.«


      Caroline lächelt. Es ist ein warmes Lächeln, aber eben doch ein Politikerlächeln. Voller Energie, aber ohne jede Bedeutung. »Oh, das weiß ich. Glaub mir, ich halte mich über die Tätigkeiten deiner Organisation auf dem Laufenden.« Sie lächelt noch immer. Was soll das?


      »O-kay«, sage ich gedehnt.


      Und dann lacht Caroline kehlig, und ich winde mich förmlich. »Iris, ich weiß, dass diese Ermittlungen nicht leicht für dich sind.« Die Untertreibung des Jahrtausends. »Ich weiß, dass du viel über die, äh, Dynamik in deiner Familie erfahren hast, das dir zuvor nicht bewusst war.«


      Wie die Tatsache, dass mein Vater ein korrupter Mörder war, der vermutlich nicht einen Tag seines Lebens vollendet hat, ohne zu lügen?


      Die Vizepräsidentin trommelt mit den Fingern auf die Armlehne. »Wie du sicher weißt, bin ich nicht gerade… nun… normal erzogen worden.« Das stimmt wohl. Sie entstammt einer sehr altehrwürdigen Politikerfamilie. Ihr Großvater war Senator, ihr Vater Außenminister. »Wenn man in einem solch politisch geprägten Klima aufwächst, lernt man, nach anderen Regeln zu spielen.«


      Eine elektronische Version eines Klassikstücks erklingt, das ich zwar kenne, aber beim besten Willen nicht beim Namen nennen könnte. Die Vizepräsidentin greift nach ihrem Handy, und ihre Augen werden groß, als sie auf das Display sieht. »Entschuldige«, murmelt sie, während sie aufspringt und in einen der Nebenräume eilt. »Da muss ich rangehen.« Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und ich höre ein gespanntes »Hallo?« von der anderen Seite.


      Seufzend stehe ich ebenfalls auf. Die Vizepräsidentin spricht so leise, dass ich nur ein gedämpftes Flüstern hören kann. Ich habe keine Ahnung, mit wem sie redet oder wie lange dieses Gespräch dauern wird. Ich sehe auf die Uhr. Noch immer reichlich Zeit, aber oh Mann.


      Ich gehe ein wenig auf und ab, bis klar ist, dass es länger dauern wird. Wieder ein Blick auf die Uhr. 9:30.


      9:40.


      9:45.


      9:50.


      Verdammt.


      Manchmal musst du selbst einfach an erster Stelle stehen.


      Scheiß drauf, ich gehe. Ich werde eine kurze Notiz für die Vizepräsidentin hinterlassen, und sie wird es einfach verstehen müssen. Auf dem Schreibtisch beim Fenster liegt ein billiger Hotelkugelschreiber, aber kein Schreibblock. Ich öffne die oberste Schreibtischschublade. Darin liegt ein Ordner mit Hotelinformationen, aber kein Papier. Na toll.


      Dann fällt mein Blick auf den Esstisch, wo die Vizepräsidentin diesen Stapel mit Unterlagen abgelegt hat. Vielleicht befindet sich darunter ja auch ein Schreibblock oder ein Notizbuch. Ganz oben liegt eine Akte, auf deren Titelblatt steht, dass sie vom Amt für Verwaltung und Haushaltswesen stammt. Irgendetwas über Bergarbeiter. Sieht wichtig aus, und ich sollte die erste Seite wohl lieber nicht herausreißen, um Rufen sie mich an! daraufzukritzeln.


      Ich will eigentlich nicht spionieren, wirklich nicht, im Grunde könnte ich ja auch einfach dem Typen vom Secret Service vor der Tür sagen, dass ich gehen muss. Doch stattdessen nehme ich mir die nächsten Unterlagen vor. Und dann schlägt mein Magen einen Salto. Diese Akte hat ebenfalls ein Titelblatt.


      


      BETREFF: DER FALL JULIAN ELLIS


      


      Julian Ellis. Ein Name, den ich bis vor ein paar Monaten noch nicht kannte, den ich seither aber nur allzu oft gehört habe. Alphas wahrer Name.


      Darunter steht noch etwas.


      


      Zeugenaussage von Noah Masters


      


      Masters. Auch ein Name, der mir in den vergangenen Monaten sehr vertraut geworden ist. Elizabeth Masters. Yellow. Nick Masters. Indigo. Noah muss ihr Vater sein. Das hier ist Zetas Aussage, die er vor dem Senatsausschuss zu Protokoll gegeben hat, der hinter verschlossenen Türen alles analysiert, was Annum Guard jemals getan hat. Ich sehe mir das Datum an. Zeta hat diese Aussage nur zwei Tage vor seinem Verschwinden gemacht.


      »VERTRAULICH« wurde mindestens ein Dutzend Mal auf die Titelseite gestempelt.


      Ich spiele mit dem Feuer. Vermutlich breche ich gerade sogar das Gesetz. Ach, zum Teufel, ich schlage die Akte auf. Sieht aus wie ein Verhör, bei dem ein Senator Fragen gestellt und ein Gerichtsschreiber Zetas Auskünfte Wort für Wort aufgezeichnet hat. Das weiß ich, weil ich das Transkript meiner eigenen Aussage lesen und mit meiner Unterschrift bestätigen musste, dass ich all dies auch wirklich gesagt habe.


      Ich hole tief Luft. Es wäre wirklich besser, wenn ich die Akte einfach schließen, dem Typen vom Secret Service vor der Tür Bescheid geben und mich dann schleunigst aus dem Staub machen würde. Stattdessen lausche ich angestrengt. Aus dem Zimmer nebenan ist noch immer die gedämpfte Stimme der Vizepräsidentin zu hören. Also zücke ich mein Handy, rufe die Kamera auf und schieße ein Foto von der ersten Seite. Dann blättere ich um und mache eine weitere Aufnahme. Und noch eine und noch eine, so oft ich kann, bis Caldwells Stimme lauter wird. Das Telefonat neigt sich seinem Ende entgegen.


      Ich klappe die Akte zu, lege den Bericht über die Bergarbeiter darauf und schiebe den Stapel ordentlich zusammen.


      Ist er jetzt zu ordentlich?


      Aber mir bleibt keine Zeit, um das wieder in Ordnung zu bringen, denn schon schwingt die Tür auf, und die Vizepräsidentin kommt herein. Sie wirkt gequält und hält das Handy fest gegen die Brust gepresst. Dann sieht sie mich beim Tisch stehen.


      »Tut mir leid«, sage ich, bevor sie sich möglicherweise fragt, was ich dort zu suchen habe. »Ich habe einen sehr dringenden persönlichen Termin und muss sofort gehen, um mich nicht zu verspäten.«


      Carolines Blick wandert vom Tisch zu mir, dann schüttelt sie den Kopf und lässt das Handy auf den Stuhl fallen, auf dem sie vorhin noch gesessen hat. »Natürlich.« Sie wirkt erschöpft. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen.« Dann kommt sie zu mir. »Was ich dir sagen möchte, dauert nur einen Augenblick.«


      Ich zögere. Irgendwie bezweifle ich das. Mein Blick huscht zu dem Papierstapel hinter ihr. Entschieden zu ordentlich.


      »Wie ich schon sagte, bevor wir unterbrochen wurden, gibt es gewisse, ähm, Unannehmlichkeiten, wenn man ein Leben in der Öffentlichkeit führt. Die Dinge haben sich geändert, und in diesen Zeiten globaler Berichterstattung wird es zunehmend schwerer… Diskretion zu wahren.«


      Was redet sie da? »Okay?«


      »Ich weiß, wie sehr du dich in die Ermittlungen über Eagle Industries und andere private Unternehmungen der früheren Führung von Annum Guard hineinkniest.«


      Sie hält inne, als warte sie auf eine Bestätigung. Also tue ich ihr den Gefallen. »Ja?«


      »Nämlich genauso sehr, wie ich mich von der anderen Seite um Aufklärung bemühe.«


      Eine weitere Pause. Herrgott, jetzt spuck’s schon aus. Aber dann sehe ich wieder zu dem zu ordentlichen Papierstapel hinüber und beschließe, dass ich diese Frau jetzt lieber nicht verärgern möchte. »Stimmt.«


      »Du bist noch sehr jung, dein ganzes Leben liegt noch vor dir, Iris, und ich möchte nicht, dass die Taten deines Vaters deinen Ruf irreparabel schädigen.«


      Ja, ich auch nicht.


      »In diesem Sinne möchte ich dich darum bitten, dass du, solltest du auf Informationen stoßen, die dir… heikel… erscheinen, Diskretion wahrst und dir gut überlegst, mit wem du diese Informationen teilst und warum. Verstehst du, was ich damit sagen möchte?«


      Natürlich. Ich hebe eine Braue. »Eine Hand wäscht die andere.«


      Ihre Miene wird ein wenig weicher, als sie lächelt. »Wenn du es so ausdrücken willst. Bitte entschuldige, dass ich dich so lange aufgehalten habe. Ich hoffe, du kommst noch rechtzeitig zu deinem Termin.«


      Ich nicke und wende mich zum Gehen, doch da greift die Vizepräsidentin nach meinem Arm.


      »Ach, eins noch.«


      Mein Blick wandert von der Hand auf meinem Arm zu ihrem Gesicht. »Okay?«


      »Am Montag fangen Colton und ein paar seiner Schulfreunde bei Annum Guard an.«


      Ich blinzle. »Colton. Ihr Sohn?«


      »Genau. Nur für den Sommer. Es ist nie zu früh, sich eine gewisse Reputation aufzubauen. Eigentlich wollte ich ihn in einer noch höher angesehenen Behörde in Washington unterbringen, aber Colton wollte nicht den ganzen Sommer ohne seine Freunde verbringen. Als dann auch Joe meinte, ich sei zu streng mit dem Jungen, habe ich eingewilligt, dass er in Boston bleibt. Annum Guard war also ein Kompromiss.«


      Im Ernst? Ein Kompromiss? Ihr verwöhntes kleines Söhnchen wird dazu gezwungen, bei einer der geheimsten Geheimorganisationen der Welt zu arbeiten?


      »Okay«, sage ich schon wieder.


      »Sie werden nur die Dokumente überprüfen, die ihr bereits gesichert habt, nichts allzu Wichtiges, und natürlich wissen sie nichts von den Ermittlungen. Sie nehmen an, dass sie den Papierkram früherer Einsätze durchgehen, und sie unterliegen strengster Geheimhaltung. Doch ich wäre sehr froh, wenn du Colton im Auge behalten könntest.«


      »Kein Problem«, sage ich und hoffe, dass es aufrichtig klingt.


      »Ich vertraue dir.«


      Sie lässt meinen Arm los, und mich überläuft eine Gänsehaut, denn das ist eine reichlich merkwürdige Wortwahl. Mir vertrauen. In welcher Hinsicht? Wegen ihres Sohnes? Oder wegen ihrer Geheimnisse?


      Mit einem abschließenden Nicken verlasse ich die Suite.


      Der Secret Service eskortiert mich zurück in die Lobby, und sobald ich wieder draußen auf der Straße bin, renne ich los, zurück nach Annum Hall. In meinem Kopf spielt sich das eben Erlebte noch einmal ab, doch ich kann beim besten Willen nicht sagen, was die Vizepräsidentin eigentlich von mir will. Oder warum.
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      »Diskretion?«, fragt Abe, während er die Staatskarosse über die Route 60 lenkt. »Bist du sicher, dass sie dieses Wort benutzt hat?«


      »Jepp.« Ich starre auf die Uhr am Armaturenbrett. 10:25. Das schaffen wir nie. Während der bisherigen Fahrt habe ich Abe alles über das Treffen mit der Vizepräsidentin erzählt. Nur Zetas Aussage habe ich nicht erwähnt, weil… ich weiß auch nicht genau, warum. Vielleicht wegen dieser XP-Sache, die ich geheim halten muss. Oder vielleicht auch, weil mir diese Fotos auf meinem Handy ein Loch in die Tasche brennen und das erst einmal reicht.


      »Tja, schon komisch«, sagt Abe.


      »Findest du?« Kurz schließe ich die Augen und lasse die Szene wohl zum zwanzigsten Mal in meinem Kopf ablaufen. Dann wende ich mich wieder an meinen Freund. »Du glaubst doch nicht etwa, dass die Vizepräsidentin hinter Eagle Industries steckt, oder?«


      »Nein. Auf keinen Fall. Ganz sicher nicht.«


      »Willst du dann vielleicht noch mal darüber nachdenken?«


      Abe lächelt ganz leicht und biegt in den Olmsted Drive ein, der uns zur Klinik bringt. »Wenn die Vizepräsidentin irgendetwas mit Eagle Industries zu tun hätte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Ermittlungen zu torpedieren, anstatt sie voranzutreiben.«


      »Stimmt wohl«, räume ich ein und prüfe den Tacho. Abe fährt 10 km/h überm Limit, aber es kommt mir trotzdem so vor, als würden wir kriechen. »Was hat sie dann zu verbergen?«


      Abe zuckt mit den Schultern. »Das ist eine gute Frage. Und hör auf, ständig auf die Uhr zu sehen.«


      Es ist genau halb elf, als wir auf den Parkplatz der Klinik fahren. Ich sprinte in vollem Lauf zur Tür, aus Angst, Dr. Netsky könnte schon zu seinem nächsten Termin aufbrechen.


      »Hey!« Als mich Abe einholt, keucht er. »Mach langsam. Er läuft uns schon nicht weg.«


      Ich schüttle den Kopf. Ich will nur da sein. Sofort. Und man weiß nie, wie lange die Sicherheitskontrollen dauern.


      Die Uhr vor Dr. Netskys Büro zeigt 10:42, als ich anklopfe. Mit angehaltenem Atem bete ich, dass von drinnen eine Antwort kommt.


      »Herein«, ruft eine angenehme Stimme.


      Ich öffne die Tür, bleibe dann aber wie angewurzelt stehen. Dr. Netsky sieht anders aus, als ich erwartet habe. Ich hatte ihn mir als eine Art Großvater vorgestellt, aber dieser Mann ist wesentlich jünger. Er hat ein schmales Gesicht, und sein Haar ist nur vereinzelt von grauen Strähnen durchzogen. Er sitzt hinter einem Mahagonischreibtisch und lächelt mir höflich entgegen. Aber das ist nicht, was mich innehalten lässt. Sondern der Anblick des Hinterkopfes meiner Mutter. Rückblickend hätte ich wohl darauf vorbereitet sein müssen, sie hier anzutreffen. Immerhin ist sie die Patientin. Sie hat das Recht, über ihre medizinische Betreuung informiert zu werden.


      Als sich meine Mutter umdreht, erkenne ich in ihrem Gesicht nichts von Dr. Netskys angenehmer Wärme. Das hier ist nicht die Mutter, an die ich mich gerne erinnere, sondern diejenige, die ich nur allzu gut kenne.


      Ich sehe ihr ähnlich. Sehr sogar. Wir haben das gleiche dunkelbraune Haar, die gleiche olivfarbene Haut, die gleiche kleine Nase und die gleichen ausgeprägten Wangenknochen. Aber unsere Augen sind verschieden. Meine sind tiefbraun wie die meines Vaters, während ihre so intensiv grün leuchten wie polierter Peridot, ihr Geburtsstein. Wenn es meiner Mum gut geht, ist ihr Blick – ihre ganze Erscheinung – eindrucksvoll. Aber heute wirken ihre Augen stumpf, zornig.


      Sie hat abgenommen. Zu viel. Die Haut spannt sich straff über das Schlüsselbein, und im tiefen V-Ausschnitt ihres Shirts kann ich die Rippen zählen. Sie trägt ihre enge Jeans – diejenige, in die sie nur während ihrer manischen Phasen passt, wenn sie nichts isst. Die Jeans sitzt zu locker auf ihrer Hüfte.


      Meine Mutter sieht an mir vorbei zu Abe. »Der kommt nicht mit rein.«


      Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber Abe fällt mir ins Wort. »Schon gut. Ich warte einfach draußen.« Er drückt noch einmal meine Finger, dann ist er fort, und meine Hand baumelt an meiner Seite herab. Leer und kalt. Sie fühlt sich an wie amputiert.


      »Amanda.« Dr. Netsky deutet auf den Platz neben meiner Mutter. An ihrem Stuhl lehnt eine Leinwand, aber sie ist umgedreht, sodass ich nur die Rückseite des Rahmens sehen kann. Ich nehme den Blick nicht von meiner Mutter. Sie starrt stur geradeaus auf die Wand hinter Dr. Netsky. Sie ist wütend, weil wir hier sind. Ich wette alles, was ich habe, darauf, dass sie glaubt, ich hätte sie hintergangen und heimlich dieses Treffen arrangiert. Was ich ja auch getan habe.


      Dr. Netsky blättert in der Patientenakte, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegt, eine Seite zurück. »Joy lebt nun seit…« Dr. Netsky blättert eine Seite zurück. »… mehr als drei Monaten in unserer psychiatrischen Klinik.«


      Meine Mutter schweigt, also sage ich: »Richtig.«


      Der Arzt blättert wieder vor. »Und während dieser Zeit haben wir…« Er blinzelt. »… eine Vielzahl pharmazeutischer Kombinationen ausprobiert, um die Krankheit deiner Mutter zu behandeln. Mit einer Lithiumtherapie hatten wir einen sofortigen Erfolg, doch nach ein paar Wochen verweigerte Joy die Fortführung dieser Behandlung.« Wie immer.


      Der Arzt überfliegt den Text. »Nach einigen vergeblich eingesetzten Kombinationen sind wir schließlich auf Carbamazepin und Sertralin gekommen.«


      »Oh«, sage ich. Denn jetzt weiß ich, worauf das hier hinausläuft. Ich weiß genau, was passiert ist.


      »Während der ersten zwei Monate hat sich Joys Zustand unter dieser Behandlung in Verbindung mit einer intensiven Psychotherapie erheblich verbessert, doch kurz darauf hat sie…« Dr. Netsky hebt den Blick und sieht meine Mutter an, als würde er sich gerade erst daran erinnern, dass sie auch da ist. »Ich meine, Sie, Joy, haben beschlossen, Ihre Medikamente nicht mehr einzunehmen und auch keine weiteren Kombinationen auszuprobieren.«


      Meine Mutter sagt immer noch nichts. Sie rührt sich nicht, blinzelt nicht einmal.


      Ich berühre sie am Arm und versuche nicht allzu verletzt zu sein, als sie sich verspannt. »Mum?«


      Heftig reißt sie ihren Arm zurück, dann beugt sie sich zu der Leinwand hinab und drückt sie mir in die Hand. »Sieh dir das an«, zischt sie fast.


      Ich habe Angst davor, tue es aber trotzdem. Das Bild zeigt ein weißes Segelboot, das über eine glitzernde aquamarinblaue See dahingleitet. Ich sehe es mir genauer an. Für die Wellen muss sie mindestens ein Dutzend unterschiedlicher Blautöne verwendet haben. Eine solche Tiefe und Genauigkeit habe ich schon lange nicht mehr in ihrer Arbeit erkannt.


      »Was siehst du?«, faucht sie.


      Ich blicke zu Dr. Netsky auf, der die Brauen gehoben hat, dann zurück zu meiner Mutter. »Ähm. Ein Boot?«


      Da reißt sie mir die Leinwand aus den Händen und zerbricht sie über ihrem Knie. Ich zucke zusammen. »Es ist ein Boot. Das eindeutigste, jämmerlichste, gottverdammteste Boot, das du jemals gesehen hast. Etwas, das talentlose Versager malen und dann vervielfältigen, damit Ärzte es sich ins Büro hängen können.« Sie wirft Dr. Netsky einen giftigen Blick zu, der einer schwarzen Witwe alle Ehre gemacht hätte. Dann fährt sie wieder zu mir herum. »Hältst du mich für eine Versagerin, Amanda?«


      »Natürlich nicht.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Mum, dieses Bild ist wirklich gut.«


      »Ach, was weißt du schon? Du weißt gar nichts. Ich male keine Boote.«


      Und das stimmt irgendwie. Meine Mutter ist eine abstrakte Malerin. Sie wirft einen Tupfer Gelb und einen Wirbel Blau auf eine Leinwand und verbindet alles so miteinander, dass man einfach nicht mehr wegsehen kann. Dann erklärt sie einem, es sei ein Boot, und man hält sie für verrückt, bis man mit zusammengekniffenen Augen näher hinsieht – und da ist es. Unter all den Farbkleksen lugt die vage Gestalt eines Bootes hervor.


      »Es ist wie vor fünf Jahren. Genau wie vor fünf Jahren!«


      Und da haben wir’s. Wie ich es geahnt habe. Dieses Gespräch ist vorbei. Meine Mutter hat sich bereits verabschiedet.


      Dr. Netsky sieht von mir zu meiner Mutter, dann hinab auf seine Unterlagen. Aus dem Augenwinkel verfolge ich, wie er eine Seite zurückblättert, dann noch eine, und versucht, in den Daten eine Erklärung zu finden. »Ich entdecke hier nichts in den Unterlagen, das auf einen Vorfall vor fünf Jahren hindeutet.« Er sieht meine Mutter an. »Können Sie mir das erklären?«


      Meine Mutter beugt sich vor.


      »Carbamazepin und Sertralin. Nennen wir sie doch bei ihrem richtigen Namen. Tegretol und Zoloft. Die Medikamente, die uns fast vernichtet hätten.«


      Langsam schüttle ich den Kopf. »Mum«, sage ich, so sanft ich nur kann. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Die Kunstwelt ist konjunkturell. Das hat sogar Adam gesagt.«


      »Konjunkturell«, höhnt sie und lehnt sich wieder zurück. »Genau.«


      Dr. Netsky starrt mich an. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle. »Wir haben es schon einmal mit Carbamazepin und Sertralin versucht. Und Sie haben recht. Diese Kombination wirkt sehr gut bei meiner Mutter.« Ich zögere. Ich will nicht weiterreden.


      »Aber?«, hakt der Arzt nach. »Vor fünf Jahren?«


      Rasch werfe ich meiner Mutter einen Blick zu, doch sie sieht mich nicht an. »Vor fünf Jahren haben wir mit einer solchen Therapie angefangen. Gleichzeitig hatten wir… eine kleine Durststrecke.«


      »Ein ganzes verdammtes Jahr lang habe ich kein einziges Bild verkauft«, stößt meine Mutter durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Das lag aber nicht an den Medikamenten, Mum. Ich habe gehört, was Adam gesagt hat. Er meinte, diese Bilder gehörten zu deinen besten und dass es nur an einem Konjunkturtief lag, dass du nichts verkauft hast. Wir hatten eine Rezession! Adam hat gesagt, dass du sehr bald wieder verkaufen würdest, und zwar mehr als jemals zuvor. Er hat es uns praktisch versprochen!«


      »Wer ist Adam?«, fragt der Arzt dazwischen.


      »Ihr Kunstverleger. So eine Art Manager.«


      »Mein ehemaliger Kunstverleger«, ergänzt meine Mutter.


      Dr. Netsky blättert durch die Unterlagen. »Darüber finde ich nichts in ihrer Akte, Joy. Haben Sie bei Ihrer Aufnahme von Ihren Erfahrungen mit dieser Kombination berichtet?«


      Meine Mutter antwortet nicht, und ich wünsche mir mehr denn je, ich hätte sie an jenem Tag begleitet. Habe ich aber nicht. Weil ich im Jahr 1917 festgesteckt habe.


      Natürlich hat sie nichts davon gesagt. Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie ihre Opferrolle nicht mehr spielen können, die sie so gerne mag. Vor fünf Jahren war ich zwölf, und es war das beste Jahr meines Lebens. Mum traf sich jeden Monat mit ihrer Ärztin, ganz wie vorgesehen. Sie war glücklich. Sie war gesund. Sie schlief. Sie aß. Sie hielt sich an einen normalen Arbeitsplan, was bedeutete, dass sie nicht zwanzig Stunden am Stück malte, bis sie vor Erschöpfung auf dem Wohnzimmerboden zusammenbrach.


      Das war das Jahr, in dem ich eine Mutter hatte.


      Ich will sie zurück.


      »Du hast nur Angst, Mum«, flüstere ich. »Das habe ich auch. Aber du hast es mir versprochen. Erinnere dich doch nur daran, wie du dich in diesem Jahr gefühlt hast.«


      »Bettelarm? So als wüsste ich nicht, woher ich das Geld für die nächste Miete nehmen soll?«


      »Nein, Mum. Gesund. Stabil. Glücklich.« Mir stockt der Atem, als ich mich an die Gespräche erinnere, die wir in jenem Jahr oft spätabends geführt haben. Wie ich meiner Mutter versprechen musste, sie jeden einzelnen Tag daran zu erinnern, ihre Medikamente zu nehmen. Und dann mache ich mir bewusst, dass ich sie jetzt nicht einmal dazu bringen könnte, sich auch nur die Rezepte verschreiben zu lassen, egal wie sehr ich sie anflehe. »Du hast mir versprochen, dass du es noch einmal versuchst.«


      »Tja, dann nehme ich das eben wieder zurück.« Meine Mutter wirft die zerbrochene Leinwand zu Boden. »Du erinnerst dich doch daran, was passiert ist, nachdem ich diese Medikamente abgesetzt habe, nicht wahr? Schon im nächsten Monat habe ich wieder ein Bild verkauft. Und ich habe nur zwei Wochen gebraucht, um es zu malen, keine zwei Monate.« Sie verpasst der zerstörten Leinwand einen heftigen Tritt und sieht den Arzt an, wobei sie so heftig mit dem Kopf nickt, als warte sie nur darauf, dass er zugibt, wie recht sie mit ihrer Entscheidung hatte.


      »Ja, an diesen perversen alten Mr. Jotkins, der es nur genommen hat, weil du es ihm praktisch umsonst gegeben hast und weil er gerne deine Brüste angestarrt hat!«


      Sie verengt die Augen zu Schlitzen und sieht weg.


      »Mum, wenn du dir Sorgen um Geld machst, ich verdiene jetzt auch etwas. Ich meine, es ist nicht gerade ein Vermögen, aber ich kann die Miete und die Nebenkosten bezahlen.« Das tue ich schon, seit sie hier in McLean ist. Und ich schicke einer Nachbarin jeden Monat Geld, damit sie alles instand hält, bis meine Mutter zurückkommt. Aber es würde alles nur noch schlimmer machen, ihr das jetzt zu sagen.


      »Ich will nicht, dass sich meine Tochter um mich kümmert. Ich komme schon alleine zurecht. Es muss nur einfach alles wieder so werden, wie es war.«


      Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. »Mum, es kann nicht wieder alles so werden, wie es war. Und wenn du ehrlich zu dir bist, weißt du das auch. Vielleicht sollten wir einfach auf Dr. Netsky hören. Vielleicht hat er einen Vorschlag?« Ich sehe ihn so flehentlich an, wie ich nur kann.


      Er räuspert sich. »Ja. Unsere Alternativen.« Noch ein Räuspern. »Joy, ich finde wirklich, wir sollten eine Therapie, die sich in der Vergangenheit als wirksam erwiesen hat, nicht so schnell aufgeben. Nichtsdestotrotz habe ich eine Kollegin gebeten, sich zu uns zu gesellen, falls Sie gerne mit ihr über längerfristige Behandlungsmöglichkeiten sprechen möchten.« Dr. Netsky zögert und betrachtet meine Mum aufmerksam. Ich halte den Atem an. »Dr. Singh ist unsere Leiterin des Bereichs Elektrokonvulsionstherapie.«


      Er redet weiter, aber ich verstehe kein Wort mehr, weil meine Mutter so rasch aufgesprungen ist, dass der Stuhl umfällt und krachend auf dem Boden landet.


      »Nein!«, brüllt sie. »Auf keinen Fall!«


      Wie erstarrt bleibe ich sitzen.


      »Ihr wollt, dass ich mich einer Schocktherapie unterziehe?« Abe muss gar nicht im Raum sein, um das hier mitzubekommen. Bestimmt kann man sie noch unten bei der Patientenanmeldung hören.


      Dr. Netsky kommt ebenfalls auf die Beine und streckt meiner Mutter begütigend eine Hand entgegen. Sie geht nicht darauf ein. »Joy, wir nennen es nicht Schocktherapie. Das, was Ihnen vorschwebt, gibt es nur in Filmen und Fernsehsendungen. Die Behandlung, die wir bieten, ist eine sichere und sehr effektive Prozedur.«


      »Sicher und effektiv, von wegen!« Meine Mutter packt mich am Arm, und ich keuche erschrocken. »Ist es das, was du willst, Amanda? Willst du, dass sie mich auf eine Trage schnallen und mir elektrischen Strom ins Gehirn leiten?«


      Ich antworte nicht, weil… Ja? Nein? Ich weiß es nicht.


      »Man würde Sie natürlich anästhetisieren«, betont Dr. Netsky.


      Mum schleudert meinen Arm von sich und schüttelt so heftig den Kopf, dass ich schon Angst habe, sie könnte sich ein Schleudertrauma zuziehen. »Das mache ich nicht.« Sie wirbelt zu mir herum und lässt einen Finger vor meinem Gesicht hin und her zischen. »Das mache ich nicht!«


      Vorsichtig sage ich: »Mum, es kann doch nicht schaden, wenn wir uns mit dieser Ärztin treffen. Dr. Singh, richtig?« Ich sehe Dr. Netsky an und er nickt bestätigend. »Wir müssen ja nicht sofort eine Entscheidung treffen, aber wir sollten uns wenigstens anhören, ob sie denkt, dass es eine gute Möglichkeit ist.«


      »Ist es nicht.« Jetzt klingt ihre Stimme ganz leise. Sie hat sich in sich selbst zurückgezogen. Ich kenne das. Ich habe es schon so oft erlebt, dass ich es nicht mehr zählen kann. Meine Mutter ist fort.


      Ich berühre sie an der Schulter. »Ich möchte nur, dass es dir gut geht.«


      Sie weicht meiner Berührung aus. »Fick dich.« Und dann stürmt sie hinaus und knallt die Tür hinter sich zu. Ich blicke zu dem am Boden liegenden Stuhl, zu Dr. Netskys Diplomen, die jetzt etwas schief hängen, zu der zerbrochenen Leinwand, die sie quer durchs Zimmer gekickt hat. Rasch stelle ich den Stuhl wieder auf und murmle eine Entschuldigung.


      »Ist schon gut«, sagt der Arzt ruhig. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen, das kann ich dir versichern.«


      Ich bin mir bei überhaupt nichts sicher. Ich sehe ihm in die Augen. »Und wie geht es jetzt weiter?«


      Er schürzt die Lippen. »Wir können deine Mutter nicht dazu zwingen, sich behandeln zu lassen.«


      »Das weiß ich.«


      »Und wir sind uns doch einig, dass psychologische Betreuung allein nicht ausreicht, um die Erkrankung deiner Mutter zu heilen, nicht wahr?«


      »Ja«, sage ich, wenn auch zögerlich. Nicht weil es nicht stimmt – das tut es, eine reine Psychotherapie nützt ihr gar nichts –, sondern weil mir jede weitere Zustimmung vorkommt wie ein weiterer Nagel im Sarg ihres Aufenthalts hier. Und nach McLean gibt es keine weiteren Möglichkeiten mehr.


      »Wir können deine Mutter gerne noch für etwa eine Woche hierbehalten, um die Psychotherapie fortzusetzen und ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Meinung zu ändern, doch danach ist sie an einem anderen Ort wohl besser aufgehoben.«


      Mit einem dumpfen Schlag wird der letzte Nagel ins Holz getrieben. Diese Unterhaltung ist beendet. Die Zeit meiner Mutter ist abgelaufen. Die Beziehung, die ich wieder aufzubauen versucht habe, ist vorbei. Vorbei, vorbei, vorbei.


      »Ich verstehe«, sage ich so höflich ich nur kann. »Vielen Dank, dass Sie sich heute die Zeit für dieses Treffen genommen haben.« Meine Stimme bricht. Ich beiße mir auf die Unterlippe – fest. Der Schmerz erdet mich. »Ich weiß, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind.«


      Dr. Netsky ergreift meine ausgestreckte Hand und schüttelt sie. »Es tut mir wirklich leid, Amanda. Situationen wie deine habe ich schon oft miterlebt. Aber du bist jung und optimistisch, und wenn irgendjemand deine Mutter umstimmen kann, dann du.«


      Und jetzt kommt der schwachsinnige Teil dieser Besprechung. Optimistisch? Ich? Ja, klar. Aber es hat keinen Sinn zu widersprechen.


      »Ich tue mein Bestes. Danke.«


      Dr. Netsky lässt meine Hand los, und ich kann gar nicht schnell genug aus diesem Zimmer kommen. Direkt davor wartet Abe auf mich, aber ich bleibe nicht stehen. Ich steuere direkt den Fahrstuhl an und drücke so fest auf den Rufknopf, dass der Schmerz durch meinen ganzen Finger zieht. »Verdammt!«, brülle ich, als die Türen aufgleiten.


      Abe schiebt sich hinter mir in die Kabine und drückt schweigend den Knopf fürs Erdgeschoss. Die Aufzugtüren schließen sich.


      »Verdammt!« Ich drehe mich um und boxe in die Luft, halte erst ganz knapp vor der Rückwand inne. Dann öffne ich die Hände und presse sie fest dagegen.


      »Hey«, flüstert Abe. Er streicht mir über die Schultern. Ein Gefühl von Leichtigkeit durchrieselt mich, und ich fühle mich warm – und schuldig. So als dürfte ich jetzt nichts außer Schmerz spüren, nichts außer Zorn und Trauer. Ich weiche ihm aus.


      Als die Fahrstuhltüren wieder aufgleiten, wirble ich herum und will hinausstürmen. Doch dann halte ich inne. Weil wir hier im ersten Stock sind. Und weil mein Blick auf Tyler Fertig fällt.


      Auf den früheren Blue. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er vor vier Monaten in Peel versucht hat sich umzubringen, nachdem er auf Yellow geschossen hat.


      »Tyler«, keuche ich.


      Er wirkt verloren. Er trägt ein langärmliges Thermoshirt und eine Baggyjeans, die ihm tief auf der Hüfte sitzt. Sein sandfarbenes Haar ist dünn und ungewaschen und müsste dringend mal geschnitten werden. Er starrt einfach durch mich hindurch.


      Und dann erkenne ich das Plastikarmband, das so locker um sein Handgelenk baumelt, dass es aussieht, als könnte es gleich abrutschen. Ein Armband, wie es auch meine Mutter trägt. Tyler ist Patient hier.


      Die Türen schließen sich langsam wieder, und ich weiß nicht, ob ich die Hand heben und den Fahrstuhl aufhalten soll.


      »Ich kann warten«, sagt Tyler.


      Und dann ist da nur noch silbernes Metall vor meinen Augen. Durch den Fahrstuhl geht einen Ruck, und nur wenige Augenblicke später stehen wir in der Eingangshalle. Ich sehe Abe an. Er braucht nichts zu sagen.


      Ich habe es so satt. Das alles. Tyler ist nur das Tüpfelchen auf dem i. Das hat Annum Guard ihm angetan. Das hat Alpha ihm angetan. Und wir versuchen nicht einmal dafür zu sorgen, dass es nicht wieder geschieht. Ich stoße die Türen auf und eile auf den Parkplatz hinaus, zum Auto. Ich will auf irgendetwas einschlagen.


      Direkt hinter mir erklingen Abes Schritte. Als er mich am Arm nimmt und zu sich umdreht, wehre ich mich nicht.


      »Kann nicht einmal was in meinem Leben richtig laufen? Nur einmal!« Meine Hände zittern. Ich will wirklich, wirklich dringend auf etwas einprügeln. Ich balle die Fäuste.


      »Hey«, flüstert er, und dieses Mal lehne ich mich an ihn, lasse die Gefühle zu. Er legte die Arme um mich, und ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, wie lange ich die Wange an seine Brust schmiege und den noch schwach wahrnehmbaren Duft seines Duschgels einatme. Doch noch bevor ich begreife, was geschieht, fühle ich mich erfüllt. Ganz. All das, was ich in meiner Kindheit nie empfunden und auf das ich nie zu hoffen gewagt habe.


      »Wollen wir auf dem Heimweg bei Mystic Valley halten?«


      Ich halte den Kopf gesenkt. Mein Gesicht ist rot vor Zorn, und meine Gedanken stolpern wild durcheinander, trotzdem höre ich mich überrascht auflachen. Ich kann einfach nicht anders. Mystic Valley ist ein Schießplatz am Stadtrand von Boston. War ja klar, dass Abe auf die eine Sache kommt, die meine Laune jetzt trotz allem heben könnte.


      »Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist«, sage ich, während ich mich sanft von ihm löse. Es ist mir egal, wie kitschig das klingt. »Aber wir sollten wohl lieber einfach zurückfahren. Ich bin müde.«


      Das ist gelogen, und Schuldgefühle kochen in meiner Brust hoch. Ich bin nicht müde. Nicht mehr, seit ich Zetas Aussage gefunden habe. Ich will nur zurück, um mir die Fotos auf meinem Handy anzusehen und sie dann sofort spurlos zu löschen. Ich habe Geheimnisse vor Abe. Vor meinen Freunden. Ich weiß, dass ich ihnen trauen kann, aber ich sage ihnen trotzdem nichts. Und ich verstehe selbst nicht genau, warum.


      Abe schließt das Auto auf. »Tja, wenn nicht Mystic Valley, dann wüsste ich vielleicht noch etwas, das dich aufheitern könnte. Im Coolidge-Corner-Kino läuft heute Abend eine Sondervorstellung von Nacht der lebenden…«


      »Keine Chance.« Ich steige ein und schnalle mich an.


      Abe greift sich ans Herz, als wäre er tödlich getroffen. »Das merke ich mir.« Er startet den Motor und legt den Rückwärtsgang ein. »Jepp, das merke ich mir auf jeden Fall.«


      Den Großteil der Fahrt verbringen wir schweigend. Wir erwähnen meine Mutter nicht, wir erwähnen Tyler nicht. Es ist, als wollten wir beide einfach vergessen, was geschehen ist. Genau das brauche ich jetzt. Selektiven Gedächtnisschwund.


      Abe hält vor Annum Hall, und ich steige aus.


      »Ich parke schnell den Wagen und treffe dich dann drinnen?«


      Ich schüttle den Kopf und deute über die Straße in Richtung des Boston Common Parks. »Ich gehe noch eine Runde spazieren. Meinen Kopf ein bisschen freikriegen.«


      Abe nickt. Er versteht mich.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich, bevor ich die Tür zuwerfe. Ich sehe ihm nach, während er in die Joy Street einbiegt und dann auf einen der vier Parkplätze hinter Annum Hall rollt. Wenn die Petze spitzkriegt, dass Abe wieder da ist, wird sie auch wissen wollen, wo ich abgeblieben bin, also mache ich besser, dass ich wegkomme.


      Nervös tippe ich mit dem Fuß auf den Boden, während ich darauf warte, dass die Ampel auf Grün springt. Es ist Mittag, weshalb der Verkehr nicht ganz so schlimm ist wie während der Rushhour. Dennoch schiebt sich ein stetiger Strom aus Autos, Lastwagen und den für Bostons Tourismus so wichtigen Duck-Tour-Booten, die sowohl fahren als auch schwimmen können, durch die Beacon Street. Endlich schaltet die Ampel um, und ich jogge zum Park. Ich lenke meine Schritte in Richtung des Greek Pavilion, wobei ich mich mehrmals umsehe, um sicherzugehen, dass ich nicht verfolgt werde. Scheint alles in Ordnung zu sein, also klettere ich die paar Stufen hinauf, lasse mich neben einer Säule zu Boden plumpsen und hole mein Handy hervor.


      Tief durchatmen.


      Auf den ersten paar Seiten geht es um Hintergrundinformationen. All das hätte ich mir eigentlich auch selbst zusammenreimen können. Zetas Vater – Yellows und Indigos Großvater – war eines der Gründungsmitglieder von Annum Guard und gehörte zur ersten Generation von Agenten. Sein Codename war Fünf. Zeta trat der Organisation erst nach seinem Physikstudium in Harvard bei. Gleichzeitig begann er am MIT damit, seine Doktorarbeit im Fachgebiet Theorie der Kern- und Teilchenphysik zu schreiben – allein bei dem Gedanken dröhnt mir der Kopf. Doch dann musste er seine Forschungsarbeiten einstellen, da ihm nicht mehr genug Zeit dafür blieb. Während seines Promotionsstudiums entwickelte er außerdem die Idee einer Gravitationskammer, mit deren Hilfe die physischen Auswirkungen des Projizierens gelindert werden sollten, woraufhin die Regierung Mittel bereitstellte, damit ein Team am MIT einen Prototyp dieser Kammer entwerfen konnte. Zeta war Teil dieses Teams.


      Ich überfliege die Seiten. Interessant, aber nicht das, was ich eigentlich wissen will. Dann kommt der Teil über Zetas gescheiterte Ehe, aus der zwei Kinder hervorgegangen sind, was ich ja schon weiß, und dann wird es auf Seite dreißig so richtig spannend. Ich lese langsamer, lasse mir Zeit, koste jedes Wort des Transkripts aus.


      


      Sen. Wharton: Waren Sie während Ihrer Amtszeit bei Annum Guard über wie auch immer geartete Geheimeinsätze im Bilde?


      


      Masters: Tja, das ist eine ziemlich breit angelegte Frage, Senator, wenn man bedenkt, dass unsere gesamte Organisation strengster Geheimhaltung unterliegt.


      


      Sen. Wharton: Erlauben Sie, dass ich die Frage umformuliere. Waren Sie im Bilde über wie auch immer geartete Einsätze, die nicht im spezifizierten Kompetenzbereich von Annum Guard lagen?


      


      Ich rufe das nächste Bild auf.


      


      Masters: Fragen Sie mich schon wieder, ob ich wusste, dass Julian Ellis so viele Einsätze wie nur möglich an den Höchstbietenden verkauft hat? Denn die Antwort darauf ist nein. Genau wie die letzten hundert Male, als Sie mir diese Frage gestellt haben.


      


      Sen. Wharton: Lassen Sie uns die Angelegenheit Mr. Ellis betreffend für einen Augenblick beiseiteschieben.


      


      Masters: Beiseiteschieben? Die Angelegenheit, wegen der Sie mich überhaupt erst hergebracht haben? Schon wieder?


      


      Sen. Wharton: Mr. Masters, ich wüsste gerne, ob Sie von der Existenz irgendwelcher verdeckter Einsatzteams innerhalb von Annum Guard wussten.


      


      Masters: Verdeckte Einsatzteams innerhalb von Annum Guard? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.


      


      Mit zitternden Händen gehe ich zum nächsten Bild.


      


      Sen. Wharton: Tatsächlich nicht? Wenn ich nun also den Begriff »Operation Blackout« erwähnte, würde Ihnen das nichts sagen?


      


      Masters: Nein. Wie ich schon sagte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.


      


      Sen. Wharton: Bitte erwähnen Sie im Transkript, dass Mr. Masters circa dreißig Sekunden gezögert hat, bevor er in sehr knappem Tonfall seine Antwort formulierte.


      


      Masters: Nein, erwähnen Sie im Transkript, dass diese Befragung nichts mit dem Vorwand zu tun hat, unter dem man mich heute hergebracht hat.


      


      Oha. Nächstes Bild.


      


      Sen. Wharton: Bei allem Respekt, Sir, ich leite hier das Verhör und lenke es in jede Richtung, die mir nötig erscheint. Haben wir uns verstanden?


      


      Masters: (schweigt)


      


      Sen. Wharton: Haben wir uns verstanden?


      


      Masters: Ich verstehe, was Sie sagen, ja.


      


      Sen. Wharton: Gut. Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit, Mr. Masters. Sie haben den Begriff »Operation Blackout« schon einmal gehört, ist das korrekt?


      


      Masters: (schweigt)


      


      Sen Wharton: Sie wollen nicht antworten? Nun gut. Sie haben zwei Kinder, die noch immer für Annum Guard arbeiten, nicht wahr?


      


      Masters: Wollen Sie mir etwa drohen, Sie verfluchter…


      


      Ich will das nächste Bild aufrufen, aber da ist keines mehr. Nein! Nein, nein, nein!


      Ich atme tief durch und lehne mich gegen die Säule. Als ich aufblicke, sehe ich ein junges Paar, das lachend Arm in Arm durch den Park schlendert. Noch einmal lese ich die letzten Seiten. Operation Blackout. Sofort kommt mir ein Verdacht, aber ich will nicht, dass ich damit recht habe.


      Blackout. Verdeckte Operationen. Elite-Sondereinheiten. Unbekannt, ungesehen, unbemerkt.


      Und in vielen Fällen ein Attentatskommando.
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      Zum millionsten Mal führt mein Hirn mit meinem Herzen eine hitzige Debatte darüber, ob ich Yellow und Indigo sagen soll, was ich weiß. Mein Herz meint, dass sie ein Recht darauf haben, es zu wissen – und vielleicht sogar etwas damit anfangen können –, aber jedes Mal schlägt mein Hirn das Herz mit einem rechten Haken k. o. Eigentlich sollte ich nicht einmal wissen, dass es eine Aussage von Zeta gibt. Und ich sollte definitiv niemandem davon erzählen. Das könnte meine Fahrkarte raus aus Annum Guard und direkt hinein in ein staatliches Gefängnis sein.


      Also versuche ich mich darauf zu konzentrieren, meinen Job zu tun – nämlich Tausende von langweiligen Dokumenten zu lesen, die ich kaum verstehe. Und auf Colton zu warten.


      Am Montagmorgen klopft es an der Eingangstür von Annum Hall. Abe und ich sind gerade in der Bibliothek und gehen eine Kiste mit der Aufschrift »Spectral Capital Steuereinnahmen« durch, was genauso interessant ist, wie es klingt. Wir sehen erst die Tür, dann einander an.


      »War das… war das die Eingangstür?«, fragt Abe. »Sollten sie nicht durch die Sicherheitsschleuse unten kommen?«


      »Wahrscheinlich schon.« Ich werfe einen Blick auf Bonners Bürotür. Sie bleibt geschlossen, also erhebe ich mich mit einem unwilligen Stöhnen. »Ich bezahle dich, wenn du das übernimmst.«


      Abe schüttelt den Kopf. »Oh nein, ganz sicher nicht.« Dann lächelt er. »Stell dir doch nur mal vor, was die Vizepräsidentin sagen würde, wenn sie herausbekäme, dass du deinen Babysitterjob auf mich abgewälzt hast.«


      »Babysitterjob. Das ist genau die richtige Bezeichnung dafür.«


      Ich öffne die Tür. Vor mir steht Colton. Ein paar Haarsträhnen wippen vor seiner Aviator-Sonnenbrille auf und ab, und er trägt ein Konzertshirt, Khakishorts und Flipflops. Er hat eine Schulter hochgezogen, als posiere er für einen Modekatalog.


      Hinter ihm stehen zwei weitere Gestalten. Ein Typ mit olivfarbenem Teint, dunklem Haar und dunklen Augen, daneben ein Mädchen mit wilden roten Locken. Beide sind gekleidet, wie es für den ersten Tag eines Praktikums bei einer Regierungsorganisation angemessen ist. Legerer Businesslook. Diesen Ausdruck hat Bonner benutzt, als sie uns beschreiben wollte, wie sie uns auch außerhalb der Arbeitszeiten sehen will. Der Junge trägt eine dunkelblaue Hose und ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, das Mädchen eine schwarze Hose und eine Bluse, genau wie ich.


      »Hallo«, begrüßt mich Colton. »Wir sind da.«


      »Sehe ich. Wir haben euch eigentlich unten vor der Sicherheitsschleuse erwartet.« Kurz überlege ich, ob ich mit den Regeln pingelig sein und sie durch die Gasse zum Hintereingang schicken soll, doch dann beschließe ich, es zu lassen. Man muss es ja nicht gleich darauf anlegen, außerdem waren Regeln noch nie so mein Ding. Also trete ich zurück und lasse sie herein.


      Colton betritt das Foyer und schiebt seine Sonnenbrille auf den Scheitel hoch. Sein Mund bewegt sich, als ob – Moment mal, er kaut tatsächlich Kaugummi.


      »Hübsch habt ihr’s hier«, sagt er herablassend. Als wollte er uns zu verstehen geben, dass sein Zuhause besser ist als das hier. Mehr Wohnfläche, höhere Decken, teurere Möbel.


      Die Rothaarige streckt mir die Hand entgegen. »Vielen Dank für diese Gelegenheit. Wirklich. Ich freue mich sehr darauf, bei euch zu arbeiten. Die Sache mit der Tür tut mir leid, das wusste ich nicht. Colton hat sich um die Details gekümmert.«


      Sie starrt mich aus ihren grünen Augen durchbohrend an. Dann wandert ihr Blick hinab auf die noch immer ausgestreckte Hand. Sie schiebt sie noch ein winziges Stück weiter vor. Ich verstehe den Hinweis und schüttle sie.


      »Paige Wharton«, sagt sie und packt meine Hand so fest, dass ich einen Knochen knacken höre.


      Ich entwinde mich ihrem Griff. »Ihr könnt mich Iris nennen.«


      Der andere Junge tritt vor und streckt mir ebenfalls die Hand hin. »Mike Baxter.« Ich schüttle sie, auch wenn das hier total schräg ist. Ich meine, die drei sind alle auf dem College und mindestens drei Jahre älter als ich, aber sie schauen mich an, als wäre ich ihre Vorgesetzte.


      Und das bin ich so was von nicht.


      Ich räuspere mich und steuere die Bibliothek an, gerade als Yellow die Treppe heruntergehüpft kommt. »Hey, Iris.«


      Coltons Blick ruht auf ihr, während sie in Richtung der Kontrollräume davoneilt.


      »Wer ist denn das?«, fragt er.


      Ich fahre fort, als hätte ich ihn nicht gehört. »Dann weise ich euch mal ein. Wahrscheinlich werdet ihr die meiste Zeit hier drinnen verbringen und Zahlungspapiere durchsehen. Ich kann euch versprechen, dass es ziemlich langweilig wird.«


      Paige schiebt sich an Mike vorbei, um sich neben mich stellen zu können. »Es wird sicher faszinierend. Ich habe exzellente Noten sowohl in Mikro- als auch in Makroökonomie und hoffe sehr, dass sich meine Fähigkeiten als nützlich für euch erweisen.«


      Meint die das ernst? Ein Beruhigungsmittel täte ihr vielleicht ganz gut.


      Was mich wieder an meine Mutter erinnert. Gestern ist ein Anruf aus McLean gekommen. Sie haben Platzmangel, weshalb meiner Mutter nur noch Zeit bis Freitag bleibt, um ihr Zimmer zu räumen.


      In der Bibliothek lässt sich Colton sofort auf einen der Bürostühle fallen.


      »Oh, hey, sind die von Herman Miller? Die sehen aus wie der Stuhl, den mir meine Eltern für den Schreibtisch in unserem Sommerhaus gekauft haben, als ich ungefähr acht war.« Er steht wieder auf, drückt mit beiden Händen ein paarmal auf die Armlehnen des Stuhls, bevor er zu den Bücherregalen abwandert.


      »Ich weiß es nicht, Colton.« Mein Blick fällt auf Abe, der auf dem Boden sitzt. Ich rolle so übertrieben mit den Augen, dass sie praktisch in meinem Kopf verschwinden. Lächelnd springt Abe auf. »Das hier ist Blue.« Es ist komisch, ihn so zu nennen. Eigentlich ist es ihm lieber, wenn ich seinen richtigen Namen verwende, aber… er ist mein Abe.


      Paige springt quasi über eine der Kisten am Boden, um ihm die Hand hinzustrecken. »Paige Wharton!«


      »Ähm, hi«, begrüßt Abe sie.


      Ich neige den Kopf zur Seite. »Mike Baxter und… Colton Caldwell.« Colton hat die Hände in die Hüften gestemmt und kaut laut schmatzend auf seinem Kaugummi herum, während er die Bücher betrachtet.


      »Schön, euch kennenzulernen«, versichert Abe. »Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann…« Ein Anflug von Panik überkommt mich. »… aber ich muss zu einem Briefing.«


      Mit offenem Mund starre ich ihn an. Ich bin mir fast sicher, dass er kein Briefing hat.


      Lügner, forme ich stumm mit den Lippen.


      Rache, erwidert er ebenso stumm, zwinkert mir zu und verpasst mir beim Hinausgehen einen freundschaftlichen Stoß mit der Schulter. Ich starre die Tür an, die sich soeben hinter ihm geschlossen hat. Die Nacht der lebenden Toten, verdammt. Seufzend drehe ich mich wieder um.


      Dann ziehe ich die Liste hervor, die mir Bonner gegeben hat. E-Mail-Account einrichten; zeigen, wo die Dokumente sind; das Katalogsystem erklären. »Okay, hier drüben.« Ich zeige ihnen die beiden Computer an der hinteren Wand.


      Der Bildschirm wird hell, als ich die Maus bewege, dann rufe ich die Seite auf, mit der ich neue User hinzufügen kann. Ich tippe Coltons Vornamen. »Colton, komm her und such dir ein Passwort aus. Damit kannst du dich dann in Zukunft in unser System einloggen.«


      »Uuuh, Zugang zu Staatsgeheimnissen«, sagt er und fläzt sich auf den Stuhl.


      »Träum weiter. Nimm ein Wort mit Zahlen und Buchstaben, das verlangt das System so.«


      Genau wie ich erwartet habe, versucht Colton nicht einmal zu verbergen, was er eintippt. Ich sehe zu. Und dann kann ich mich einfach nicht beherrschen.


      »Callaway007. Willst du mich veralbern?«


      »Hey! Du sollst mir nicht beim Eintippen zusehen!«


      »Natürlich soll ich das«, schieße ich zurück. »Allerdings solltest du nicht so dumm sein, mich zusehen zu lassen.« Das wollte ich jetzt eigentlich gar nicht sagen. Ist mir so rausgerutscht. Aber da fängt Mike an zu lachen, Paige lächelt, und auch Colton entspannt sich und grinst. Ist also gerade noch mal gutgegangen.


      »Such dir ein anderes Passwort aus, Nullnullsieben. Callaway – sind das nicht Golfclubs oder so? Was bist du, der Agent des Clubhauses?«


      »Das ist mein zweiter Vorname«, antwortet er und beugt sich vor, um die Tastatur mit seinem Köper vor meinen Blicken abzuschirmen. Netter Versuch, aber ich bin besser. Er tippt HC1310LX3V und drückt Enter. Interessant.


      »Warte mal, dein Name ist also Colton Callaway Caldwell? Hassen dich deine Eltern, oder was?«


      »Callaway ist ein Familienname. Nach der Mutter meines Vaters.« Plötzlich klingt seine Stimme steif, woraufhin ich mich ein ganz kleines bisschen schuldig fühle. Vielleicht habe ich es etwas übertrieben. Dann fällt mein Blick auf seine Flipflops und die pedikürten Fußnägel. Oder vielleicht auch nicht.


      Mike setzt sich auf den Stuhl daneben. »Hey, Kumpel, ich kann’s dir nachfühlen. Mir haben sie Teremun aufgebrummt. Ist auch ein Familienname. Und kein Mensch weiß, wie man das schreibt oder ausspricht.« Und dann tippt er 2TREXARMS ein, und ich brauche eine Weile, bis ich es kapiere. 2 T-REX-ARME. Ich schlucke ein Lachen hinunter und tarne es rasch als Hüsteln.


      »Mein zweiter Vorname ist Alexis«, erklärt Paige, als sie sich setzt. »Das hat meinen Eltern einfach gefallen.« Sie beugt sich so tief über die Tastatur, dass ich mich frage, ob sie selbst überhaupt sieht, was sie da tippt. Nachdem sie aufgestanden ist, schiebt sie den Stuhl wieder akkurat zurecht. »Ich habe mich für eine Kombination aus Groß- und Kleinbuchstaben, Zahlen und Sonderzeichen entschieden.«


      Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Seufzen. In Peel habe ich viele Mädchen wie Paige getroffen. Aufgeweckter und eifriger, als gut für sie ist. »Na, kommt. Ich zeige euch die Dokumente.«


      Noch bevor ich den Satz beendet habe, zieht Paige etwas aus ihrer Tasche und drückt es mir in die Hand. »Moment, hier ist noch die Vertraulichkeitserklärung, die wir unterschreiben sollten.«


      Ich sehe auf das Dokument hinab. »Äh, okay.« Bonner hat keine Vertraulichkeitserklärungen erwähnt, aber es ist wohl nur logisch. Ich sehe wieder auf. Mike fischt ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche und faltet es auseinander.


      Ich nehme es entgegen. »Colton, hast du…«


      »Nnnein.« Er wirft kurz den Kopf zurück, um sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen zu schütteln.


      Wie schockierend.


      »Ich drucke dir noch eine aus. In der Zwischenzeit…« Ich deute auf die zahllosen Kisten, die den Boden der Bibliothek bedecken. »… könnt ihr schon mal loslegen.«


      


      Am Abend desselben Tages ruft mich Bonner in ihr Büro. Red sitzt entspannt in einem der Stühle; Bonner thront mit verschränkten Armen hinter dem Schreibtisch. Red schiebt den Stuhl neben sich mit dem Fuß zu mir herüber.


      »Also«, sagt er, als ich mich setze. »Wie sind unsere Praktikanten so?«


      Ich sehe Bonner an. Sie hat eine Braue gehoben und die Lippen fest aufeinandergepresst. Dann wandert mein Blick wieder zu Red, der den Ellbogen auf die Armlehne gelegt hat und den Kopf mit Daumen und Zeigefinger stützt.


      »Soll ich ganz ehrlich sein?«, frage ich, immer noch an Red gewandt.


      »Warum sollten wir angelogen werden wollen?« Bonner schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Akkurate Berichterstattung gehört zu deinem Beruf.«


      Ich wende ihr nicht einmal den Kopf zu. »Paige strengt sich sehr an. Aber ich habe noch nicht herausgefunden, ob das gut oder schlecht ist. Sie hat heute mit Abstand die meisten Dokumente durchgesehen und alles, was ihr wichtig vorkam, unterstrichen oder markiert. Allerdings müssen die Analysten noch prüfen, ob sie auf der richtigen Spur ist oder nur Blödsinn unterstreicht.«


      Wieder schnalzt Bonner mit der Zunge. »Natürlich müssen sie das.«


      Ich umfasse die Stuhllehnen. »Mike scheint recht gut geeignet zu sein, vermute ich. Er ist umgänglich, und man kann gut mit ihm zusammenarbeiten, außerdem ist er ziemlich klug.« Sein Passwort fällt mir wieder ein, und ich lächle. Dann denke ich an unseren dritten Praktikanten und räuspere mich. »Colton ist nutzlos. Offenbar kann er gerade mal lesen. Heute hat er mich zweimal gefragt, wo die Toilette ist. Wer muss das denn zweimal fragen? Man hat ihn doch auf Drogen getestet, oder?«


      Red grinst, aber Bonner räuspert sich so vernehmlich, dass wir uns beide ihr zuwenden.


      »Verärgere Colton Caldwell nicht. Du weißt, wer seine Mutter ist.«


      »Ich verärgere ihn nicht«, sage ich, obwohl das wahrscheinlich nicht stimmt. »Außerdem haben Sie verlangt, dass ich vollkommen aufrichtig bin.«


      Bonner presst die Lippen noch fester aufeinander.


      »Ich verstehe allerdings nicht, warum wir überhaupt Praktikanten annehmen. Ich meine, dass die Vizepräsidentin wünscht, dass ich Colton den Sommer über bespaße, habe ich verstanden, aber dass er auch noch seine beiden Freunde mitbringt? In eine Regierungsbehörde, die eigentlich streng geheim bleiben soll? Lassen wir die Vertraulichkeitserklärungen und Hintergrundüberprüfungen mal beiseite. Ist das wirklich unsere Aufgabe? Was ist mit XP? Vergessen wir diese Sache jetzt einfach?«


      Bonner springt so heftig auf, dass die Stuhlbeine grob über den Boden schrammen. Dann sticht sie mir fast den Finger ins Gesicht, und ich zucke zurück.


      »Diese Information unterliegt strikter Geheimhaltung, und es ist dir verboten, darüber zu sprechen. Strengstens.« Sie sieht zu dem Stuhl neben meinem. »Red, du kannst gehen.«


      Ich beobachte Reds Reaktion. Wie mir die anderen erzählt haben, wurde er drei Jahre lang als Alphas Nachfolger ausgebildet. Und dann hat das Verteidigungsministerium es sich in letzter Sekunde anders überlegt und eine Außenstehende an seine Stelle gesetzt. Jetzt ist er kaum mehr als Bonners Handlanger. Er soll Befehle entgegennehmen und ausführen und dabei keine Fragen stellen. Das muss schwierig für ihn sein. Kurz scheint es, als wollte er protestieren – vielleicht will er darauf hinweisen, dass eigentlich er Annum Guard leiten sollte, weil man ihn schließlich zu diesem Zweck angeheuert hat –, doch dann entspannt sich sein Gesicht, und er wirkt nur noch resigniert. Ohne ein weiteres Wort erhebt er sich und geht.


      Bonner lässt den Finger sinken, legt beide Hände auf die Tischplatte und beugt sich vor.


      »Ich muss schon sagen, du enttäuschst mich. Hast du wirklich noch nicht herausgefunden, wer die beiden anderen sind?«


      »Ich…«


      »Michael Baxter, Sohn der renommierten Risikokapitalanlegerin Layla Baxter und, was noch wichtiger ist, Enkel von Francis Howe.«


      Mir klappt der Mund auf. »Dem Verteidigungsminister?«


      »Und Paige Wharton. Die Tochter des Senators William Wharton aus Philadelphia, zweiter Vorsitzender des Committee on Homeland Security and Governmental Affairs, des Senatsausschusses, der – woran ich dich sicher nicht erinnern muss – momentan mit der Aufklärung der Fehltritte dieser Organisation beauftragt ist.«


      Senator Wharton ist derjenige, der Zeta befragt hat. Er weiß von Operation Blackout.


      »Ich versichere dir, dass ich mich nicht dazu bereiterklärt habe, den Sommer über einen Haufen Collegestudenten zu ›bespaßen‹. Stattdessen habe ich drei vielversprechende junge Leute angeworben, deren Leistungen in den kommenden Monaten dazu beitragen könnten, Annum Guard zu retten. Weißt du eigentlich, wie dicht ihr davorsteht, endgültig geschlossen zu werden?«


      Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Ich hab’s begriffen. Wie dicht ihr davorsteht – nicht wir. Und Bonners Körpersprache sagt mir deutlich, dass sie verunsichert ist. Sie fummelt an dem Ring an ihrer linken Hand herum und sieht mir nicht länger als eine Sekunde in die Augen. Sie ist blass und ihr Atem geht schwerer als sonst. Gut. Das bedeutet, dass ich jetzt die Oberhand habe.


      »Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt? Finden Sie nicht, dass diese Informationen wichtig für mich gewesen wären?«


      Bonner lässt sich gegen die Lehne sinken. »Nein, ich habe einfach angenommen, dass du dich wie der Profi verhältst, der du angeblich bist. Deine Aufgabe ist es, dich darum zu kümmern, dass unsere Gäste hier gut aufgehoben sind, verstanden?«


      Ich starre sie an, bis sie wegsieht. Was nur wenige Augenblicke dauert. Stellt sie uns gerade eine Falle? Oder die Vizepräsidentin?


      »Du kannst gehen«, sagt Bonner, ohne den Blick noch einmal zu heben. Ich warte noch eine Weile, bis sie anfängt, sich unwohl zu fühlen, dann trete ich zur Tür und lege die Hand auf den Knauf. »Aber Iris…« Ich drehe mich um. Jetzt sieht sie nicht mehr unsicher, sondern ängstlich aus. Ich habe sie noch nie zuvor so gesehen.


      »Enttäusch mich nicht«, sagt sie. »Das kannst du dir nicht leisten.«
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      »Und wann bekommen wir mal, du weißt schon, was Richtiges zu tun?«


      Ich halte inne und lege den Stift auf dem Papier ab. Es sind Notizen über einen Einsatz im Jahr 1945, bei dem mein Vater Schmiergeld vom Leiter eines Energiekonzerns angenommen hat. Dann sehe ich Colton an. »Wie bitte?«


      »Du weißt schon.« Colton winkt lässig in Richtung Treppe, die nach unten zur Gravitationskammer und den Besprechungsräumen führt. »Was Richtiges. Wie das, was der Typ mit den orangefarbenen Haaren und der mit der schiefen Nase gerade tun.«


      Ich sitze auf dem burgunderroten Teppich der Bibliothek und habe etwa hundert Dokumente um mich herum ausgebreitet. Auf meinem Schoß liegt ein gelber Notizblock. Es ist Mittwoch. Nur noch zwei Tage, bis meine Mutter McLean verlassen muss. Ich versuche, nicht daran zu denken, weil ich keine Lösung weiß. Zum Teufel, meine Mutter hat mich ja nicht einmal zurückgerufen.


      Was allerdings nicht sonderlich ungewöhnlich ist. Wenn sie ihre manische Phase hat, gibt es einfach zu viel für sie zu tun, als dass sie ans Telefonieren auch nur denken könnte. Und wenn sie sich in einem Tief befindet, schafft sie es nicht einmal, die Tasten zu drücken.


      Paige sitzt neben mir. Sie beißt sich auf die Unterlippe und holt einen weiteren Papierstapel aus einer der Kisten. Mike hat es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und sieht nicht einmal auf.


      Yellow und Green sind zu einem Treffen mit den staatlichen Ermittlern in die Innenstadt beordert worden, und der einzige sonst noch anwesende Agent ist Indigo. Er sitzt vor einem der beiden PCs in der Ecke. Er fängt meinen Blick auf und hebt ungläubig die Brauen, dann wendet er sich wieder dem Bildschirm zu.


      »Erstens haben der Typ mit den orangefarbenen Haaren und der mit der schiefen Nase Namen, nämlich Orange und Blue.« Wie du sicher weißt. Während ich das sage, fühle ich einen eifersüchtigen Stich, denn sowohl Orange als auch Abe sind heute Morgen von Bonner auf einen Aufklärungseinsatz geschickt worden. Oranges Mission hat irgendetwas mit Eta – Violets Mutter – zu tun, die eine Gouverneurswahl manipuliert hat, während Abe zu einem Aufstand in Providence um 1800 unterwegs ist. Offenbar gehen alle meine Teamkollegen ständig auf irgendwelche Einsätze, wohingegen meine letzte Mission die von 1939 war, bei der ich meinen Dad verfolgt habe.


      Ich schüttle den Kopf, als könnte ich dieses Gefühl so loswerden. »Und zweitens…« Ich überlege, wie ich das am besten formulieren soll. Sei nett zu Colton. Sei nett zu Colton. Ich schlucke meinen Stolz hinunter. »Und zweitens können nur wenige ausgewählte Menschen projizieren, wenn es das ist, was du meinst. Und es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du gehörst nicht dazu.« Dann setzte ich noch ein künstliches, falsches Lachen obendrauf, bei dem niemand mitlacht.


      »Okay, und wann sind wir dann mal bei Besprechungen und so dabei?«, hakt Colton nach.


      Niemals, du Vollpfosten. NIEMALS.


      »Das ist nicht meine Entscheidung.«


      »Nichts für ungut, aber das da ist langweilig.« Er wedelt mit der Hand in Richtung der Papierstapel.


      »Hey, Kumpel«, ruft Mike, der endlich von seinen Unterlagen aufsieht. »Komm runter.«


      »Halt’s Maul, Baxter.« Dann sieht Colton mich an. »Ich meine, versteh das jetzt nicht falsch oder so.« Ich wappne mich. »Aber wir sind VIPs, verstehst du?« Wieder wedelt er mit der Hand. »Also habe ich angenommen, dass wir etwas Interessanteres zu tun kriegen. Ich bin sicher, im Weißen Haus würden sie uns nicht irgendwelches Zeug über…« Er mustert eines der Papiere mit verengten Augen. »… Einkommenssteuerberechnung lesen lassen.«


      Mindestens drei mögliche Antworten schießen mir durch den Kopf, doch unglücklicherweise beinhalten sie alle mindestens ein schlimmes Wort und beleidigen Coltons Männlichkeit, also denke ich lieber noch einmal darüber nach. Sonst fällt mir aber leider nichts ein.


      »Hey, Iris, ich hätte da mal eine Frage.« Mike rutscht vom Sofa, setzt sich neben mich und reicht mir ein paar Dokumente. »Hierzu.« Ich senke den Blick. Es ist eine Bilanz aus den 1970ern.


      Mit mürrischer Miene dreht sich Colton auf seinem Stuhl wieder nach vorne.


      Ich mustere das Dokument. Ich verstehe gerade mal die Hälfte von dem, was da steht. Na gut, ein Viertel. »Äh, ich bin mir nicht sicher, was das ist. Aus welcher Kiste hast du das denn?«


      »Keine Sorge.« Mike beugt sich näher zu mir, und ich fühle, wie sein leicht stoppliges Kinn meine Schulter streift. »Ich habe eigentlich gar keine Frage.« Rasch wirft er einen Blick zu Colton hinüber, dann senkt er die Stimme zu einem Flüstern. »Ich weiß, dass er schwierig sein kann. Das hat mit dem Umfeld zu tun, in dem er aufgewachsen ist.«


      »Mh-hmm«, sage ich. Mehr nicht. Weil das eine faule Ausrede ist. Mike und Paige sind in genau demselben Umfeld aufgewachsen, aber irgendwie können sie sich trotzdem beide wie ganz normale Menschen benehmen.


      »Wahrscheinlich gehen wir heute Abend noch irgendwo einen Happen essen«, flüstert Mike. »Du solltest mitkommen.« Aber bevor ich antworten kann, hat er sich schon wieder auf das Sofa hochgestemmt.


      Ich greife nach einem Stapel Papiere. An diesem hat Paige gearbeitet. Das weiß ich deshalb, weil er in acht verschiedenen Farben markiert wurde – als hätte sich eine Regenbogenfahne mit einer Packung Smarties gepaart und ihr Kind hätte diese Seiten vollgekotzt.


      Paige hebt den Blick. »Brauchst du noch einmal den Farbschlüssel, den ich erstellt habe?« Sie greift nach einer Karteikarte und schiebt sie mir quasi ins Gesicht. »Rosa steht für finanzielle Angelegenheiten. Gelb für Politisches. Blau für überprüfungswürdige Unternehmen, Grün für…«


      Ich hebe eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Schon verstanden«, lüge ich. Ich sehe mir Paiges Arbeit nicht allzu genau an. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass sie zu denen gehört, die circa neunzig Prozent einer Seite unterstreichen, was den Sinn des Ganzen total untergräbt. Da diese Dokumente aber ganz offensichtlich nicht das Mindeste mit Eagle Industries zu tun haben, lasse ich sie machen.


      »Alles in Ordnung, Paige, wirklich.« Ich lege den Stapel weg und greife nach dem nächsten. Oben rechts auf der ersten Seite sind Coltons Initialen vermerkt, doch ansonsten ist die Seite unberührt. Ich blättere um, dann noch mal und noch mal, bis ich am Ende bin. Nichts ist markiert, nichts unterstrichen, keine Notizen, nichts.


      Colton sitzt mittlerweile auf dem Boden, mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt. Ein Bein hat er angezogen, das andere vor sich ausgestreckt, und er hat Kopfhörer auf – diese großen, klobigen, die eigentlich auch keinen besseren Sound erzeugen, aber allen anderen klarmachen, dass man ein Vermögen für sie hingeblättert hat. Er hat die Augen geschlossen und wippt im Takt der Musik mit dem Kopf.


      »Colton!«


      Ich bekomme keine Antwort.


      »Colton!«


      Ich knülle ein Blatt Papier zusammen und werfe es nach ihm. Es trifft ihn genau an die Stirn, und er reißt die Augen auf.


      »Scheiße, was soll das?« Er zieht die Kopfhörer herunter, sodass sie ihm jetzt um den Hals hängen, und funkelt mich böse an.


      Ich halte die Dokumente hoch. »Du hast darin überhaupt nichts markiert.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich fand nicht, dass es da etwas zu markieren gab.« Damit schiebt er sich die Kopfhörer wieder auf die Ohren und senkt den Blick. Und schon nimmt er den Rhythmus wieder auf.


      Ich balle die Hände zu Fäusten. Nicht weil ich da anderer Meinung wäre – in diesen Dokumenten gibt es tatsächlich nichts, das es wert wäre, markiert zu werden –, sondern weil ich wohl noch keine einzige Sekunde in Coltons Gegenwart verbracht habe, in der ich ihm nicht eine runterhauen wollte. Ich starre ihn so lange an, dass er meinen Blick fühlen muss. Ihm muss klar sein, wie verärgert ich bin. Aber er sieht nicht auf.


      Also greife ich nach dem nächsten Stapel. Auf diesem stehen Mikes Initialen. Ich überfliege die erste Seite. Es geht um einen von Oranges Einsätzen. Er hat im Jahr 1968 ein Treffen meines Vaters mit einem gewissen Xavier Portis überwacht, der für RA Enterprises arbeitete. Ja, was auch immer. Ich lege den Stapel wieder beiseite, halte dann jedoch inne.


      Moment mal.


      Ich ziehe das Dokument wieder zu mir und sehe mir den Namen noch einmal an. Xavier Portis.


      XP.


      »Hey, Mike, komm mal kurz her«, sage ich, ohne aufzusehen. Aus dem Augenwinkel verfolge ich, wie er aufsteht und sich neben mich setzt. Ich reiche ihm die Seite und warte, bis er sie überflogen hat.


      »Ach ja, diese RA-Sache. Ich erinnere mich dran.«


      »Wann hast du dir das angesehen?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Vor zwei Tagen oder so?« Dann erhellt sich seine Miene. »Ist es wichtig?«


      Es ist die beste Spur, die wir in den vergangenen vier Monaten gefunden haben, aber das kann ich ihm nicht sagen. Das kann ich niemandem sagen. Bonner und Red sind die Einzigen in der Guard, die über XP Bescheid wissen.


      Also zucke ich ebenfalls die Achseln. »In welchen Kisten liegen die übrigen Dokumente dazu?«


      Mike beugt sich tiefer über die Seite, und seine Schulter berührt meine. Er riecht gut. Nach teurem Aftershave und Pfefferminz. Er streicht mit den Fingern über die Seite und hält in der Mitte inne. »Das wären die Kisten Nummer 347 und 348. Ich sehe mal nach, ob sie noch in der Bibliothek stehen.«


      Aber bevor er sich auch nur rühren kann, heult ein Alarm los.


      Es ist nicht der Sicherheitsalarm, der laut und irgendwie vergnügt klingt, sondern ein langsames, tiefes Auf und Ab, zweimal hintereinander wie bei einer Sirene.


      »Was ist das?« Indigo ist aufgesprungen.


      Wir stolpern zur Tür, während die Sirene wieder durch Annum Hall jault. Violet kommt die Treppe herabgerannt.


      »Was ist los?«, ruft sie. »Das habe ich noch nie gehört.«


      Ich werfe einen Blick zurück in die Bibliothek. Paige sitzt noch immer mit offenem Mund auf dem Boden, auch Mike hat sich nicht gerührt, aber Colton ist aufgestanden und kommt auf uns zu.


      Ich strecke den Arm aus. »Ihr bleibt hier! Ihr alle, hierbleiben!«


      Dann fliegt Bonners Tür auf. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie uns an, und ihr Gesicht verrät alles. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Sie eilt an uns vorüber zur Hintertreppe. Das Klackern ihrer Absätze hallt auf den Betonstufen wider.


      »Bleibt hier!«, rufe ich noch einmal in die Bibliothek, dann sehe ich von Indigo zu Violet. Wir reagieren alle gleichzeitig. Ich schiebe Indigo aus dem Weg und renne zur Hintertür, krache aber gegen Violet, die mich ungeniert gegen einen Tisch rempelt. Ich fange mich wieder und folge ihr die Treppe hinab, Indigo ist uns dicht auf den Fersen.


      Es ist nicht schwer herauszufinden, wo Bonner hingegangen ist. Die Tür zu Kontrollraum eins steht weit offen, und wir drei hechten hinein. Ganz vorne im Zimmer steht Red und starrt auf einen Projektionsschirm. Das Display ist vollkommen schwarz, abgesehen von den Worten: »FEHLER: SUBJEKT NICHT GEFUNDEN.« Reds Schultern wirken so angespannt, als hätte er vergessen zu atmen.


      »Was soll das heißen, er hat sich gerade deaktiviert?«, brüllt Bonner über das Jaulen des Alarms hinweg. »Er kann sich nicht deaktivieren! Und schalte endlich dieses verfluchte Geheul aus!«


      »Das hat er aber getan!«, brüllt Red zurück. »Und ich arbeite daran!« Er beugt sich über den Laptop und drückt auf ein paar Tasten.


      »Hast du irgendetwas?«, fragt Bonner »Vitalwerte? Einen Ort?«


      »Nichts! Ich habe nichts. Nur…« Red hebt den Kopf, und seine Augen werden schmal, als er uns erblickt. »Was zum Teufel wollt ihr denn hier?«


      Auch Bonner dreht sich zu uns um, doch überraschenderweise scheint sie über unser Eindringen nicht wütend zu sein.


      Violet weicht einen Schritt zurück. »Wir wollten nur…«


      »Was ist los?«, rufe ich über den immer noch heulenden Alarm hinweg.


      »Red, schalte dieses verdammte Ding ab!«, fordert Bonner. »Und ihr drei kommt rein und schließt die Tür hinter euch.«


      Red gibt einen entnervten Laut von sich und drückt ein paar weitere Tasten, dann verstummt die Sirene plötzlich.


      »Setzt euch«, befiehlt Bonner, ohne den Blick von uns zu nehmen. Indigo und Violet lassen sich auf zwei Stühle fallen. Ich lasse mir etwas mehr Zeit. Dann starren wir drei sie erwartungsvoll an.


      Bonner atmet tief durch. »Oranges Peilsender hat sich vor etwa zwei Minuten deaktiviert.«


      Ich keuche und höre, wie auch Indigo und Violet entsetzt nach Luft schnappen. Noch so eine Neuerung hier. Nachdem Yellow und ich bewiesen haben, wie leicht man die alten Peilsender loswerden konnte, hat Bonner als eine ihrer ersten Amtshandlungen veranlasst, dass wir neue bekommen. Bessere. Diese Peilsender werden während eines chirurgischen Eingriffs unter Vollnarkose in den Nacken implantiert und lassen sich nicht so ohne Weiteres herausschneiden, wenn man dabei nicht sein Leben aufs Spiel setzen möchte. Und die Dinger lassen sich auch nicht deaktivieren. Das kann nur eines bedeuten.


      »Orange ist tot?«, flüstert Violet.


      »Nein!«, widerspricht Red. »Das wissen wir nicht. Bisher wissen wir noch gar nichts.«


      »Wir müssen sofort ein Team losschicken, das die Situation evaluiert«, verkündet Bonner. »Euch dreien bleibt nicht viel Vorbereitungszeit.«


      »Die brauchen wir auch nicht«, versichert Indigo. »Was genau war Oranges Mission?«


      »Ein simpler Überwachungseinsatz«, erklärt Red, aber sein Blick schweift nach links ab, woraufhin ich mich auf meinem Stuhl aufrichte. Er sagt nicht die ganze Wahrheit. »Er sollte einen früheren Einsatz von Eta beobachten, bei dem sie die Gouverneurswahl von Massachusetts im Jahr 1904 manipuliert hat.«


      »Kein Problem«, sagt Indigo und springt auf. »Mit dieser Epoche kenne ich mich aus. Ich habe schon sehr viele Einsätze im frühen Zwanzigsten Jahrhundert absolviert. Außerdem hört Yellow gar nicht auf, davon zu erzählen.« Das stimmt. Wir alle haben eine gewisse Ära, auf die wir uns spezialisieren. Yellows ist das späte Neunzehnte und frühe Zwanzigste Jahrhundert. Sie kann einem das Ohr über Korsetts und Benimmregeln abquatschen.


      Red nickt. »Zieht euch schnell um und kommt dann wieder. Dann sage ich euch, wohin ihr müsst.«


      »Nein, dann sage ich euch, wohin ihr müsst«, wirft Bonner ein, als müsste sie uns daran erinnern, dass sie auch noch da ist.


      Indigo und Violet tauschen einen Blick und wenden sich dann zum Gehen. »Moment noch«, rufe ich und sehe Red an. Bonners finstere Miene ignoriere ich einfach. »Abe… ich meine Blue. Ist sein Peilsender noch aktiv?«


      Red nickt. »Fürs Erste ja.«


      Das ist nicht gerade die Beruhigung, die ich gerne gehört hätte. »Sollten wir nicht jemanden zu ihm schicken, um ihn zurückzuholen?« Ich höre selbst, wie ängstlich meine Stimme klingt.


      »Nein«, entscheidet Bonner.


      »Da stimme ich zu«, erklärt auch Red. »Wir wissen noch nicht, womit wir es zu tun haben. Nach allem, was wir wissen, könnten wir euch direkt in einen Hinterhalt schicken.« Die Art, wie er Hinterhalt sagt, lässt mich zögern.


      Dann folge ich meinen Teamkollegen hinaus. Indigo und Violet eilen die Haupttreppe hinauf, aber ich mache noch einen Zwischenstopp in der Bibliothek.


      »Was ist los?«, fragt Paige besorgt.


      »Falscher Alarm, nur eine Fehlfunktion, es ist alles in Ordnung«, versichere ich. »Warum macht ihr nicht einfach Schluss für heute? Geht nach Hause, und wir sehen uns morgen früh wieder.«


      Mike hebt eine Braue. Diese Erklärung kauft er mir eindeutig nicht ab. Wundert ja auch keinen. Niemand würde diese Erklärung glauben. »Bist du sicher, dass wir nicht helfen können?«, fragt er.


      »Bin ich. Es ist schon ein IT-Spezialist unterwegs. Bis morgen.«


      Colton wirft sich den Rucksack über die Schulter, »Wie auch immer. Will noch jemand mit in eine Bar? Ich habe meinen falschen Ausweis dabei.«


      »Nein, Colton«, antwortet Paige, während sie nach ihrer braunen Handtasche greift.


      Mike sagt nichts weiter. Er sieht mich nur an. Ich kann den Blick nicht deuten, aber dafür bleibt mir jetzt auch keine Zeit.


      »Das Angebot mit dem Abendessen steht noch«, meint er schließlich.


      »Danke, aber ich sollte wirklich hierbleiben, bis der IT-Mensch auftaucht. Nächstes Mal vielleicht?«


      Er schenkt mir ein Lächeln, das ebenso warm wie skeptisch ist, dann trottet er hinter seinen Freunden her. Paige nickt mir zum Abschied zu. Colton ist schon auf halbem Weg die Straße runter.


      Ich schließe die Tür hinter ihnen und verriegle sie.


      Meine Gedanken fliegen zu Abe, während ich die Treppe hinaufrenne. Er muss in Ordnung sein, er muss einfach. Doch dann beherrsche ich mich. Mich um Abe zu sorgen hilft mir jetzt auch nicht weiter. Es lenkt mich nur von der Suche nach Orange ab, und die hat Priorität.


      Orange kann nicht tot sein. Bei diesen dummen Aufklärungseinsätzen liegen die Chancen für eine gewaltsame Auseinandersetzung bei null. Okay, vielleicht nicht gerade bei null, aber bei weniger als einem Prozent. Wir gehen rein, beobachten alles aus der Ferne, und das war’s. Und falls sich eine Bedrohung abzeichnet, ziehen wir uns sofort zurück. So sind die Regeln. Nein, es muss eine andere Erklärung geben.


      Ich denke daran, was für einen merkwürdigen Eindruck Red auf mich gemacht hat. Vielleicht war es ja doch kein reiner Aufklärungseinsatz. Red und Orange sind eng befreundet. Was, wenn sie irgendetwas vorhatten?


      Das schwere Gefühl in meinem Magen bleibt mir erhalten, während ich in eine lila Taftwolke steige, die Yellow als mein Nachmittagskleid bezeichnet. Dann ziehe ich ein paar knöchelhohe, spitz zulaufende Stiefeletten mit Knöpfen an der Seite an. Was, wenn Orange doch tot ist? Was, wenn wir zurückspringen und seine Leiche finden? Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte. Ich meine, ich kenne Orange zwar nicht sehr gut, aber ich will ihn eindeutig nicht tot vorfinden.


      Als ich die Tür zum Gang öffne, sehe ich gerade noch, wie Violet ihre hinter sich schließt. Ihr Kleid ist meinem recht ähnlich, nur dass ihres lachsfarben ist, was gut zu ihrem hellbraunen Teint passt. Ihr kurzes Haar hat sie in einem straffen Knoten gebändigt, und sie sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Mit Stresssituationen konnte sie noch nie besonders gut umgehen.


      Indigo wartet bei der Treppe auf uns. Er trägt eine graue Hose mit hohem Bund, Weste und Jackett. Gerade setzt er sich noch einen Zylinder auf.


      »Habt ihr was dagegen, wenn ich den Einsatz leite?«, fragt er. Sowohl Violet als auch ich schütteln den Kopf. Jetzt ist wirklich nicht die richtige Zeit für Egospielchen. Indigo kennt diese Epoche am besten, also lassen wir ihm den Vortritt.


      Bonner und Red stehen im Gang vor der Gravitationskammer. Red klopft Indigo auf die Schulter. Es scheint offensichtlich zu sein, dass er die Führungsrolle übernimmt.


      »Es ist jetzt schon elf Minuten her, wir müssen uns also beeilen«, erklärt Red. »Orange wurde zuletzt im Massachusetts State House hier um die Ecke geortet, auf der Westseite der Rotunde. Auf jeden Fall ist die Rotunde sicher voller Menschen, also muss irgendjemand etwas gesehen haben. Ich könnte mir vorstellen, dass die Situation dort recht chaotisch und verwirrend ist. Schafft ihr das?«


      Indigo neben mir schluckt einen vermutlich gigantischen Kloß in seiner Kehle hinunter und nickt. »Wir müssen.«


      Bonner hält uns die Tür auf, sieht jedoch niemanden direkt an. Ich weiß nicht, ob sie besorgt oder wütend oder was auch immer ist. Red teilt uns Datum und Uhrzeit mit und wünscht uns viel Glück, während wir unsere Uhren stellen.


      Ich trete einen Schritt näher an ihn heran und flüstere: »Bist du sicher, dass es sonst nichts gibt, das wir wissen sollten?«


      Red sieht mir in die Augen, und ich erkenne Zögern und Verstehen in seinem Blick. Doch dann sagt er nur: »Pass auf.«


      Ich weiß nicht, ob er den Einsatz oder meine Frage meint.


      Dann trete ich in die Kammer, klappe die Uhr zu und falle hinab in das Jahr 1904.
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      Sobald wir in der Vergangenheit gelandet sind, rennen wir auch schon los. Die goldene Kuppel des State House erhebt sich über uns. Vor dem Eingang auf der Beacon Street steht eine Menschentraube, und ich muss einen Mann beiseiteschieben, während ich die Stufen hinauf zur Tür eile.


      »Wir gehen rein und verteilen uns«, befiehlt Indigo, während seine Schritte auf die Stufen trommeln. »Iris, du wendest dich nach rechts; Violet, du nach links; ich gehe geradeaus. Behaltet einander ständig im Auge. Verstanden?«


      »Verstanden«, bestätige ich. Hinter mir gibt auch Violet mit einem Murren ihre Einwilligung. Links, sage ich mir. Das ist Westen. Dort wurde Orange zuletzt geortet. Wir nähern uns der Tür und verlangsamen unsere Schritte. Es würde eindeutig zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn wir das State House stürmten wie eine Horde wilder Affen. Zeit, einen Gang herunterzuschalten.


      Im Jahr 1904 gibt es hier keine Sicherheitskontrollen. In der Gegenwart stehen Wachen mit Metalldetektoren an den Türen. Es ist so merkwürdig, wie sicher sich die Menschen in der Vergangenheit gefühlt haben.


      Wir durchqueren die Doric Hall und eilen die Stufen zur Nurses Hall hinauf. Dann bahnen wir uns vorsichtig einen Weg durch die Menge, die sich vor dem Eingang zur Memorial Hall versammelt hat. Wir betreten die große Rotunde, und ich mache mich auf Chaos und Verwirrung gefasst, genau wie Red gesagt hat. Doch wir finden nichts dergleichen vor. Leute hasten umher, schwer beschäftigt an diesem Wahltag, aber von Massenhysterie keine Spur. Keine Polizei und keine Gaffer, die um einen Leichnam stehen. Ich sehe Indigo an, der den Kopf nach links ruckt, bevor er unter dem Gewölbebogen hindurch zur Hall of Flags geht.


      Ich schiebe mich durch eine Gruppe Männer, die darüber diskutieren, ob Douglas wohl die Stimmen der Sozialisten bekommen wird. Die Memorial Hall ist ein riesiger, runder Raum voller Deckenbögen, die von ionischen Säulen getragen werden. Eine Empore zieht sich um den gesamten Saal. Und nirgendwo ein Zeichen von Orange.


      Ich blicke zu Violet hinüber, die sich auf der anderen Seite der Rotunde befindet. Sie schlängelt sich zwischen den Säulen hindurch, untersucht jeden Zoll des Raumes. Ich tue das Gleiche in entgegengesetzter Richtung.


      Männer mit hohen Hüten, Männer mit lustigen Anzügen, Männer, die sich dies und das über die Wahl zurufen. Aber kein Orange.


      »Verzeihen Sie bitte, Sir.« Ich tippe einem recht großen Mann auf die Schulter, der sich mit einem kleinen, dünnen Kerl unterhält. Die beiden sind vollkommene Gegensätze. Sie stehen genau dort, wo Orange verschwunden sein muss. »Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder. Er wollte mich vor zwanzig Minuten hier treffen, aber ich kann ihn nicht finden. Stehen Sie schon länger hier?«


      Der große Mann greift in seine Tasche und zieht eine goldene Uhr an einer Kette hervor. »Du liebe Zeit, ist es wirklich schon so spät?« Er blinzelt. »Ich bin wohl tatsächlich schon seit Längerem hier. Seit mindestens einer halben Stunde.« Er sieht seinen Kumpan an und lacht. »Sie sind einfach zu fesselnd, Norris.«


      Ich habe jetzt keine Zeit dafür. »Mein Bruder. Er ist ungefähr so groß.« Ich halte die Hand etwa fünfzehn Zentimeter über meinen Kopf. »Hellblaue Augen und karottenrotes Haar. Das Gesicht voller Sommersprossen.«


      Ich bemerke, wie Norris mein dunkelbraunes Haar und meinen olivfarbenen Teint mustert. Er hebt eine Braue. »Ihr Bruder?«


      Ich räuspere mich. »Haben Sie ihn gesehen?«


      »Ich habe niemanden wahrgenommen, auf den diese Beschreibung passt, Miss. Tut mir leid.«


      »Na schön. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


      Ich frage noch ein paar Leute, nur dass ich ihn diesmal lieber als meinen Cousin ausgebe. Aber ich bekomme immer die gleiche Antwort. Niemand hat Orange gesehen. Es ist, als wäre er nie hier gewesen, was einfach keinen Sinn ergibt. Er wurde hier geortet. In diesem Raum, an dieser Stelle. Verdammt noch mal, genau hier.


      Ich sehe Violet an, die mich von der anderen Seite der Rotunde beobachtet. Sie zuckt mit den Schultern. Ich kann Indigo gerade nicht sehen, also halte ich Violets Blick und deute hinauf zur Empore. Sie nickt und macht sich auf den Weg zur Treppe.


      Doch dann bleibe ich plötzlich stehen. Da, an einer der Säulen ist etwas, genau dort, wo Orange zuletzt hätte sein müssen. Ein kleines Viereck, sieht aus wie ein Aufkleber, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es im Jahr 1904 noch keine Aufkleber gab.


      Nein, das wurde von einem Zeitreisenden dort hinterlassen. Eine Gänsehaut überläuft mich. Langsam nähere ich mich dem Aufkleber, doch ich weiß jetzt schon, was darauf steht. Ich weiß es einfach.
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      Ich sehe zur Empore hinauf, wo Violet gerade die letzte Stufe nimmt. Rasch pule ich den Aufkleber ab. Er lässt sich gut lösen. Ich schiebe meinen Ärmel hoch, klebe mir den Sticker auf den Arm und schiebe den Stoff des Kleides wieder darüber. Dann eile auch ich auf die Treppe zu.


      Die Empore ist voller Menschen, die aber nicht so dicht gedrängt stehen wie unten. Ich tue so, als würde ich nach Orange Ausschau halten, obwohl ich weiß, dass wir ihn nicht finden werden.


      »Hast du etwas entdeckt?«, flüstert mir Violet zu.


      »Wo ist Orange?«, frage ich. Sie merkt nicht, dass ich einer Antwort ausgewichen bin.


      »Glaubst du, dass ihn jemand verschleppt hat?«


      Operation Blackout. Das ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schießt. Sie haben Orange. Sie haben Zeta. Aber wer? Und warum?


      »Warum sollte ihn jemand verschleppen?«, frage ich zurück. »Das würde außerdem nicht erklären, warum sein Peilsender aus ist. Wir beide wissen doch, dass es inzwischen nur noch einen Grund gibt, aus dem sie sich deaktivieren. Wenn wir also annehmen, dass ihn jemand überwältigt hat, dann müssten sie ihn auch getötet haben, und zwar genau dort.« Ich beuge mich über das Geländer der Empore und deute auf die Säulen an der Westseite. »Und dann müssten sie seine Leiche unbemerkt aus diesem überfüllten Gebäude geschmuggelt haben.«


      »Das ist wohl nicht sehr wahrscheinlich.« Violet kaut auf ihrer Unterlippe herum.


      »Was du nicht sagst.«


      »Was ist dann mit ihm passiert?«


      Mir fällt das kurze Gespräch mit Orange wieder ein. Es ist gerade mal eine Woche her. Wie unzufrieden er mit all den Veränderungen und Neuerungen war.


      Blackout. Man hat Orange ausgeschaltet, weil er sich zu laut und deutlich geäußert hat. Ob Bonner dahintersteckt?


      »Ich weiß es nicht.«


      Mein Blick fällt auf Indigo. Er ist zurück in der Rotunde und sieht sich nach uns um. Ich pfeife laut. Als er uns auf der Empore erblickt, hebt er ratlos beide Hände. Er hat nichts gefunden.


      Meine Haut prickelt unter dem Aufkleber.


      Violet und Indigo bestehen darauf, die folgenden vierzig Minuten damit zu verbringen, das Gebäude noch einmal zu durchkämmen. Reine Zeitverschwendung. Während jeder Stunde, die wir hierbleiben, vergehen zehn Stunden in der Gegenwart. Aber ich kann mich schlecht weigern, also beteilige ich mich an der fruchtlosen Suche. Indigo schafft es sogar, sich kurz in das Büro des Gouverneurs zu schleichen.


      Ich sollte ihnen sagen, dass wir Orange nicht finden werden. Aber ich tue es nicht. Noch nicht.


      »Und jetzt?«, fragt Violet, als wir drei schließlich die Eingangstreppe hinuntergehen. Der Boston Common breitet sich vor uns aus, und mir fällt auf, wie kühl es ist. Ich habe bei unserem Aufbruch nicht nachgedacht und mich für einen Sommertag angezogen, nicht für den Spätherbst.


      »Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagt Indigo. »In diesem ganzen Gebäude gibt es keine Spur von Orange.« Dann wendet er sich an mich. »Du bist ziemlich still.«


      Ich reibe mir über den Arm. Ich kann ihnen nicht sagen, dass ich den Aufkleber gefunden habe – ich darf ihnen nichts über XP erzählen –, aber da ist immerhin etwas, das ich zu bedenken geben kann.


      »Ich frage mich nur, ob Bonner wohl etwas mit seinem Verschwinden zu tun hat.« Ich fühle ihre bohrenden Blicke auf mir.


      »Das ist eine ziemlich ernste Anschuldigung.« Indigo zögert. »Nicht dass ich diese Frau nicht schrecklich finde, aber woher nimmst du diesen Verdacht?«


      Ich berichte ihnen von meinem merkwürdigen Gespräch mit Orange. Davon, wie er praktisch gebrüllt hat, er müsse sich Bonners beschissene Regeln nicht gefallen lassen.


      »Aber ihre Bürotür war geschlossen?«, hakt Violet nach.


      »Als er das gesagt hat? Schon. Aber er hat es wirklich sehr laut gesagt. Das kann sie nicht überhört haben.«


      »Wie lautet also deine Theorie? Bonner hat aus reiner Bosheit einen von uns hinter Orange hergeschickt, um ihn zu töten?« Indigo schüttelt den Kopf. »Denn außer uns dreien können nur Yellow, Green und New Blue projizieren. Glaubst du etwa, dass einer von ihnen Orange umgebracht hat?«


      Da taucht das Bild eines Augenpaares vor mir auf, das mich durch einen Medikamentenschleier hindurch anblickt, bis sich die Fahrstuhltüren wieder schließen.


      »Tyler kann auch immer noch projizieren.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      »Der frühere Blue?«, fragt Indigo. »Du glaubst, dass Old Blue das getan hat?«


      »Ich überlege nur laut.«


      »Ich kann dir versichern, dass Old Blue nie mehr auch nur in die Nähe der Guard kommen wird. Soviel ich weiß, befindet er sich zurzeit in einer psychiatrischen Klinik.«


      Ich zucke zusammen. Genau das tut er. Genau wie meine Mutter, und verdammt, ich habe seit mindestens einer Stunde nicht mehr an diese tickende Zeitbombe gedacht. Ich meine, seit mindestens zehn Stunden. Ich habe hier so viel Zeit verloren.


      »Ich meine nur, dass es mir irgendwie ein bisschen verdächtig vorkommt, das ist alles. Besonders weil es eigentlich einen ganz einfachen Weg gäbe, herauszufinden, was mit Orange geschehen ist.«


      Indigo starrt mich an.


      Ich seufze. »Sie könnten uns zu einem Punkt zurückschicken, bevor sich Oranges Peilsender deaktiviert hat, oder? Dann würden wir mit eigenen Augen sehen, was los ist.«


      »Du weißt, dass wir das nicht können. Das ist eine unserer wichtigsten Regeln. Keine zweiten Versuche. Das weißt du, Iris. Wenn wir zu einem Zeitpunkt vor Oranges Verschwinden projizieren, würde ihn das misstrauisch machen. Er ist zu gut ausgebildet, um uns nicht zu bemerken. Und wenn man bedenkt, dass wir keine Ahnung haben, was zum Teufel passiert ist, dann könnte die Situation sehr, sehr gefährlich werden. Für uns alle.«


      »Aber ich meine doch nur…«


      »Wir müssen zurück«, fällt mir Violet ins Wort. »Hier herumzustehen und verrückte Theorien auszutauschen, hilft uns auch nicht dabei, Orange wiederzufinden. Er ist ganz offensichtlich nicht hier. Also müssen wir dem Protokoll folgen: zurückkehren und Lagebericht erstatten.«


      Natürlich hat sie recht. Das hilft Orange zwar auch kein bisschen weiter, aber wir müssen gehen.


      Vor der Gravitationskammer warten bereits Bonner und Red auf uns.


      »Und?«, blafft uns Red an.


      Indigo schüttelt den Kopf. »Keine Spur. Nichts. Im State House ist alles seinen gewohnten Gang gegangen, als wäre nichts passiert.«


      Red runzelt die Stirn, während Bonner nur reglos wie ein stilles Meer dasteht. Sie gibt nichts preis.


      Red deutet den Gang hinunter. »Zurück in Kontrollraum eins. Ihr alle. Wir müssen erfahren, was im Jahr 1904 vorgefallen ist. Von Anfang bis Ende.«


      Ich berühre ihn am Arm. »Blue?«


      »Befindet sich auf dem Rückweg. Er ist nur etwa fünf Minuten hinter euch.«


      Dann ertönen ein lautes Surren und ein Rauschen, und schon tritt Abe aus der Gravitationskammer. Ich vergesse alle Vorschriften und Anstandsregeln, ich vergesse alles. Mit einem Satz bin ich bei ihm und schlinge ihm die Arme um den Hals. Ich atme seinen Duft ein und muss mich beherrschen, um ihn nicht auf die Linie seines Kinns zu küssen. Eine Stelle, die ich an ihm besonders mag.


      »Gott sei Dank, du bist zurück!« Ich drücke ihn noch fester an mich.


      »Was redest du denn da?«


      Bonner räuspert sich, und ich lasse Abe los. »Blue, ist dir auf deinem Einsatz etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Abe kräuselt ganz leicht die Nase, wie immer, wenn er verwirrt ist. »Äh… nein? Inwiefern ungewöhnlich?«


      »Orange ist weg«, berichte ich. »Sein Peilsender hat sich während seines Einsatzes deaktiviert.«


      Abe blinzelt. »Orange ist tot?«


      »Genau das versuchen wir herauszufinden«, erklärt Bonner. »Blue, geh nach oben und fang mit deinem Bericht an. Schreib eine detaillierte Zusammenfassung zu jeder Person, der du begegnet bist, und achte besonders auf Ereignisse, die dir auffällig vorgekommen sind, egal wie wenig sie auf den ersten Blick mit alldem zu tun haben. Ein beiläufiger Blick, ein unpassendes Objekt. Alles.«


      Ich drücke Abes Hand noch ein letztes Mal, während Bonner und Red schon den Kontrollraum betreten.


      »Ich liebe dich«, forme ich stumm mit den Lippen, und er tut dasselbe.


      Bevor wir hineingehen, tauschen Indigo, Violet und ich noch einen raschen Blick, der mir verrät, dass wir nicht alles berichten werden. Unsere kleine Unterhaltung am Ende des Einsatzes bleibt privat. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. Und dass sich unter den Anwesenden vielleicht jemand befindet, der weiß, was geschehen ist.


      Indigo und Violet setzen sich, während ich rasch den Aufkleber von meinem Arm zupfe und ihn Red in die Hand drücke. Er sieht ihn an, dann flackert sein Blick zu Bonner, bevor er ihn wortlos in die Tasche steckt.


      Das verrät mir alles, was ich wissen muss. Red wurde dafür ausgebildet, seine Gefühle und Gedanken zu verbergen, aber ich habe schon einmal hinter die Fassade geblickt, als ich ihn damals in Peel mit Alphas Verrat konfrontiert habe. Und jetzt habe ich seine wahren Empfindungen ein weiteres Mal aufblitzen sehen.


      Er weiß mehr, als er zugibt.


      Und da entscheide ich mich. Ich werde XP nicht länger geheim halten.

    

  


  
    
      


      [image: achte_waechter-iris_Solo_sw.tif]


      

      

      

      

      

      [image: k08.jpg]


      Ich atme tief durch und sehe meine Teamkollegen an. Alle meine Teamkollegen. Na ja, jedenfalls diejenigen, die projizieren können. Wir sind die Einzigen, die genetisch dazu fähig sind.


      Mein Blick wandert von Yellow über Violet und Indigo zu Green und schließlich zu Abe. Wir haben uns in meinem Schlafzimmer versammelt. Seit wir gestern Abend aus dem Jahr 1904 zurückgekehrt sind, habe ich kaum geschlafen. Meine Nerven liegen blank, und es ist gerade mal sechs Uhr morgens. Green beschwert sich in einer Tour, weil er so früh herkommen sollte. Was ich nicht ganz nachvollziehen kann. Wenn ich in dieser miesen kleinen Kellerwohnung in Allston hausen müsste, die er sich von seinem Regierungsgehalt gerade so eben leisten kann, wäre mir jeder Vorwand recht, dort wegzukommen.


      »Du benimmst dich komisch«, erklärt mir Yellow. »Nur damit du es weißt. Als deine Freundin empfinde ich es als meine Pflicht, dir das zu sagen.«


      Ich ignoriere sie. »Leute, wir müssen reden.«


      »Über Orange?«, fragt Indigo. »Da stimme ich dir zu. Ich verstehe nicht, wie er einfach so spurlos verschwinden konnte. Ich kapiere einfach nicht, wie das physikalisch möglich sein soll. Wenn er nicht tot ist, dann müsste sein Peilsender doch in unserem System auftauchen, richtig?« Er sieht Abe an. Es hat nicht lange gedauert, bis ihn die anderen auf diesem Gebiet als Autorität anerkannt haben. Abe hat immer angenommen, dass ihn die CIA eines Tages für die Technologie- und Forschungsabteilung anwerben würde. Stattdessen hat er sich entschieden, hier bei mir zu sein.


      »So habe ich das auch verstanden«, bestätigt Abe.


      Und schon sind wir mittendrin.


      »Ihr seid euch sicher, dass er nicht im State House war?« Yellow sieht ihren Bruder unverwandt an. »Hundertprozentig?«


      Indigos Augen werden schmal. »Vielen Dank auch. Glaubst du, ich weiß nicht, wie ich meinen Job machen muss? Ja, Yell, ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er nicht im State House war.«


      »Ich glaube, dass man sich nie hundertprozentig sicher sein kann.«


      Ich berühre Indigo am Arm, weil ich glaube, dass er seine Schwester gleich mit irgendetwas bewerfen wird, aber er winkt nur ab und wirft Yellow einen finsteren Blick zu. »Wir haben jeden Zentimeter des State House überprüft. Vor unserem Aufbruch ist uns natürlich nicht genug Zeit geblieben, uns die Grundrisspläne des Gebäudes anzusehen und sicherzustellen, dass es keine Geheimräume gibt, aber Violet hat das übernommen, sobald wir zurück waren.«


      Violet nickt. »Nichts. Wir haben alles abgesucht.«


      »Und es ist einfach unmöglich, dass ihn jemand umgebracht und dann ungesehen rausgeschmuggelt hat«, fährt Indigo fort. »Es war Wahltag und brechend voll.«


      »Hört mal.« Violet wendet sich an Yellow, Green und Abe. »Ich weiß, ihr wart nicht dabei, aber ihr müsst uns eben einfach glauben, dass Orange schlichtweg verschwunden ist. Dafür gibt es keine Erklärung.«


      »Natürlich gibt es eine.«


      Alle drehen sich zu Green um, der mit dem Rücken am Türrahmen lehnt und die Arme verschränkt hat. Sein zottiges braunes Haar fällt ihm vor die Augen, aber er streicht es nicht weg.


      »Er ist tot«, sagt er nüchtern.


      Alle schweigen.


      Blackout. Blackout. Blackout.


      Ich muss es ihnen sagen.


      Green löst die verschränkten Arme. »Ach, kommt schon, ich weiß doch, dass ihr das auch alle denkt. Das, was man uns über die neuen Peilsender erzählt hat, ist korrekt. Oranges Sender kann sich nur deaktiviert haben, weil sein Gehirn aufgehört hat zu arbeiten. Und wenn sein Gehirn nicht mehr arbeitet, ist er tot. Ihr wisst, dass es so ist.«


      »Natürlich wissen wir das«, sagt Yellow. »Aber das erklärt nicht, wie ihn jemand hätte töten sollen oder warum er so spurlos verschwunden ist.« Ihre Miene ist genauso finster wie Greens.


      »Leute«, flüstere ich. »Es könnte da noch eine andere Erklärung geben. Ich weiß ein paar Dinge, die ihr nicht wisst. Dinge, die auch mit Zeta zu tun haben.«


      Fünf Köpfe drehen sich zu mir um, aber ich vermeide jeden Augenkontakt. Besonders mit Yellow und Indigo. Ich spreche so leise, dass mich ein Lauscher vor der Tür nicht hören könnte. »Wenn ich das Wort ›Blackout‹ sage, woran denkt ihr dann?«


      »An einen Stromausfall, totale Schwärze«, antwortet Indigo. Yellow und Violet nicken zustimmend.


      »Okay, und wenn ich Blackout in einem militärischen Kontext sage? Ist die Antwort dann dieselbe?«


      »Natürlich nicht«, erklärt Green. »Dann würde man selbstverständlich eher an Spezialeinheiten denken. Worum geht’s hier eigentlich?«


      »Sagen wir einfach, dass ich über Informationen gestolpert bin, die mich glauben lassen, dass Blackout etwas mit Zetas und Oranges Verschwinden zu tun hat.«


      »Wo bist du darüber gestolpert?«, hakt Green nach.


      »Das spielt keine Rolle, aber…« Ich sehe von Yellow zu Indigo. »Euer Vater könnte Informationen über etwas namens Operation Blackout gehabt haben.«


      Indigos Augen werden groß, während Yellow die Lippen aufeinanderpresst.


      »Moment mal, dann glaubst du also, dass irgendeine Annum-Guard-Spezialeinheit Orange ausgeschaltet hat?«, schlussfolgert Indigo zornig.


      Ich nicke. »Und auch euren Vater, glaube ich.«


      »Willst du damit sagen, dass du unseren Vater für tot hältst?«, fragt Yellow leise. Indigo nimmt ihre Hand. »Ich meine, irgendwie habe ich das natürlich immer befürchtet, aber ich wollte einfach nicht…«


      »Ich weiß es nicht«, unterbreche ich sie sanft. »Ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll. Ich hoffe, dass niemand tot ist.«


      Yellow sieht mich nicht an. Sie starrt auf mein Bett hinab.


      Green stößt sich von der Wand ab, und ich wappne mich. Er hat mir noch nie das Gefühl gegeben, als würde er mich sonderlich mögen, und seit ich weiß, dass sein Dad meinen Vater umgebracht hat – er hat ihn erschossen, kurz nachdem sie gemeinsam im Auftrag von Eagle Industries das Attentat auf John F. Kennedy ermöglicht hatten –, bin ich wirklich nicht scharf drauf, mich besser mit Green anzufreunden. Außerdem benimmt er sich gerne so, als wäre er mein Vorgesetzter, nicht mein Teamkollege.


      Doch jetzt überrascht er mich. Er nickt. »Dazu passt auch, dass wir plötzlich Praktikanten mit Verbindungen zu drei sehr, sehr wichtigen Leuten im Haus haben. Findet ihr das nicht auch höchst verdächtig?«


      Abe schiebt das Kinn vor. »Was willst du damit sagen?«


      »Nur, dass ich das Timing sehr interessant finde«, erklärt Green. »Nur ein paar Tage, nachdem die Tochter eines Senatsausschussmitglieds, der Sohn der Vizepräsidentin und der Enkel des Verteidigungsministers damit begonnen haben, in unseren Geheimnissen herumzuwühlen, verschwindet Orange. Ich habe sie schon von Anfang an verdächtig gefunden. Und jetzt das? Operation Blackout? Das hängt doch zusammen.«


      »Und wo ist dein Beweis?«, frage ich, obwohl ich dasselbe denke.


      »Ich habe ganz offensichtlich keinen, Iris.« Die Art, wie er meinen Namen sagt, sarkastisch, mit einer Spur Hohn – das ist der Green, den ich kenne.


      Yellows Hand schießt hoch, als wären wir hier in der Schule. »Moment mal«, platzt sie heraus. »Operation Blackout. Ich weiß nicht, aber irgendwie kommt mir das bekannt vor.«


      »Denk nach, Yellow«, beschwöre ich sie.


      »Ich versuch’s ja.« Sie schließt die Augen. »Ich sehe mich selbst, zu Hause im Büro meines Vaters. Ich bin ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre alt. Ich suche nach Druckerpapier. Eigentlich weiß ich schon, dass wir keins mehr haben, aber ich ziehe trotzdem alle Schubladen auf, auch die, die ich eigentlich nicht aufziehen soll. Ich bin nervös, weil mich mein Dad umbringen wird, wenn er herausfindet, dass ich darin herumspioniert habe.«


      Indigo lacht nervös auf. »Das ist eine Untertreibung.«


      »Ich sehe etwas. Einen Aktenordner? Ein einzelnes Blatt Papier? Irgendwas. Darauf steht das Wort ›Blackout‹. Ich weiß noch, dass mich das neugierig gemacht hat, weil dieses Spiel, das wir im Zeltlager immer gespielt haben, auch Blackout hieß. Dieses Spiel mit den Taschenlampen.« Sie sieht ihren Bruder an, der nickt. »Aber das ist alles, woran ich mich erinnere. Ich habe es nicht gelesen.«


      Ich stöhne. »Ach, komm. Du hast es nicht gelesen?«


      »Äh, hallo? Du kennst doch unseren Vater. Würdest du in seinen persönlichen Unterlagen herumschnüffeln?« Dann verwandelt sich ihre Miene, als hätte sie jetzt erst begriffen, was sie gesagt hat. Sie sinkt in sich zusammen. »Ich meine, du kanntest unseren Vater. Oder?«


      »Ich kenne euren Vater. Lasst uns positiv denken. Wir wissen nicht, was mit ihm passiert ist. Oder mit Orange. Wie stehen die Chancen, dass sich diese Unterlagen noch in eurem Haus befinden?«


      »Bei null«, antwortet Yellow. »Nein, bei weniger als null. Dad hatte – hat einen Schredder in seinem Arbeitszimmer, und er hat keine Hemmungen, ihn zu benutzen.«


      »Tja, wir müssen aber irgendwie an diese Papiere herankommen«, sage ich, und Green verdreht die Augen. »Weil es da nämlich noch etwas gibt, das ich euch nicht gesagt habe. Etwas, das ganz sicher mit diesem ganzen Mist zu tun hat.« Ich zögere. »Etwas über Eagle Industries.«


      Ich spüre, wie die Spannung in meinem kleinen Schlafzimmer wächst.


      »Du hast mehr über Eagle Industries herausgefunden?«, fragt Indigo.


      Ich nicke. »Alpha hat es mir gesagt.«


      »Alpha!«, ruft Violet zu laut und zuckt dann selbst zusammen. »Wann?«, flüstert sie.


      »Kurz bevor Vaughn ihn umgebracht hat. Er hat mir erzählt, dass noch jemand darin verwickelt ist.« Ich halte kurz inne. »Jemand mit dem Codenamen XP.«


      »XP«, wiederholt Yellow leise. »Wie auf dem Brief, der auf dem Schreibtisch meines Vaters lag?«


      Ich nicke. »Und an der Stelle, an der Orange verschwunden ist, habe ich einen Aufkleber gefunden. Darauf war dasselbe Symbol.«


      Und dann reden alle durcheinander. Indigo fragt, warum ich beim Einsatz nichts über den Aufkleber gesagt habe. Green will wissen, was zum Teufel hier los ist. Yellow befiehlt ihrem Bruder, allen das Foto auf seinem Handy zu zeigen.


      Dann wendet sich Yellow direkt an mich. Sie hat die Schultern gehoben, als müsse sie sich für einen Kampf wappnen, doch ihr Blick wirkt nur verletzt. »Warum hast du uns das nicht früher gesagt?«


      »Weil man mir befohlen hat, es nicht zu tun. Befohlen. Ich bin mir zu etwa neunzig Prozent sicher, dass ich ins Gefängnis wandern könnte, falls irgendjemand von dieser Unterhaltung erfährt.«


      »Weiß Bonner Bescheid?«, fragt Indigo, während er Violet sein Handy reicht.


      Ich versteife mich. »Natürlich weiß sie Bescheid, aber sie genehmigt keine Einsätze zum Thema XP. Als wollte sie die Sache einfach unter den Teppich kehren.«


      Yellow stößt kurz und zischend den Atem aus. »Dann hat XP also meinen Vater ausgeschaltet, was auch immer das bedeutet. Und jetzt hat er dasselbe mit Orange getan?«


      »Er oder sie«, korrigiere ich sie. »Wir wissen es ja nicht genau. Aber ich glaube, du bist auf der richtigen Spur.«


      »Aber warum?«, fragt Indigo hitzig.


      »Vielleicht, weil sie zu viel wissen? Oder weil wir der Wahrheit zu nahe gekommen sind?« Ich seufze frustriert. »Ich habe wirklich keine Ahnung, Leute.«


      »Stand in Alphas Notizbuch irgendetwas über XP?«, fragt Yellow. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Ich auch nicht«, gebe ich zu. Und es macht mich ganz verrückt. Aber als ich das Notizbuch hatte, wusste ich noch nichts über XP. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte das Notizbuch speziell nach Einträgen zu XP durchsucht, solange es noch in meinem Besitz war.


      Abe starrt mich an. »Hast du es schon mit Samuels Methode versucht?« Er meint unseren Lehrer für Praktische Studien in Peel. »Den Geist öffnen und die Antwort einfach kommen lassen?«


      »Ich habe es versucht, Abe. Wirklich, ich habe es so sehr versucht. Ich weiß nicht mehr, wie viele Nächte ich schon wachgelegen bin und gewünscht, gehofft, gebetet habe, dass ich mich daran erinnere, ob XP auch nur erwähnt wurde. Aber ich weiß es nicht. Ich habe dieses ganze blöde Ding ja nicht auswendig gelernt.«


      »Okay.« Sein Tonfall verblüfft mich. Er klingt mehr als nur ein bisschen genervt. Und er sieht mich nicht an.


      »Hast du mal eine Onlinesuche zu XP gestartet?«, fragt Green. Er klingt wie ein Grundschullehrer, der wissen will, ob ich mir nach dem Klobesuch auch die Hände gewaschen habe.


      »Wo denn?«, gebe ich zurück. »An den Computern in der Bibliothek, die der Petze vermutlich jeden Tastendruck direkt übermitteln? Sie wüsste es doch sofort, wenn ich nur mal so zum Spaß XP googeln würde. Ihr habt mitbekommen, dass ich unter Geheimhaltungsbefehl stehe?«


      Abe springt auf. »Im Ernst? Jetzt stellst du dich aber wirklich blöd an.« Und schon ist er zur Tür hinaus. Er hat es ganz bestimmt nicht so gemeint, aber mein Freund hat mich soeben als blöd bezeichnet. Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn schon ist Abe wieder zurück und wirft ein Handy zwischen Yellow und mich aufs Bett. Wir starren darauf hinunter.


      »Ein Wegwerf-Smartphone«, erklärt Abe das Offensichtliche.


      »Du hast ein Wegwerf-Smartphone?«, fragte ich.


      »Nein, ich habe sieben davon. Sie liegen immer aufgeladen hinten in einem Schrank, für den Fall, dass wir sie mal brauchen und dann schnell loswerden müssen. Die eigentliche Frage ist doch, warum hast du keins?«


      Bevor ich antworten kann – oder mich dafür ohrfeigen, dass ich auf eine so naheliegende Lösung nicht selbst gekommen bin –, schnappt sich Yellow das Handy, schaltet es ein und öffnet den Browser.


      »Ich habe eine schwache Spur«, erkläre ich den anderen, während Yellow tippt. »Mike hat in einer der Kisten eine Akte über einen Einsatz gefunden, der mit einem Mann namens Xavier Portis in Verbindung steht.«


      »Bitte«, gibt Green spöttisch zurück. »Nichts in diesen Kisten hat mit irgendwas Wichtigem zu tun.«


      Da hat er recht – mein Bauchgefühl sagt mir, dass Xavier Portis eine Sackgasse ist –, aber sein Kommentar ärgert mich trotzdem.


      »XP«, flüstert Yellow und tippt mit ihrem perfekt manikürten Fingernagel auf den Bildschirm, während die Ergebnisse geladen werden. »Hier!« Sie hält sich das Smartphone näher vors Gesicht und runzelt die Stirn, dann scrollt sie nach unten. »Okay, bei den meisten Treffern geht es um eine alte Windows-Version.« Dann hält sie keuchend inne. »Bill Gates! Vielleicht ist er ja XP!«


      Ich blinzle ungläubig, und Violet lacht. Aber Yellow scheint es ernst zu meinen.


      »Bill Gates?«, wiederhole ich. »Echt jetzt? Einer der größten Philanthropen der Welt ist der Anführer einer korrupten, zeitreisenden Mörderbande?«


      »Vielleicht ist er ja so an sein Vermögen gekommen?«, schlägt Yellow vor, aber ihre Stimme klingt kläglich, so als wäre ihr selbst klar, wie lächerlich ihr Verdacht ist.


      Ich seufze. »Selbst wenn du recht hättest, wäre XP dann nicht ein etwas zu offensichtlicher Codename? Der erste Treffer bei einer Internetsuche?«


      »Okay, ist ja gut«, lenkt sie ein.


      »Was steht da noch?«, fragt Abe.


      Yellow sieht wieder auf das Smartphone. »Extreme Programming? Das ist eine Art der Softwareentwicklung.« Sie sieht auf, und wir alle sehen Abe an.


      Er zuckt die Achseln. »Vielleicht? Ich weiß nicht, wie das zusammenhängen sollte, aber ausschließen können wir bisher wohl gar nichts.«


      Wieder senkt Yellow den Blick und scrollt weiter. »Äh… hier gibt es noch einen Energieversorger… eher nicht… eine Digitalkamera… Kettensägen… Und Xeroderma pigmentosum. Anscheinend eine seltene Hautkrankheit.«


      »Kommt mir alles nicht sehr wahrscheinlich vor«, sage ich.


      »Ich weiß.« Yellow scrollt weiter. Eine Weile schweigt sie, dann hellt sich ihre Miene auf. »Oh, hier ist etwas. XP. Die griechischen Buchstaben Chi und Rho, von frühen Christen oft gebraucht, um Jesus Christus zu bezeichnen.«


      »Dann steckt also Jesus hinter Eagle Industries?«, frage ich nach.


      »Oder vielleicht der Papst? Keine Ahnung.«


      Ich lege den Kopf auf die Seite. »Dann wären unsere beiden Hauptverdächtigen also Bill Gates und der Papst? Ja, ich würde sagen, da sind wir auf einer heißen Spur.«


      Yellow sieht wieder auf das Handy.


      Green starrt Abe unverwandt an. »Haben hier denn alle vergessen, dass wir immer noch mit dem Mann sprechen könnten, der die Zeitreise erfunden hat? Hat schon mal jemand daran gedacht, ihn nach seiner Meinung zu alldem zu fragen? Nach Orange? Blackout? XP?«


      Abe versteift sich neben mir. Sein Großvater ist derzeit ein heikles Thema. Zu sagen, dass Ariel über Abes Entscheidung, Annum Guard beizutreten, nicht gerade glücklich war, wäre eine Untertreibung. Sie sprechen kaum noch miteinander.


      Trotzdem. Wenn es irgendjemanden gibt, der wissen könnte, was mit Orange geschehen ist, dann ist es Ariel.


      »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, sage ich langsam. Ich sehe Abe an, um seine Reaktion einzuschätzen, bevor ich entscheide, wie viel Enthusiasmus ich diesem Plan widmen soll. Er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Okay, ärgerlich, aber nicht wütend. Ich kann mich noch ein bisschen weiter vorarbeiten. »Wir waren schon eine ganze Weile nicht mehr dort. Vielleicht könnte ich Mona anrufen und eine Verabredung zum Abendessen…«


      Zu weit. Abe zieht die Brauen zusammen, seine Augen werden schmal, und kleine rote Flämmchen züngeln dahinter auf. Typisch Abe. Diese Miene kenne ich – so sieht er aus, wenn er zornig ist, aber weiß, dass er sich besser nicht laut äußern sollte. Am schlimmsten war es damals in Peel, als Abe Zweiter bei einem Wettkampf der Fortgeschrittenen geworden war, obwohl der Gewinner laut Abe eindeutig die Regeln gebrochen hatte. Aber Abe wollte nicht protestieren, aus Angst, als schlechter Verlierer abgestempelt zu werden. Also stand er einfach nur da und kochte vor Wut. Was meiner Ansicht nach nicht sonderlich förderlich für die geistige Gesundheit ist, aber so ist er nun mal.


      Dann schnappt Yellow wieder nach Luft. Laut. Mit zitternden Händen hält sie das Handy hoch.


      »Hey, Leute. Es ist das Chi-Rho. Jesus Christus. Was auch immer.« Wir betrachten das Display. »Das hier ist das Symbol.«
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      Ich drehe mich zu Abe um. »Tu es. Verabrede uns zum Abendessen, ruf ihn an, tu, was auch immer nötig ist.«


      Abe schnaubt. »Gut.«


      Es klopft an der Tür. Wir erstarren allesamt. Ich nehme Yellow das Handy weg und werfe es in meinen Schrank, wo es hinter dem Wäschekorb landet. Yellow erhebt sich vom Bett und öffnet die Tür.


      »Hi!«, begrüßt sie Bonner, die beide Hände in die Hüften gestemmt und eine finstere Miene aufgesetzt hat. Überrascht reißt sie die Augen auf, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass Yellow meine Tür öffnet. »Wir haben gerade über Sie gesprochen!«


      Ich zucke zusammen, zwinge mich aber sofort zu einer entspannten Haltung, als Bonner an Yellow vorbei in mein Zimmer späht. Wenn es etwas gibt, das ich während meiner Zeit bei Annum Guard gelernt habe, dann, dass Yellow die verdammt beste Lügnerin der ganzen Welt ist.


      Bonner verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich habe Stimmen gehört. Was geht hier vor?«


      Yellow lächelt lieblich. »Sicher können Sie verstehen, dass wir uns alle Sorgen um Orange machen.« Bonner öffnet den Mund zu einer Antwort, aber Yellow hebt rasch die Hand und lächelt sie strahlend an. »Genau wie Sie auch, ich weiß. Bestimmt haben Sie die ganze Nacht gearbeitet, um herauszufinden, was passiert ist. Und wahrscheinlich machen Sie sich Sorgen um unsere Sicherheit.«


      »Natürlich mache ich mir Sorgen um eure Sicherheit«, bestätigt Bonner, auch wenn nichts an ihrer Körperhaltung diese Behauptung bestätigt.


      »Es ist nur…« Yellow macht eine bedeutungsschwere Pause. »Wir sind ein Team, wissen Sie? Wir wollen, dass es Orange gut geht.«


      »Genau wie ich.« Bonners Stimme klingt so ausdruckslos wie die eines Moderators, der um vier Uhr morgens die Wirtschaftsnachrichten vorliest.


      »Oh, natürlich, das weiß ich doch! Und wir möchten Sie wissen lassen, dass wir keine Angst davor haben, weiterhin auf Einsätze zu gehen. Wir wollen die Wahrheit ebenso dringend herausfinden wie Sie. Sowohl darüber, was mit Orange geschehen ist, als auch darüber, wer hinter Eagle Industries steckt.«


      Und da sehe ich es. Ein schwaches Zucken an Bonners Mundwinkel. Ich weiß, was das bedeutet. Sie ist besorgt. So unauffällig wie möglich sehe ich zu Abe hinüber. Er erwidert meinen Blick und hebt die Brauen. Er hat es auch bemerkt.


      »Wir werden sehen«, ist alles, was Bonner dazu sagt, bevor sie das Thema wechselt. »Es ist fast Zeit für unsere Morgenbesprechung. Habt ihr vor, daran teilzunehmen?«


      Indigo nickt und erhebt sich. »Ja, Ma’am.« Ganz kurz flackert sein Blick zu mir, als er hinausgeht. Vielleicht ist auch ihm Bonners Reaktion aufgefallen. Green, Violet und Yellow folgen ihm.


      »Ich komme gleich runter«, erkläre ich Bonner mit der Hand am Türknauf.


      Sie sieht an mir vorbei zu Abe.


      »Keine Sorge, ich bringe ihn mit«, sage ich mit einem raschen Blick auf die Uhr. »Es ist erst dreiundzwanzig nach sechs. Wir sind pünktlich da, versprochen.«


      »Na schön«, willigt Bonner ein.


      Ich warte, bis sie sich umgedreht und auf den Weg die Treppe hinunter gemacht hat, bevor ich die Tür schließe. »Sie verdächtigt uns, oder?«


      »Natürlich verdächtigt sie uns«, bestätigt Abe.


      Ich lasse mich auf das Bett sinken und streiche über sein Bein. Er schlägt meine Hand nicht fort, aber er starrt sie an wie einen aufdringlichen Fremdkörper.


      »Ist es noch zu früh, um anzurufen? Sie sind doch beide Frühaufsteher, oder? Soll ich das machen, falls Ariel abnimmt?«


      »Im Ernst?«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Das ist es, worüber du jetzt reden willst?«


      Scharf hole ich Luft. »Worüber sonst?«


      Jetzt sieht er mir direkt in die Augen. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht über irgendwelche anderen Geheimnisse, die du mir vorenthältst?«


      »Das ist nicht fair.« Ich betone jedes Wort. »Ich stand unter dem Befehl, Stillschweigen über diese Information zu wahren.«


      »Wenn es dir gerade passt, hast du keine Probleme damit, Regeln zu brechen, also eigentlich nie. Aber sobald du etwas für dich behalten möchtest, versteckst du dich hinter dem Vorwand von Regeln. Das kannst du wohl kaum abstreiten.«


      Kann ich wirklich nicht. Ich habe noch nie auf Regeln geachtet, die mir gerade nicht passen. Und im Grunde weiß ich selbst nicht, warum ich niemandem etwas von XP erzählt habe – warum ich es Abe nicht erzählt habe.


      »Gib mir das Telefon. Mein Großvater wird nicht rangehen. Wenn er die Nummer auf dem Display sieht, wird er Oma darum bitten.«


      Ich zögere. Will er diesen Streit jetzt schon wieder abtun, wo er doch gerade erst begonnen hat? Ein Teil von mir will ihn drängen, alles auszusprechen, damit wir es klären können. Doch stattdessen lehne ich mich zurück und schnappe mir mein Handy vom Nachttisch. Der Akku ist leer. Ups. Also greife ich nach dem schwarzen Handapparat – es ist ein Telefon, wie man es in einem Konferenzraum erwarten würde –, ziehe das Kabel um die Ecke des Nachttischchens und stelle den Apparat zwischen uns aufs Bett. Ich wähle und reiche den Hörer dann an Abe weiter. Er schließt für einen Augenblick fest die Faust darum und hält ihn sich dann ans Ohr.


      »Hallo, Oma, hier ist Abraham«, sagt er. »Mir geht’s gut. Wie geht’s dir und Opa?… Ich weiß, es ist schon eine ganze Weile her… Ihr geht’s auch gut… Ich…« Ich sehe, wie Abe mit den nächsten Worten ringt. Er weiß, dass jeder Anruf von einem Telefon aus Annum Hall mitgeschnitten oder sogar live abgehört wird. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen zu Abend essen und das Kriegsbeil begraben… Nein, ich weiß, dass du kein Problem hast mit… Na ja, lächerlich würde ich es jetzt auch nicht nennen… Okay… Ich weiß… Okay… Okay… Klingt gut. Bis dann.«


      Ruckartig streckt mir Abe den Hörer hin. Ich nehme ihn und lege ihn wieder auf die Gabel.


      »Morgen Abend«, murrt er. »Um sechs. Es ist erledigt.«


      Ich weiß, dass Abe sauer ist, also werde ich jetzt ganz sicher nicht anmerken, wie lächerlich es klingt, wenn er »Es ist erledigt« sagt. Als hätte er soeben die Ermordung eines Menschen befohlen, der möglicherweise, aber nicht sicher, eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt.


      »Oma macht einen Braten«, fügt er hinzu.


      Fast hätte ich gelächelt. Ich kenne Mona noch nicht sehr lange. Ich habe sie versehentlich vor einem frühen Tod durch Lungenkrebs bewahrt, indem ich ihr eine Zigarette aus der Hand gerissen habe, als sie noch eine Neunzehnjährige war. Das war während eines Einsatzes, bei dem ich auf Alphas Anweisung hin Ariel davon überzeugen sollte, den Entwurf der Annum-Uhren so abzuändern, dass auch Alpha durch die Zeit hätte reisen können – obwohl ihm die genetische Veranlagung dazu fehlte. Nur die direkten Nachkommen der Mitglieder der ersten Generation von Annum Guard können projizieren.


      Ich habe niemandem davon erzählt, wie ich Mona gerettet habe. Noch so ein Geheimnis von mir. Es war nicht leicht, meine Wissenslücken aufzuholen und dabei so zu tun, als wüsste ich alles Mögliche über Mona, obwohl ich sie doch erst seit ein paar Monaten kenne. Für alle anderen hat sie schon immer zu dieser neuen Realität gehört. Eines habe ich allerdings schon sehr früh über sie erfahren, und zwar, dass sie eine hervorragende Köchin ist. Ihr Braten ist ein echtes Highlight. Als ich jünger war, gab es nie selbstgekochtes Essen. Jedenfalls nicht nachdem meine Großmutter gestorben war und die Erinnerungen an Lammeintopf zu Ostern und Gogosi-Krapfen an Weihnachten mit sich genommen hatte. Selbst wenn meine Mutter bei klarem Verstand ist, gehört Kochen nicht gerade zu ihren Prioritäten.


      Verdammt. Meine Mutter.


      Ich schüttle den Kopf. Später. Damit beschäftige ich mich später.


      Obwohl sie schon morgen entlassen wird.


      Ich lehne mich zurück und stelle das Telefon wieder auf das Nachttischchen. Uns bleiben noch zwei Minuten bis zur Besprechung und bis nach unten brauchen wir höchstens dreißig Sekunden. Ich rolle mich herum, lege die Hand auf Abes Bauch und schmiege das Gesicht in seine warme Halsbeuge. Zwischen uns ist alles in Ordnung, sage ich mir. Das wird schon wieder.


      Aber Abe will nichts davon wissen. »Wir kommen noch zu spät«, sagt er und steht auf.


      Ich lasse ihn gehen, aber als er schon an der Tür steht, sage ich es ihm doch: »Ich liebe dich. Es tut mir leid.«


      Abe dreht sich zu mir um. »Du hast mir wehgetan. Heute. Und auch früher schon.« Er hebt die Hand, um mich daran zu hindern, ihn zu unterbrechen. »Ja, ich weiß schon, deine Kindheit war nicht so toll, aber du darfst mich nicht ausschließen. Wenn wir weiter zusammenbleiben wollen, kannst du mir nicht einfach Dinge vorenthalten.«


      Es ist, als hätte mir jemand in die Brust geschossen. Ich schnelle hoch. »Wenn wir weiter zusammenbleiben wollen? Heißt das, du bist dir da nicht sicher?«


      »Ich liebe dich. Aber du kannst so unglaublich frustrierend sein, und anscheinend merkst du es nicht mal.« Er stößt einen langen Seufzer aus. »Vielleicht war es ein Fehler, Annum Guard beizutreten.«


      »Wäre es dir lieber, wenn wir unseren alten Plan wieder aufnehmen und beide zur CIA gehen? Meinst du, die würden uns noch nehmen?« Ich verpflichte mich zu nichts, ich denke nicht einmal daran, aber ich will es wissen.


      »Ich glaube langsam nur, dass wir vielleicht nicht zusammenarbeiten und zusammenwohnen und so gut wie jede freie Minuten miteinander verbringen sollten, wenn wir eine gemeinsame Zukunft haben wollen.«


      Ich blinzle. »Machst du mit mir Schluss?«


      »Nein. Natürlich nicht. Ich will nur… Vielleicht brauchen wir ein bisschen Abstand.«


      Mein Herz wird schwer.


      »Abe«, flüstere ich. Er blickt mich an und ich sehe ihn. Ich sehe den Abe, den ich kenne und liebe. Er ist da, verborgen hinter einer Mauer aus Schmerz. Eine Mauer, die ich selbst aufgebaut habe, Stein für Stein. Abe hat vom ersten Tag an hinter mir gestanden. Nur er gibt mir Stabilität in meinem Leben, und ich war nicht fair zu ihm. Ich habe genommen und genommen, und mir fällt einfach nichts ein, das ich ihm gegeben habe. Nicht seit Annum Guard.


      »Soll ich morgen Abend lieber hierbleiben?«, frage ich.


      »Nein.« Kein Zögern. »Ich will dich dabeihaben. Ich brauche dich dort.«


      Brauchen. Das Wort ist so kurz, so schlicht, aber es gibt mir Hoffnung.


      Er hat die Hand schon an der Tür.


      »Ich liebe dich, Abe. Ich weiß, dass ich nicht fair zu dir war, aber ich liebe dich wirklich.«


      Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Ja, ich weiß. Wir sind spät dran für die Besprechung.«


      Er wartet nicht auf mich.
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      Es ist noch hell, als Abe den Chevy am Straßenrand zwischen Ariels altem, verrostetem Toyota und dem Auto der Nachbarn parkt. Na ja, jedenfalls versucht er zu parken. Grummelnd zieht er wieder aus der Parklücke und setzt neu an.


      »Soll ich das vielleicht lieber machen?«, frage ich. Ich lehne den Kopf zurück. Das hier ist lächerlich. Abe kann im Schlaf einparken. Dahinter steckt reine Verzögerungstaktik.


      Die Reifen stoßen gegen den Randstein, und Abe schlägt auf das Lenkrad. »Ich schaffe es auch ohne die Hilfe meiner Freundin, ein Auto zu parken, vielen Dank auch.«


      Ich klappe den Mund zu. Wenigstens hat er mich seine Freundin genannt. Mehr habe ich heute nicht von ihm bekommen. Allmählich werde ich auch sauer. Ja, ich war nicht ganz fair zu ihm, und vielleicht habe ich unsere Beziehung auch nicht mit dem Respekt behandelt, die sie verdient. Aber, hallo, Beziehungen sind keine Einbahnstraßen, und es ist auch nicht fair von Abe, dass er so lange gewartet hat, bevor er etwas gesagt hat. Aber ich will nicht schon wieder streiten. Ich brauche einen kühlen Kopf.


      »Park einfach ein, Abe«, sage ich so sanft ich kann.


      Er entspannt sich und atmet hörbar aus. Als er mich anblickt, sehe ich den Jungen, in den ich mich vor drei Jahren verliebt habe. Den Jungen, der mir versprochen hat, mich in der Realität zu verankern, wann immer der Sturm des Wahnsinns meiner Mutter zu toben beginnt. Sein Blick ruht noch immer auf mir, nicht auf der Straße, als er mit einem Zug in die Parklücke fährt.


      Ich öffne die Tür. Wir stehen genau fünfzehn Zentimeter vom Randstein entfernt.


      »Ich will das nicht.«


      Schweigend steige ich aus, hauptsächlich weil ich nicht weiß, ob Abe das Essen heute Abend, den Streit mit mir oder unsere Beziehung im Allgemeinen meint. Und ich weiß nicht, ob ich die Antwort darauf hören will. Stattdessen greife ich nach seiner Hand und schiebe meine Finger zwischen seine, als wäre alles in Ordnung. Er spannt sich an, aber nur ganz kurz. Dann erwidert er meinen Druck. Das gibt mir die Sicherheit, dass schon alles wieder in Ordnung kommt, auch wenn wir gerade eine schwierige Phase durchmachen. Es muss einfach.


      »Wir machen das zusammen«, erinnere ich ihn. Ich meine nicht nur das Abendessen.


      Abe nickt, und gemeinsam steigen wir die drei Stufen zur Eingangstür hinauf. Abe hebt die Hand, um anzuklopfen, hält im letzten Moment jedoch inne.


      »Bist du sicher, dass du deine Mutter nicht doch anrufen möchtest? Oder ihr eine Nachricht hinterlassen?«


      An diesem Morgen ist meine Mutter entlassen worden. Und ich habe sie noch nicht angerufen. Ich sollte es, aber ich glaube nicht, dass sie von mir hören will. Und eigentlich will ich gerade auch nicht mit ihr reden. Je länger ich an sie denke, umso wütender werde ich. Weil sie etwas tun kann, damit es ihr besser geht. Sie hat es schon einmal getan. Sie hat nur einfach Angst davor, es wieder zu versuchen, und das ist Mist.


      »Ganz sicher.« Ich beuge mich vor und klopfe an die Tür. »Hör auf mit der Verzögerungstaktik.«


      Von der anderen Seite ertönt das Geräusch herannahender Schritte, dann wird die Türkette gelöst.


      Und dann steht Mona vor uns. Ich weiß nicht genau, wie lange ihre letzte Chemotherapie her ist, aber sie sieht schlechter aus als bei unserem letzten Treffen. Der Pulli hängt schlaff von ihren knochigen Schultern und sie hat sich einen blau-gelben Seidenschal um den Kopf geschlungen, um zu verbergen, dass sie keine Haare mehr hat. Es versetzt mir einen reuevollen Stich, denn das hier ist meine Schuld. Ich habe Mona zwar vor einem frühen Tod durch Lungenkrebs bewahrt, sie dafür aber in eine Gegenwart geschleudert, in der sie mit einem Lymphom im vierten Stadion kämpft.


      »Hallo, Oma«, sagt Abe sanft.


      Mona lächelt. »Abraham.« Sie drückt ihn an sich und zieht schließlich auch mich mit in die Umarmung. »Amanda. Ich bin ja so froh, dass ihr da seid.«


      »Ist Opa das auch?«, fragt Abe.


      »Das wird er«, antwortet Mona, schiebt uns vor sich her ins Wohnzimmer und schließt die Tür.


      Die Küche, die zugleich auch das Esszimmer ist, liegt rechts vom Wohnzimmer, und ich sehe im Vorbeigehen, dass der Tisch nur für vier Leute gedeckt ist. Irgendwie hatte ich gehofft, dass heute auch Abes Eltern hier sein würden. Ariel war zwar strikt dagegen, dass sich Abe Annum Guard angeschlossen hat, aber Abes Dad war dafür. Es wäre nett gewesen, ihn als Puffer hier zu haben.


      Abe sagt kein Wort. Mir fällt auf, wie er möglichst beiläufig in die Küche späht, um nachzusehen, ob Ariel dort ist. Es muss schlimm für ihn sein. Das hier ist seine Familie. Ich denke gerne, dass auch ich zu seiner Familie gehöre. Und im Augenblick geht es zwischen uns allen ziemlich drunter und drüber.


      Nein, sage ich mir. Nicht jetzt. Ich rufe mir Orange ins Gedächtnis und den Grund, weshalb wir hier sind. Es wird wirklich Zeit, dass wir endlich mit dem Schmollen aufhören. Wir beide.


      »Wie kann ich dir helfen?«, frage ich Mona, als wir die Küche betreten, obwohl ich genau weiß, dass sie mir antworten wird, ich solle mich hinsetzen und mich entspannen. Ich habe nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass sie zu den Menschen gehört, die dich keinen Finger rühren lassen.


      »Setz dich hin und entspann dich«, sagt sie, und ich lächle. Dann kommt Ariel aus dem Gang, der zu seinem Büro führt.


      »Ist das Essen fertig?«, fragt er brüsk. »Lasst uns essen. Ich habe Hunger.«


      Mona nickt, und wir setzen uns ohne weiteres Geplänkel an den Tisch. Ariel gehört der Platz am Kopfende, während Abe und ich einander gegenüber rechts und links von ihm sitzen. Mona stellt eine angeschlagene Servierplatte mit dem Braten in die Tischmitte und reicht mir eine Schüssel mit Gemüse und Abe eine mit Bratkartoffeln. Dann setzt sie sich auf den letzten freien Stuhl.


      Abe klatscht sich einen Schöpflöffel Bratkartoffeln auf den Teller, und zwei davon rutschen über den Rand zu Boden. Ariels Schultern heben sich verspannt.


      Vorsichtig lege ich ein paar Karotten auf meinen Teller. Sie duften, als hätte Mona sie im Bratensaft gegart, und mein Magen knurrt. »Wie läuft es bei deiner Arbeit, Ariel?«, frage ich, als ich ihm die Gemüseschüssel reiche. Eine unverfängliche Frage.


      »Wie immer.« Ariel stellt die Schüssel vor Abe ab, ohne ihn anzusehen. Ich warte, aber schließlich begreife ich, dass nichts mehr kommen wird.


      Ich sehe Mona an. »Danke für die Einladung. Es duftet köstlich. Ihr glaubt nicht, wie sehr es mit dem Essen in Annum Hall in den letzten Monaten bergab gegangen ist.«


      Mona lacht höflich, aber Ariel lässt klirrend die Gabel auf seinen Teller fallen. »Ja, genau auf diesen Punkt sollten wir uns konzentrieren. Darauf, dass das Essen schlecht ist, nicht etwa darauf, dass diese ganze Organisation so korrupt ist, dass keine noch so gründlichen Ermittlungen oder Rehabilitationsmaßnahmen sie noch retten können.«


      »Sie hat nur einen Scherz gemacht, Opa«, geht Abe dazwischen.


      »Über dieses Thema macht man keine Scherze, Abraham.«


      »Weißt du was?«, setzt Abe an, und diesmal bin ich diejenige, die sich verspannt. Wenn Abe einen Kommentar mit diesen Worten einleitet, dann folgt darauf nie etwas Gutes. Es sind seine Kampfworte. »Dass du es in der Guard nicht gepackt hast, ist kein Grund, es an mir auszulassen.«


      »Abe!«, keuche ich.


      Ariel schiebt seinen Stuhl zurück und stößt Abe fast den Zeigefinger ins Gesicht. »Zwei Dinge«, grollt er. »Erstens: Man hat dich gut erzogen. Du solltest es besser wissen, als so mit mir zu sprechen, und du wirst deine Manieren nicht noch mal vergessen, nur weil ich zufällig einmal nicht deiner Meinung bin. Und zweitens: Ob ich es gepackt habe oder nicht, hat nichts damit zu tun, dass ich die Guard verlassen habe. Nichts.« Er wendet sich an seine Frau, und sofort entkrampft sich seine Haltung, und sein Blick wird weicher. »Es riecht fantastisch, meine Liebe, aber ich fürchte, dass mir der Appetit fürs Erste vergangen ist.« Und dann durchquert er den Gang zu seinem Büro. Hinter ihm fällt die Tür ins Schloss.


      »Ich habe auch keinen Hunger mehr. Tut mir leid, Oma.« Abe steht auf und tritt durch die Hintertür auf die Veranda hinaus.


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es tut mir so leid, Mona.«


      Sie winkt ab. »Das muss es nicht. Aber jetzt nimm dir etwas vom Braten. Ich habe doch nicht den ganzen Tag in der Küche gestanden, nur damit jetzt niemand etwas isst.«


      Ich lächle und belade mir den Teller mit Fleisch und Kartoffeln. Dann schiebe ich Mona die Servierplatte zu, obwohl ich schon weiß, dass sie ablehnen wird. In letzter Zeit bekommt sie kaum noch etwas hinunter.


      Ich greife nach meiner Gabel, kann den Blick aber einfach nicht von der Hintertür wenden. Vermutlich sitzt Abe auf dem Korbsofa der Veranda und schmollt. Während Ariel wahrscheinlich in seinem Büro am Schreibtisch sitzt und dasselbe tut.


      Nachdem ich aufgegessen habe, stehe ich auf, um meinen Teller in die Küche zu tragen, aber Mona nimmt ihn mir ab. »Geh und bring ihn wieder zur Vernunft«, sagt sie.


      »Welchen von beiden?«


      Ihre braunen Augen funkeln. »Den, dessentwegen du hergekommen bist.«


      Ich nickte, doch vor Ariels Tür zögere ich. Ich kann einfach nicht fassen, wie sehr sich alles in weniger als einem halben Jahr verändert hat. Seit ich herausgefunden habe, dass der Großvater meines Freundes das Superhirn ist, das hinter einer Topsecret-Zeitreiseorganisation der Regierung steckt.


      Höflich klopfe ich an, öffne aber gleichzeitig schon die Tür. Ariel sitzt mit dem Rücken zu mir am Schreibtisch und sieht aus dem Fenster in den Hinterhof hinaus. Ich frage mich, ob sein Blick wohl auf Abe ruht. Das winzige Büro ist vollgestopft mit Büchern. Bücher, die wahllos übereinandergetürmt wurden. Bücher, die jemand abwechselnd hochkant und auf der Seite liegend aufeinandergestapelt hat. Bücher, die wie Dominosteine auf dem Boden stehen. Ich steige über einen der Stapel hinweg. »Hi.«


      »Hallo, Amanda.« Ariel dreht sich nicht um.


      »Danke«, sage ich, und jetzt dreht er sich doch um. »Dass du mich Amanda genannt hast. Das gibt mir das Gefühl, normal zu sein.«


      Ariel erwidert nichts. Endlich seufzt er, und seine Schultern sacken herab. »Ich bin nicht wütend auf dich. Übrigens auch nicht auf Abraham. Aber ich weiß nicht, was ihr beide von mir erwartet. Ich werde nie glücklich darüber sein, dass Annum Guard existiert.«


      Ich wähle meine Worte vorsichtig. So ruhig und umgänglich habe ich Ariel schon seit Monaten nicht mehr erlebt. »Und mir fällt es wohl schwer zu verstehen, warum nicht.«


      Ariel nimmt seine Brille ab und reibt sich über den Nasenrücken. »Die Zeit ist ein gefährliches Spiel. Als ich noch jung und naiv war, hielt ich es für das Richtige, die Vergangenheit zum Besseren zu verändern. Ich bin in meinem Leben Zeuge vieler schrecklicher Dinge geworden.« Er hält inne, und ich verstehe, warum. Ariel wurde in Berlin geboren. Sein Vater nahm eine Professur in Harvard an, bevor die Nazis den deutschen Juden die Ausreise verboten, doch der Rest der Familie hatte nicht so viel Glück. Seine Mutter stammte aus Polen. Ariel ist ohne Cousins und Cousinen aufgewachsen, ohne Onkel und Tanten, ohne Großeltern.


      Er fährt fort: »Aber die Organisation von heute hat nichts mehr mit der zu tun, die ich damals mitgegründet habe. Damals diente sie noch einem Zweck.«


      »Das tut sie immer noch.«


      »Und welchem? Dem Profit?«


      »Nein«, widerspreche ich und richte mich gerader auf. »Wir verbessern das Leben der Menschen. Ich meine, erst vor ein paar Monaten habe ich Kunstwerke im Wert einer halben Milliarde Dollar gerettet.«


      »Kunst! Das ist dein bestes Beispiel? Kunst! Ein paar Farbkleckse auf einer Leinwand, die irgendwo hängt, nur damit eine Schar aufgeblasener Wichtigtuer selbstgefällige Bemerkungen darüber machen kann, wie sie sich dabei fühlen, ein so kultiviertes Leben zu führen? Da musst du mir schon etwas Besseres liefern, Amanda.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich habe mir geschworen, Ariel nie davon zu erzählen, wie ich Mona das Leben gerettet habe. Immer wieder habe ich es mir geschworen. Weil ich der Meinung bin, dass ich selbst es nicht würde wissen wollen. Aber vielleicht sollte ich es ihm jetzt doch sagen, damit er die Dinge so sieht wie ich.


      Nein. Nein, sollte ich nicht. Konzentrier dich darauf, weshalb du hergekommen bist.


      Doch bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann, fährt Ariel fort. »Es tut mir leid. Ich sollte meinen Ärger nicht an dir auslassen.« Dann hebt er die Hand. »Mach die Tür zu.« Seine Stimme hat sich verändert. All der unterdrückte Zorn ist daraus verschwunden, und ich erhasche einen Blick auf den Mann, den ich kenne und bewundere. Auf den Mann, der mich in seinem Heim und in seiner Familie willkommen geheißen hat.


      Ich tue, was er verlangt hat, und setze mich dann auf eine lederne Ottomane, die fast zwischen den Bücherstapeln verschwindet.


      »Weißt du, warum Annum Guard gegründet wurde?«, fragt er.


      »Ich… Nein, weiß ich nicht.«


      »Okay, dann sag mir, was du über die Kubakrise weißt.«


      »Tja…«


      Ariel seufzt. »Also ehrlich, die Jugend von heute.« Bevor ich protestieren und einwerfen kann, dass ich die Eckdaten durchaus kenne, fährt er fort. »Im Jahr 1959 übernahm Fidel Castro die Macht in Kuba. Castro verbündete sich mit der Sowjetunion, was unsere Regierung aufgrund der geografischen Nähe Kubas zu den USA alarmierend fand. Im Jahr 1961 unternahmen die USA einen Versuch, Castro zu stürzen, der katastrophal fehlschlug. Die Invasion in der Schweinebucht.«


      Ich nicke, denn so viel wusste ich schon. Auch wenn ich Ariel bestimmt nicht sagen werde, dass ich diese Fakten nur aus einigen Songs kenne, die schon vor meiner Geburt geschrieben wurden.


      »Alles, was dieser lächerliche Fehlschlag bewirkte, war, das Bündnis zwischen Castro und dem damaligen Regierungschef der UdSSR, Nikita Chruschtschow, noch zu stärken. Chruschtschow überredete Castro, Nuklearwaffen auf Kuba stationieren zu dürfen, die auf die USA gerichtet waren. Und als wir davon erfuhren, kam es zur internationalen Krise.«


      Wieder nicke ich. »Bis es Kennedy gelang, diese Krise abzuwenden.« Ich erinnere mich daran, wie wir dieses Thema in etwa fünf Minuten gegen Ende des achten Schuljahrs im Geschichtsunterricht kurz abgehandelt haben. Wir haben gut und gerne zwei Monate damit verbracht, die Namen sämtlicher Gouverneure der ehemaligen britischen Kolonien in Amerika auswendig zu lernen, doch die folgenden dreihundert Jahre wurden in einem halsbrecherischen Tempo durchgezogen. Der Unabhängigkeitskrieg… zack… der Sezessionskrieg… zack… die industrielle Revolution… die Weltwirtschaftskrise… Franklin D. Roosevelt… eine bunte Collage aus allem, was seitdem passiert ist. Und der Unterricht in Peel konzentrierte sich eher auf die Ereignisse der Gegenwart als auf Geschichte.


      »Falsch«, sagt Ariel.


      Mein Kopf ruckt hoch. »Wie meinst du das, falsch?«


      »Ich meine, dass die Krise nicht abgewendet wurde«, fährt Ariel bedächtig fort.


      Ich presse nur stumm die Lippen aufeinander.


      »Am 27. Oktober 1962 feuerten die USA als Reaktion auf eine abgeschossene amerikanische Aufklärungsmaschine über Kuba mehrere in der Türkei stationierte nukleare Langstreckenraketen auf Moskau ab und radierten die Stadt damit vollständig aus. Die Sowjetunion antwortete, indem sie die eigenen Waffen gegen unsere Hauptstadt richtete, und am 28. Oktober hatten Kuba, Washington, D. C. und ein Großteil von Nord-Virginia und dem Süden Marylands aufgehört zu existieren.«


      Mir ist schwindlig.


      »Anfang November rutschte die Welt in eine Wirtschaftskrise ab. Mehrere europäische Staaten standen vor dem Bankrott. Und darüber, wie es den USA erging, wollen wir lieber gar nicht sprechen. Etwa eine Million Amerikaner verloren ihr Leben. Sechs Millionen Menschen in der Sowjetunion. Fast acht Millionen Kubaner. Männer, Frauen, Kinder. Die Alten und Kranken, Babys im Mutterbauch – niemand wurde verschont. Einige starben bei den Explosionen, andere erst in den kommenden Tagen und Wochen an der Strahlenvergiftung.«


      Mein Verstand kann das nicht verarbeiten. Das Ausmaß dessen, was er mir da erzählt. Unsere wahre Geschichte. Fünfzehn Millionen Menschen. Ich kann es einfach nicht. Ich starre Ariel an. Vergesse zu blinzeln. Vermutlich auch zu atmen.


      »Und am 11. November 1962 erhielt ich einen Anruf, der mein Leben verändern sollte. Einen Anruf von Präsident Kennedy persönlich. Washington war schon vorher darüber informiert gewesen, dass ich dabei war, eine Maschine zu entwickeln, die es den Menschen gestatten würde, durch die Zeit zu reisen.«


      Ich nicke. So viel weiß ich. Ich habe Ariel im März 1962 einen Besuch abgestattet, bei dem er mir berichtete, dass das Verteidigungsministerium an den Annum-Uhren interessiert sei. »Und genau einen Monat später bin ich zum ersten Einsatz von Annum Guard aufgebrochen. Zweieinhalb Jahre vor der offiziellen Gründung der Organisation.«


      »Du hast die Vergangenheit verändert«, flüstere ich.


      »Da hast du verdammt recht. Ich habe all diese Leben gerettet. Ich habe die Welt gerettet, wenn man bedenkt, wie sich die Krise damals entwickelte. Davon hätte sich die Erde nicht mehr erholt.«


      »Warum habe ich nichts davon gewusst?«


      »Warum erwartest du, dass dieses Wissen allseits bekannt sein sollte? Die wenigen anderen Menschen, die damals Bescheid wussten, waren John Kennedy und Robert Kennedy, und beide sind nun schon lange tot.«


      Ich erzähle Ariel nicht, dass JFK nur sterben musste, weil mein Vater dabei geholfen hat, ihn umzubringen.


      »Also sind du und ich abgesehen von einigen Regierungsbeamten mit der höchsten Sicherheitsfreigabe die Einzigen, die noch davon wissen. Alle anderen sind damals im Augenblick meiner Rückkehr in eine parallele Gegenwart übergewechselt. Niemand hat eine Ahnung, wie knapp wir davorstanden, vom Angesicht der Erde gewischt zu werden.«


      »Wie hast du das gemacht?« Ich höre die Ehrfurcht in meiner Stimme.


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Tut mir leid. Es ist nur… das ist das Unglaublichste, was ich jemals gehört habe.«


      Ariel hält inne. »Diese Informationen unterliegen strengster Geheimhaltung. Dieses ganze Gespräch unterliegt strengster Geheimhaltung.«


      Ich nicke. »Natürlich.«


      Er holt tief Luft. »Ich habe die NASA infiltriert. Ich bin zu einem Zeitpunkt Monate vor der Bombardierung projiziert und wurde von der Kommunikationsabteilung der NASA engagiert. Ich…«


      »Moment mal, du bist in der Vergangenheit geblieben? Mehrere Monate lang? Wie viel Zeit hast du in der Gegenwart verloren?«


      Ariel winkt ab. »Siebenunddreißig Tage. Ein kleines Opfer. Ich bin nicht weit zurückgegangen, Amanda, also habe ich auch nicht viel Zeit verloren. Ich nehme an, du weißt, wie das funktioniert.


      Ich habe dem damaligen Administrator der NASA James Webb ein verschlüsseltes Telegramm untergeschoben, von dem ich behauptete, es stamme von Chruschtschow und sei durch das Raumfahrtprogramm der Sowjetunion übermittelt worden. Eine inoffizielle Nachricht, die aus politischen Gründen geheim bleiben sollte. Zusammengefasst stand darin, dass Chruschtschow keine weiteren Feindseligkeiten anstrebe, das jedoch nicht öffentlich einräumen könne. Da Webb und ich uns schon eine Weile kannten – wir hatten beide am Draper Committee von 1958 teilgenommen –, vertraute er mir die Aufgabe an, das Telegramm persönlich im Weißen Haus abzuliefern. Deshalb zündeten wir niemals die erste Bombe.«


      »Warum erzählst du mir das alles jetzt?«


      »Weil das der Grund ist, warum Annum Guard ins Leben gerufen wurde. Um die Menschheit zu retten. Um jene Gräueltaten ungeschehen zu machen, die unsere schiere Existenz bedrohen. Nicht um einem Museum aus der Patsche zu helfen, das seine Sicherheitsmaßnahmen beschämend vernachlässigt hat.«


      Ich komme mir dumm vor, weil ich den Raub im Gardner Museum überhaupt erwähnt habe. Im Vergleich war dieser Einsatz wirklich vollkommen lächerlich.


      »Und jetzt frag mich das, weshalb du hier bist.«


      »Wie bitte?«


      »Du bist aus einem bestimmten Grund hergekommen. Und der wäre?«


      »Ach ja.« Ich schüttle den Kopf. Ich versuche alles, was mir Ariel gerade erzählt hat, einfach aus meinem Hirn zu schütteln, aber es funktioniert nicht. »Hast du jemals von etwas namens Operation Blackout gehört? Etwas, das mit Annum Guard zu tun hat?«


      »Nein, diesen Begriff habe ich noch nie gehört, aber was auch immer dahintersteckt, ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde.«


      Da stimme ich ihm zu. Glaube ich. Keine Ahnung.


      »Ich denke, damit ist gemeint, dass Mitglieder von Annum Guard ausgeschaltet werden sollen. Gefangen genommen, umgebracht, wir wissen es nicht. Seit Monaten hat niemand mehr etwas von Zeta gehört, und vor ein paar Tagen ist Orange verschwunden. Sein Peilsender hat sich einfach ausgeschaltet. Hast du eine Erklärung dafür, wie sich ein Peilsender einfach so deaktivieren kann?«


      Ariel hebt eine Braue. »Tod.«


      »Abgesehen davon?«


      »Ich weiß nichts über die neuen Peilsender, Amanda. Ich weiß nicht einmal etwas über die alten Peilsender. Ich hatte nie einen. Sie haben erst in der zweiten Generation damit begonnen, sie einzusetzen. Und ich wünsche wirklich, du würdest aufhören, mir diese Dinge zu erzählen. Es fällt mir schwer genug, mit dem Wissen zu leben, dass Abraham und du dort draußen seid und euer Leben aufs Spiel setzt – projiziert. Und jetzt will euch auch noch jemand zum Schweigen bringen? Ich will das nicht wissen.«


      »Okay«, sage ich. Aber da ist noch etwas, das ich ihn fragen muss. »Und du weißt auch nichts über irgendeinen XP, oder?«


      Wieder hebt Ariel die Brauen. »Über einen was? Ixpee Was ist das?«


      »Nein. XP. Als Initialen. Sie könnten für eine Person oder ein Projekt stehen. Oder vielleicht für die griechischen Buchstaben Chi und Rho?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nichts davon, Amanda. Ich habe schon sehr lange so wenig wie möglich mit dieser Organisation zu schaffen.«


      Dazu gibt es nichts mehr zu sagen, also stehe ich auf und umarme Ariel unbeholfen, woraufhin er mir sogar noch unbeholfener den Rücken tätschelt.


      Ich verlasse das Büro und finde Mona im Wohnzimmer sitzend vor. Sie hat sich in eine Häkeldecke gewickelt. Sie sieht mich aus ihren tief in den Höhlen liegenden Augen an und öffnet den Mund, als wollte sie etwas fragen. Doch dann scheint sie zu beschließen, dass es eine zu große Anstrengung wäre, also nickt sie einfach.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich.


      Mona antwortet nicht. Ich schiebe mich zur Hintertür hinaus und finde Abe, der auf dem Korbsofa sitzt, den Kopf nach hinten gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Gehen wir«, sage ich.


      Abe schlägt die Augen auf. »Hat er dir etwas erzählt?«


      Und ob.


      »Nichts über Blackout oder XP. Er hat nie davon gehört.«


      »Schockierend. Wahrscheinlich weiß er genau, was das ist, und sagt es uns aus reiner Gehässigkeit nicht.« Er stößt sich vom Sofa ab und steuert den Weg ums Haus herum an.


      »Er weiß nichts, Abe. Wo willst du denn hin?«


      Er öffnet das Gartentürchen. »Wir gehen.«


      »Aber du hast dich noch nicht von Mona verabschiedet.«


      Abe zuckt mit den Schultern. »Sie wird schon mitkriegen, dass wir gegangen sind.«


      Ich hole scharf Luft. »Was soll das, Abe? So bist du nicht. Sie ist deine Großmutter, und sie ist krank. Verabschiede dich von ihr.«


      Er zögert, und das macht mich wütend.


      »Ist dir überhaupt klar, wie gut du es hast? Dein Leben ist wie einer dieser verdammten Werbespots, die zur Wahlzeit immer im Fernsehen laufen: Vater, Mutter, Kinder und Großeltern, alle um eine perfekte Geburtstagstorte versammelt, und dann quatscht irgendein aufgeblasener Politiker davon, ›wie es früher einmal war‹. Ich würde töten für so etwas.« Ich deute auf die Hintertür.


      Abe schweigt.


      Ich schüttle den Kopf, nur einmal. »Weißt du, wie sehr ich mir wünsche, dass mein größtes Familienproblem irgendein dummer Streit mit meinem Opa wäre?«


      Und dann brüllt Abe mich an. Es ist das erste Mal, dass er das tut. »Verrätst du mir vielleicht mal, wie lange ich dich noch wegen deiner beschissenen Kindheit bemitleiden muss, bis du endlich mal einsiehst, dass auch andere echte Probleme haben?«


      »Ich… was?« Seine Worte treffen mich wie ein Faustschlag in den Magen.


      Einen Augenblick lang sagen wir beide gar nichts. Dann murmelt Abe: »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Und du hast recht. Ich gehe mich verabschieden.« Dann verschwindet er im Haus, aber seine Abwesenheit lindert den Schmerz, den ich empfinde, nicht. Hauptsächlich, weil da etwas dran ist.


      Die Hintertür öffnet und schließt sich, und dann steht Abe wieder neben mir. »Tut mir leid«, sagt er noch einmal. »Wirklich.«


      »Mir auch. Ich mag es nicht, wenn wir streiten, Abe.«


      »Ich auch nicht.«


      »Können wir nicht einfach… einen Waffenstillstand schließen? Es gibt so vieles, auf das wir uns konzentrieren müssen.«


      »Waffenstillstand.« Abe verschränkt die Finger mit meinen, während wir zum Auto zurückgehen, und ich versuche zu ignorieren, wie kalt seine Hand ist.

    

  


  
    
      


      [image: achte_waechter-iris_Solo_sw.tif]


      

      

      

      

      

      [image: k10.jpg]


      Am nächsten Morgen lungere ich vor Kontrollraum eins herum. Es ist kurz vor acht, die Zeit, zu der normalerweise ein kleines Wochenendfrühstück im Speisezimmer serviert wird. Ich hole tief Luft und trete ein.


      Red schiebt einige Papiere in einen Ordner und sieht dann zu mir auf. »Dir ist schon klar, dass du samstags frei hast, oder?«


      Ich schließe die Tür hinter mir und atme noch einmal durch, um mich zu beruhigen, doch es hilft nichts. So viel hängt von dem hier ab. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass die Tür auch wirklich geschlossen ist und Bonner, sollte sie draußen herumschleichen, nichts hören kann. Red ist mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich, und etwas an seiner Haltung und in seinem Blick strahlt so viel Autorität aus, dass es mir unangenehm ist.


      »Wenn ich dir gegenüber das Wort Blackout erwähne, wie würdest du dann reagieren?«


      »Wie wäre es, wenn du mit diesem Mist aufhörst und mir sagst, was du hier willst?«


      Also gut. So viel dazu. Ich fange noch einmal neu an. »Ich weiß, dass hinter Oranges Verschwinden mehr steckt, als du uns wissen lässt.«


      »Wie bitte?«


      »Ich vertraue dir, Red, und ich will dir sagen, was ich weiß – alles, was ich weiß«, sprudele ich ohne Zögern heraus. Wenn ich zögerte, könnte mein Entschluss ins Wanken geraten. »Also lass mich bitte einfach erzählen, und dann können wir uns hinterher darüber unterhalten, was das alles bedeuten könnte.«


      Darauf folgt nur Schweigen, also rede ich rasch weiter.


      »Mir sind in letzter Zeit drei Dinge klar geworden, und ich bin mir nicht sicher, wie viel du darüber weißt.«


      »Dann finde es heraus.«


      »Erstens. Du weißt von XP.« Ich lasse es wie eine Feststellung klingen, denn es ist eine Feststellung.


      Dafür ernte ich nur einen ausdruckslosen Blick, und die Spannung im Raum nimmt noch einen Tick zu. Mir wird wieder bewusst, dass Red nicht nur ein Teammitglied, sondern mein Vorgesetzter ist.


      Red räuspert sich. »Und?«


      »Ja.« Zum Teufel mit meiner Nervosität. Ich muss es einfach tun. Es ist, wie ein Pflaster abzureißen. »Ich habe eine Vermutung, was mit Orange passiert ist.«


      Red hebt eine Braue.


      Ich gehe tiefer in den Raum hinein und lege die Hände auf den Tisch. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass möglicherweise eine verdeckte Operation in Annum Guard im Gang ist. Eine Operation, die Menschen verschwinden lässt.«


      »Ein Blackout-Einsatz«, sagt Red.


      »Du hast davon gehört?«


      »Nein, aber du hast es mir gerade gesagt. Woher hast du das?«


      »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


      »Nein, nein, falsche Antwort.« Red verschränkt die Arme. »Das ist eine ziemlich ernste Enthüllung oder Anschuldigung, oder wie auch immer du es nennen willst. Und du wirst mir sofort sagen, wo du davon gehört hast.«


      Ich zögere, denn was ich getan habe, war illegal, und das möchte ich vor meinem Boss lieber nicht zugeben. Oder vor dem Mann, der mein Boss wäre, wenn es Bonner nicht gäbe.


      »Sofort, Iris.«


      Ich verschränke die Hände ineinander. »Ich habe es in einer Zeugenaussage vor dem Senat gelesen.«


      »Wessen Aussage?«


      »Zetas.«


      Red neigt den Kopf zur Seite. »Und wie bist du an diese Aussage herangekommen?«


      »Ist das wirklich wichtig?«


      »Du weißt, dass es wichtig ist.«


      »Ich habe versehentlich…« Als ich Reds Blick sehe, hebe ich beide Hände. »Ich schwöre, dass es ein Versehen war. Ich habe seine Aussage ganz oben auf einem Papierstapel entdeckt, als ich mich mit der Vizepräsidentin getroffen habe.«


      »Und dann was? Hast du sie versehentlich auf der Toilette gelesen?«


      »Nein, ich habe mit voller Absicht so viele Seiten abfotografiert, wie ich konnte, während sie telefoniert hat.«


      Red zieht die Brauen zusammen und sein Gesicht rötet sich. Doch dann reißt er sich zusammen. »Zeig sie mir.«


      »Kann ich nicht. Ich habe die Fotos von meinem Handy spurlos gelöscht. Sie sind weg.«


      »Was genau stand in der Aussage?«


      »Nur, dass es ein geheimes Einsatzteam in Annum Guard gibt, das eine gewisse Operation Blackout durchführen soll. Wir versuchen schon die ganze Zeit, uns einen Reim darauf zu machen.«


      »Wir? Wer ist wir? Ich schwöre, wenn du allen anderen Wächtern davon erzählt hast…« Und dann dämmert es ihm. »Genau das hast du, oder? Du hast allen anderen Wächtern davon erzählt.«


      »Wir wollen nur Antworten, Red.«


      »Ich bin gerade stinksauer auf dich. Auf euch alle. Ihr habt Glück, dass ich hier im Augenblick nicht viel zu sagen habe.«


      »Tut mir leid«, murmle ich. Dann straffe ich die Schultern. »Nein, das nehme ich zurück. Es tut mir nicht leid. Ich will die Wahrheit wissen. Und ich will, dass du mir hilfst. Ich brauche deine Hilfe. Wir alle brauchen sie.«


      »Warum sollte ich?«


      »Damit kommen wir zum zweiten Punkt.« Ich halte inne. »Was weißt du darüber, warum Annum Guard gegründet wurde, Red? Über den ersten Einsatz?«


      »Diese Informationen unterliegen der Geheimhaltung, wie du sehr genau weißt. Das übersteigt meine Sicherheitsfreigabestufe bei Weitem.«


      »Tja, was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich die Wahrheit über den ersten Einsatz kenne?«


      »Will ich wissen, wie du an diese Information gekommen bist?«


      »Ariel Stender hat mir davon berichtet.« Mit dem, was jetzt kommt, muss ich vorsichtig sein. Ich muss resolut auftreten, aber ich will auch nicht grob klingen. Ein schmaler Grad. Ich strecke die Hand aus und berühre Reds Unterarm. Er trägt ein langärmliges Shirt, aber ich erinnere mich daran, dass ich vor all diesen Monaten in Peel ein Tattoo unter seinem Ärmel habe hervorblitzen sehen. Es zeigte zwei ineinander verschlungene Flaggen. Zwei Nationen, zwei Identitäten. Die Flagge der Vereinigten Staaten und noch eine andere. »Es übersteigt meine Sicherheitsfreigabestufe. Genau wie deine. Und man hat es mir streng im Vertrauen erzählt.«


      Red sieht auf die Hand auf seinem Arm hinab, dann blickt er mich an. Ich erkenne den Kampf, der hinter seinen Augen tobt. Der professionelle Teil in ihm will mir sagen, dass ich diese Sache für mich behalten soll, doch der private Teil ist neugierig.


      Ariel hat es mir im Vertrauen erzählt. Aber haben wir nicht alle ein Recht darauf, über unseren Ursprung Bescheid zu wissen? Darüber, warum Annum Guard wirklich ins Leben gerufen wurde?


      »Die Kubakrise«, sage ich. »Das war der erste Einsatz. Es ist tatsächlich passiert. Im Jahr 1962 haben die USA und die Sowjetunion Nuklearraketen aufeinander abgeschossen, und sowohl Washington, D. C., als auch Moskau sind zu Asche verbrannt. Fünfzehn Millionen Menschen sind gestorben. Unser Wirtschaftssystem ist zusammengebrochen. Und Kuba wurde vom Erdboden gewischt. Es war einfach… weg.« Ich tippe einmal auf seinen Arm, dorthin, wo sich unter dem Ärmel das Tattoo befindet. Dann ziehe ich die Hand zurück.


      Ich weiß nicht, wann Reds Eltern nach Amerika gekommen sind, ob nun vor dem Jahr 1962 oder danach, und ich werde ihn nicht fragen. Doch ich sehe, wie Red darum ringt, zu verstehen.


      »Annum Guards erste Mission war es, die Bombenangriffe zu verhindern, die Katastrophe abzuwenden«, sage ich.


      Jetzt wirkt Red zornig. »Und du weißt, dass meine Eltern aus Kuba stammen, und zählst auf meine Rührseligkeit? Du willst, dass ich um mein Heimatland trauere und dir alles gebe, was du willst? Da liegst du aber daneben. Ganz offensichtlich kennst du mich nicht.«


      Ich weiche einen Schritt zurück und hebe beide Hände. Verdammt, ich bin es falsch angegangen.


      »Nein, Red. Ich versuche nur, dir verständlich zu machen, dass Annum Guard Hilfe braucht. Deine Hilfe. Wir müssen mit diesen unwichtigen Einsätzen aufhören, wir müssen aufhören, über tonnenweise bedeutungslosen Dokumenten zu brüten, und wieder das tun, was wirklich wichtig ist: XP finden, uns von den Schädlingen befreien, die unsere Reihen verseuchen, und uns wieder unserem wahren Zweck zuwenden. Die Vergangenheit zu verändern, um die Gegenwart zu verbessern.«


      »Dir ist schon klar, dass diese ganze Verbesserung-nicht-Veränderung-Geschichte völliger Schwachsinn ist, ja?«


      »Aber das muss es nicht sein. Hör zu, wir haben alle beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die erste Regel eines verdeckten Einsatzes nicht lautet, seinen Vorgesetzten in alles einzuweihen.«


      »Hilf uns, Red. Wir wollen die alte Annum Guard wieder ins Leben rufen. Die Guard, die es einmal gab, bevor wir alle geboren wurden. Die Guard, die einen Sinn hatte. Die Guard, zu der zu gehören du geglaubt hast.«


      Red schweigt eine Weile. Dann zwickt er sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. »Was erhoffst du dir denn von mir?«


      Mein Herz wird etwas leichter. »Du hast Zugang zu Informationen, die uns fehlen.«


      »Ich weiß nichts über die XP-Einsätze. Das unterliegt dem Verteidigungsministerium.« Aber die Art, wie er das sagt – rasch und mit einer etwas höheren Stimme als gewöhnlich –, verrät mir, dass auch das nur eine Halbwahrheit ist. Ich weiß nicht, was er zu verbergen hat, aber Red hat mir nie auch nur den geringsten Grund dafür geliefert, ihn nicht für vertrauenswürdig zu halten. Immer wenn ich ihn wirklich gebraucht habe, hat er sich für mich eingesetzt.


      »Nur das Verteidigungsministerium hat das Notizbuch zu sehen bekommen«, fährt er fort. »Oder jedenfalls das, was davon übrig ist.« Das Notizbuch wurde bei der Explosion in Peel größtenteils zerstört. In diesem Buch standen die Details zu jedem Einsatz, den Alpha jemals verkauft hat – an wen und für wie viel.


      »Das Notizbuch! Red, was, wenn ich zu diesem Tag in Peel springen könnte? Zu einem Zeitpunkt, bevor es verbrannt ist und die Überreste dann dem Verteidigungsministerium übergeben wurden?«


      Red richtet sich zu voller Größe auf. »Soll das ein Scherz sein? Du hast doch nicht gerade vorgeschlagen, dass ich einen Einsatz genehmigen soll, bei dem du durch die Zeit zurückreist, um dir selbst etwas zu stehlen. Hast du irgendeine Ahnung, wie gefährlich das ist? Was würdest du tun, wenn jetzt gleich eine zweite Version von dir hereinspaziert käme und versuchen würde, dir etwas wegzunehmen?«


      Punkt für ihn. »Tja, dann könnte es vielleicht einer der anderen Wächter machen. Green zum Beispiel oder… Oh! Abe! Ich meine Blue. Ich kann dir versichern, dass ich es nicht seltsam gefunden hätte, wenn er mich an diesem Tag um das Notizbuch gebeten hätte. Und ich hätte es ihm gegeben.«


      Red schüttelt den Kopf. »Nein. An diesem Tag wart ihr alle in Peel. Das bedeutet, dass auf jeden Fall einer von euch doppelt dort wäre. Nein, Iris. Das Notizbuch ist vom Tisch. Was hast du noch?«


      Ist das eine Einladung? Er starrt mich an. Ich weiß nicht, ob er darüber nachdenkt, wie er helfen kann – ob er mir vielleicht erzählen soll, was er weiß –, oder ob er persönlich dafür sorgen wird, dass ich gefeuert werde.


      »Okay, dann fangen wir eben klein an«, sage ich. »Wir suchen nach jeder noch so winzigen Spur, die uns zu XP führen könnte, und wir beginnen mit denen hier.« Ich tippe mir auf den Nacken, dorthin, wo mein Peilsender sitzt. »Du kontrollierst die Dinger doch, oder?«


      Red antwortet nicht.


      »Und was ist drittens?«, fragt er stattdessen.


      »Wie bitte?«


      »Du hast gesagt, es gäbe drei Dinge, über die du mit mir reden willst.«


      »Ach ja. Richtig. Unsere Praktikanten. Ist schon ein ziemlich großer Zufall, dass Orange verschwunden ist, so kurz nachdem sie hier angefangen haben.«


      »Du glaubst, wir haben einen Maulwurf hier.«


      »Ich glaube, wir sollten versuchen, das herauszufinden.«


      Wieder schweigt er.


      »Jetzt bist du am Zug, Red. Liege ich mit irgendetwas davon richtig? Was hat Orange wirklich getan, als er verschwunden ist?«


      Red zieht mit dem Fuß einen Stuhl unter dem Tisch hervor, und ich setze mich schnell.


      »Was ich dir gesagt habe, ist wahr. Ich weiß nicht, wer XP ist, und ich weiß nichts über die XP-Einsätze. Aber glaub mir, ich teile deine Frustration über unsere momentane Leitung. Bonner schickt uns auf eine sinnlose Unternehmung nach der anderen, und glaub ja nicht, dass ich mich nicht gefragt habe, warum sie das tut.«


      Er öffnet die oberste Schublade des Aktenschränkchens in der Ecke und zieht einen schlichten braunen Ordner heraus. Er wirft ihn vor mir auf den Tisch, und ich öffne ihn. Links oben klemmt ein Foto von Orange. Das hier ist Oranges Personalakte.


      Ich überfliege sie. Oranges echter Name ist Jeremy Greer. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt. Seine Mutter – mir stockt der Atem –, seine Mutter ist Epsilon. Ich erinnere mich an meinen ersten Tag bei Annum Guard. An die Frau in dem Rollstuhl mit dem zerstörten, verstümmelten Körper. Eine Warnung, was uns die Zeitreisen antun können.


      Rasch überfliege ich die restlichen Seiten. Orange ist in Arlington aufgewachsen, direkt auf der anderen Seite des Flusses. Seine Eltern leben beide noch dort. Ganz unten auf der Seite entdecke ich eine handschriftliche Notiz. Ich erkenne sofort, dass sie von Alpha stammt. Die Notiz ist neun Jahre alt. Alpha muss sie hinzugefügt haben, direkt nachdem Orange beigetreten ist. Darin steht, dass Orange darum gebeten hat, dreißig Prozent seines Gehalts in ein Förderprogramm für Epsilon fließen zu lassen.


      Dann schließe ich die Akte. Das ist zu viel. Zu persönlich.


      »Er ist mein Freund«, sagt Red leise. »Er ist schon sehr lange mein Freund. Yellow, Green und Blue – Old Blue – sind erst vor zwei Jahren zur Guard gekommen, und Indigo und Violet dann ein Jahr später. Sieben Jahre lang hat die dritte Generation nur aus Orange und mir bestanden. Er ist mein Freund.«


      »Was ist mit ihm geschehen?« Auch ich spreche leise.


      »Ich habe etwas in einer Akte gefunden. Eine Notiz darüber, dass Eta den Wahleinsatz als Kanonenkugelmission bezeichnet hat. Das ist nicht die Art, wie wir unsere Einsätze betiteln. Und es ging um die Wahl des Gouverneurs von Massachusetts. Warum hat sie diesen Begriff verwendet? Der Einsatz hatte nichts mit einer Kanonenkugel zu tun. Also habe ich weitergesucht, immer weiter. Wochenlang. Und dann bin ich auf einen Baum gestoßen, den es in den Regenwäldern Zentral- und Südamerikas gibt. Man nennt ihn auch den Kanonenkugelbaum.«


      Ich nicke höflich. Wovon in aller Welt redet er da?


      »Sein wissenschaftlicher Name lautet Couroupita guianensis. Aus einer Laune heraus habe ich eine Internetsuche darüber gestartet und bin auf den Begriff Morphnus guianensis gestoßen. Was die wissenschaftliche Bezeichnung für den Schopfadler ist. Crested Eagle. Eta hat sich vermutlich für schlau gehalten, sie dachte, dass niemand die Verbindung zwischen dem wissenschaftlichen Namen des Vogels und einer Kanonenkugel nachvollziehen könnte.«


      Ich setze mich auf. Crested Eagle war der Codename des Schuldirektors von Peel – Vaughn –, der für XP gearbeitet hat.


      »Dann glaubst du also, dass der Wahleinsatz etwas mit XP zu tun haben könnte?«


      »Es war eher eine starke Vermutung, die sich als korrekt erwiesen hat. Orange wusste, was er tat. Ich habe ihm keine fünf Minuten, nachdem ich die Sache mit der Kanonenkugel herausgefunden hatte, davon erzählt. Er wusste, dass sein wahrer Auftrag lautete, nach etwas Ausschau zu halten, das mit George Vaughn oder XP zu tun haben könnte. Aber keiner von uns beiden hat damit gerechnet, dass man ihn erwarten würde. Es war ein Hinterhalt.«


      »Wir werden ihn finden, Red.« Ich sehe ihm in die Augen. »Das werden wir. Aber das schaffen wir nur, wenn wir weitersuchen.«


      Red sieht an mir vorbei zur Uhr. Es ist fast halb neun.


      »Ich hoffe, du hast keinen Hunger«, sagt er dann. »Wir müssen einen Plan entwerfen.«
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      Phase eins unseres Plans lautet, die Praktikanten auszuspionieren.


      Okay, genau genommen ist Phase eins unseres Plans, Yellow damit zu beauftragen, die Praktikanten auszuspionieren. Yellow mag aussehen wie eine hilflose Gazelle, die in der Savanne grast, aber das ist Teil ihrer Tarnung. In Wahrheit ist sie durch und durch ein Gepard.


      »Also, wir machen Folgendes«, verkündet Yellow, als sie mich nach der Halb-sieben-Besprechung auf der Treppe einholt. Sie dreht den Kopf, um sicherzugehen, dass sich Bonner nicht direkt hinter uns befindet. »Heute Abend gehen wir aus, du, ich und unsere potenziellen Maulwürfe.«


      »Wohin denn aus?«


      »Dorthin, wo man Spaß hat. Wird dir gefallen.«


      Aber sie kann mich nicht täuschen. Ich sehe die Sorgenfältchen auf ihrer Stirn, die dunklen Ringe unter ihren Augen von den schlaflosen Nächten. Sie hält mir die Tür auf, und ich drücke ihr die Schulter, als ich den Gemeinschaftsraum betrete.


      »Warum bist du so vage?«, frage ich.


      Die Praktikanten warten bereits in der Bibliothek. Paige und Mike sitzen an den Schreibtischen und gehen Dokumente durch. Colton lümmelt in einem Sessel und scrollt durch irgendetwas auf seinem Handy.


      »Bring Socken mit.«


      »Socken? Du… du redest doch nicht etwa von Bowling, oder? Bitte sag mir, dass wir nicht bowlen gehen.«


      Ein aufgesetztes, breites Lächeln erhellt Yellows Gesicht, als sie die Bibliothek betritt. »Ich muss hier mal raus«, verkündet sie laut. »Ich komme mir vor, als würde ich hier feststecken.« Colton hebt den Blick vom Handy und richtet ihn auf sie. Yellow ergreift meinen Arm. »Hey, warum machen wir heute Abend nicht mal was Lustiges?«


      »Zum Beispiel… Bowling?«, frage ich tonlos.


      Yellow schnappt übertrieben nach Luft. »Ja, Bowling! Wem ist heute Abend nach einem Strike?«


      Paige und Mike tauschen einen verwirrten Blick, als wüssten sie nicht so recht, ob Yellow mit ihnen spricht. Colton dagegen mustert Yellow auf eine Weise, die mir den Magen umdreht. Er betrachtet sie als Eroberung, was natürlich genau das ist, was sie beabsichtigt, aber ich will ihm trotzdem am liebsten in die Eier treten.


      »Bin dabei«, sagt Colton.


      »Super.« Dann sieht Yellow die anderen an. »Und was ist mit euch beiden?«


      »Gehst du mit, Iris?«, fragt Mike. Es klingt beiläufig, und ich weiß nicht, ob er nur freundlich sein will oder ob da mehr dahintersteckt.


      Yellow ruckelt an meiner Schulter und ich sage: »Natürlich.«


      »Dann bin ich auch dabei«, sagt Mike.


      »Wunderbar«, trällert Yellow. »Und Paige?«


      Paige schiebt sich eine rote Locke hinters Ohr. »Ich weiß nicht. Ich bin bei der Auslosung eines Gov-94-Seminars im Herbstsemester dabei und hoffe wirklich, dass ich meine erste Wahl bekomme: Nationalökonomie. Ich hätte gerne schon einen kleinen Vorsprung, also sollte ich wohl besser zu Hause bleiben und noch etwas Iversen und Soskice lesen.«


      »Das ist das Traurigste, was ich jemals gehört habe«, sagt Yellow, und Colton lacht. »Ich akzeptiere kein Nein als Antwort.«


      Hinter uns höre ich Schritte, als Violet und Indigo in die Bibliothek kommen. Sie unterhalten sich über irgendeine MTV-Show, die ich vermutlich nie gesehen habe. Hinter ihnen folgt Abe, der auf sein Chiffriergerät hinabsieht.


      »Hey, Vi, wie wär’s mit Bowling heute Abend?«, ruft ihr Yellow zu. »Wir gehen mit den Praktikanten aus. Du, ich und Iris.«


      Violet verstummt mitten im Satz und gibt Yellow eine Antwort, die ich aber nicht verstehe. Weil ich nur Abe ansehe. Sein Blick wandert von Colton zu Mike zu mir und wieder zurück zu Mike. Es ist nur eine sehr subtile Veränderung, aber seine Miene verdunkelt sich.


      Später, forme ich stumm mit den Lippen, und er nickt und senkt den Blick.


      Yellow hakt sich bei Violet unter und zieht sie zu einer Reihe Pappkartons an der gegenüberliegenden Wand der Bibliothek hinüber. »Also, dann ist das abgemacht.«


      Doch sobald sie den Praktikanten den Rücken kehrt, bricht ihre Fassade in sich zusammen. Ihre Schultern sacken herab, und der Kopf sinkt ihr auf die Brust.


      


      Kurz nach halb neun klopft es an meiner Tür. Ich springe vom Bett auf, um zu öffnen, aber da kommt Yellow schon hereingestürmt, mit Violet im Schlepptau. Yellow drückt sich ihren Make-up-Beutel fest an die Brust.


      »Jetzt bist du dran«, verkündet sie. »Mit Violet bin ich schon fertig.«


      Violet umrahmt mit beiden Händen ihr Gesicht. »Ich bin eine subtile Neunzigerjahre-Naomi-Campbell.«


      »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.« In Jeans und einem Yoda-T-Shirt bin ich eindeutig underdressed. Violet trägt eine weiße, abgeschnittene Hose und ein flattriges, lavendelfarbenes Tanktop. Ihr kurzes Haar weist am Nackenansatz einige dunkelviolette Strähnchen auf. Yellow hat einen Denim-Blazer mit einem schwarz-weiß gestreiften Kleid kombiniert, das so kurz ist, dass ich mich frage, wie sie sich in dem Ding hinsetzen will. Das blonde Haar hat sie zu einem strengen Knoten gebändigt, und sie trägt einen dicken schwarzen Lidstrich, hellrosa Rouge und malvenfarbenen Lippenstift. Ihre Augenbrauen sehen irgendwie dichter und dunkler aus als sonst.


      »Und ich gehe als Audrey Hepburn aus Breakfast at Tiffany’s«, erklärt sie. »Setz dich. Heute Abend ist Vintage-Stil angesagt, und du lässt dich jetzt zu Liv Taylor machen. Katzenaugen werden einfach super an dir aussehen.«


      »Ich bin doch schon geschminkt.«


      Yellow kneift die Augen zusammen und beugt sich ganz dicht zu meinem Gesicht herunter. »Wo? Du meinst doch ganz sicher nicht diesen hautfarbenen Lidschatten und…« Sie schnüffelt. »Kirschlippenbalsam.«


      »Yellow«, sage ich sanft. »Bei uns kannst du mit dem Schauspielern aufhören. Ich weiß, wie schwer diese Ermittlungen für dich sind.«


      Violet zupft schweigend an einer Kerbe in ihrem Nagellack herum.


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortet Yellow. Sie sieht mich nicht an.


      »Es ist schlimm, dir dabei zuzusehen, wie du jeden Tag diese Show abziehst, obwohl…«


      »Obwohl ich nur noch daran denken kann, ob ich meinen Vater wohl jemals wiedersehe? Ja, ich weiß.« Sie drückt ihren Make-up-Beutel enger an sich, als wollte ihn ihr jemand klauen. »Und du hast recht. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich wache mit diesem Gedanken auf, und er begleitet mich den ganzen Tag. Den ganzen Tag, jeden Tag, Iris. Und nachts ist es noch schlimmer. Sobald die Sonne untergeht, denke ich, dass mein Vater nicht nur irgendwo gefangen gehalten wird. Er wird gefoltert, in einer dunklen, feuchten Zelle, oder er verwest schon in einem flachen Grab mit einer Kugel im Kopf.


      Und das Einzige, was mich davor bewahrt, zusammenzubrechen, ist diese Show oder wie auch immer du es nennst. Make-up, Klamotten, dummer Klatsch und Tratsch. Alles bedeutungsloser Mist, aber genau das brauche ich jetzt. Okay?«


      »Tut mir leid, Yellow. Ich… ja. Okay.«


      »Und jetzt setz dich hin und lass mich diese verdammten Katzenaugen machen.«


      Eine Weile schweigen wir alle, doch dann durchbricht Violet die angespannte Stille. Sie kichert, was total unpassend und gleichzeitig total perfekt ist.


      Ich schiebe mich an Yellow vorbei und schnappe mir meine khakifarbene Umhängetasche. »Tut mir leid. Steck deine Eyeliner erst mal wieder weg. Wir kommen sonst noch zu spät.«


      Es ist kurz nach neun, als wir das Lucky Strike betreten. Für einen Montagabend ist es ziemlich voll hier, aber wo Colton ist, weiß man sofort. An der Bar lehnt ein großer Agent des Secret Service, und nur ein paar Schritte weiter entdecke ich eine Traube von Mädchen im Collegealter. Colton steht natürlich direkt in der Mitte. Er trägt eine Designerjeans, Lederslipper und ein Hemd, das vermutlich mehr gekostet hat als eine durchschnittliche Hypothekenrate.


      »Oh, hallo«, ruft er, den Blick fest auf Yellow gerichtet. Die Musik ist so laut, dass er fast schreien muss. Er löst sich aus der Schar seiner Groupies und schiebt sich neben Yellow. Violet und mich scheint er nicht einmal zu bemerken.


      »Wo sind denn die anderen?«, fragt Violet.


      Colton ruckt mit dem Kopf in Richtung der Bowlingbahnen und greift nach Yellows Handgelenk. »Na, komm, ich habe uns einen Tisch organisiert.« Er führt sie zu einer ledernen Sitznische, und sie lässt es zu. Kurz dreht sie sich zu mir um und zwinkert. Ich weiß, dass es zu einem Undercover-Einsatz gehört mitzuspielen, was manchmal bedeutet, dass man sich schwach und unterwürfig geben muss. Aber verdammt, es macht mir trotzdem zu schaffen. Besonders, wenn Colton Caldwell dabei eine Rolle spielt.


      Da erblickt mich Mike und winkt. Paige und er stehen an einer der hinteren Bahnen. Perfekt. Ein wenig abseits des Gedränges. Über der Bahn hängen rote Papierlaternen und blaue Lampen, und zum Glück ist die Musik in dieser Ecke etwas leiser.


      »Hey«, ruft Mike. Er hat Jeans und T-Shirt an und seine Füße stecken bereits in rot-blauen Bowlingschuhen.


      »Ich hole uns mal Schuhe«, sagt Violet. »Größe neununddreißig, richtig?«


      »Jepp.« Ich nehme die Umhängetasche ab und stelle sie neben Paige, die immer noch dieselben Klamotten trägt wie heute Morgen. Ihre weiße Bluse ist so glatt und faltenfrei, als hätte Paige zu Hause noch mal schnell drübergebügelt. Zur Begrüßung nickt sie mir höflich zu.


      »Wie geht’s?«, fragt Mike. Da fällt mir sein Shirt auf. Es ist dunkelgrau und darauf steht in weißen Lettern: »Wenn du mal einen schlechten Tag hast, dann stell dir einfach einen T-Rex beim Bettenmachen vor.« Darunter prangt ein Bild von einem T-Rex, der mit dem Gesicht nach unten auf einer Matratze liegt.


      »Also, was hast du nur mit diesen Sauriern?«, frage ich.


      Er sieht auf sein Shirt hinunter und lächelt. »Ich finde es einfach zum Totlachen. Sie sind doch angeblich so furchtbare Killer, oder? Und dann haben sie diese winzig kleinen Babyärmchen, mit denen sie so niedlich aussehen wie Kätzchen. Ich meine, stell dir doch nur mal vor, wie ein T-Rex versucht, mit Messer und Gabel zu essen.« Er zieht die Hände dicht an die Brust, um es zu verdeutlichen. »Zum Totlachen.«


      Ich lache tatsächlich. Und es ist nicht einfach nur ein höfliches Lächeln, sondern ein so herzhaftes Gelächter, dass mir davon der Bauch wehtut. Die Art von Lachen, die ich mir normalerweise für das Abenteuer-Duschgel aufhebe. Abrupt verstumme ich.


      »Und, kannst du bowlen?«


      »Nein. Du?«


      »Nein.«


      Paige setzt sich vor den Computer und tippt unsere Namen ein. »Spielen wir jetzt oder was?«


      Violet kehrt mit den Schuhen zurück und stellt sich zu Paige. Das gehört zu unserem Schlachtplan. Jeder von uns nimmt sich einen der Praktikanten allein vor, und dann sehen wir, was wir herausfinden können. Mike ist mir zugeteilt, aber ich kann ihn wohl kaum offen fragen, ob er unsere Geheimnisse vielleicht an irgendjemanden vertickt. Also stehen meine Chancen bei einem ganz normalen Gespräch wohl am besten. Trotzdem muss ich mir in Erinnerung rufen, dass ich hier einen Job zu erledigen habe. Sich mit Mike zu unterhalten, ist so… leicht. So natürlich.


      »Guter Wurf«, sagt er, nachdem ich die siebte Kugel in Folge in der Rinne versenkt habe. Er stößt mit der Schulter gegen meine, genau wie es Abe tun würde.


      Der Maulwurf, wiederhole ich im Kopf. Du bist hier, um herauszufinden, ob er seinem Großvater – dem Verteidigungsminister – Informationen zuspielt.


      »Also, erzähl mal ein bisschen was von deiner Familie«, platze ich heraus und zucke dann innerlich zusammen. Sehr elegant.


      Mike setzt sich neben mich. Paige und Violet stehen an der Ballrückgabe. »Tja, du weißt ja, wer mein Großvater ist«, antwortet er. »Und ich nehme an, du weißt auch, dass ich zwei Mütter habe.« Ich nicke. »Und in meinem Lebenslauf steht, dass ich in Manhattan aufgewachsen bin. Also, was möchtest du sonst noch wissen?«


      Ich zucke mit den Schultern und versuche ganz beiläufig zu wirken. »Ich kenne die Menschen, mit denen ich arbeite, nur gerne. Also erzähl mir doch etwas, das ich noch nicht weiß.«


      Er lehnt sich zurück. »Etwas, das du noch nicht weißt. Hmm. Weißt du, warum mein Nachname Baxter ist?«


      Ich nicke. »Nach einer deiner Mütter. Nach der, die im Finanzwesen arbeitet.« Layla Baxter, die Bonner als Risikokapitalanlegerin bezeichnet hat. Ich habe sie gegoogelt, nachdem mir Bonner von ihr erzählt hat. Wie sich herausgestellt hat, ist sie eine der sehr wenigen weiblichen Risikokapitalanleger, die es gibt. Sie ist über eine Milliarde Dollar schwer, und neunundneunzig Prozent ihres Vermögens hat sie bereits diversen Wohltätigkeitsorganisationen zugesichert. Seine andere Mutter arbeitet für ein gemeinnütziges Unternehmen, das Impfstoffe in Länder der dritten Welt bringt.


      »Eigentlich nach meinen beiden Müttern«, korrigiert Mike. »Nachdem sie vor fast dreißig Jahren eine Treuezeremonie abgehalten haben, beschlossen sie, beide ihren Nachnamen zu ändern. Teilweise, weil sie denselben Namen tragen wollten und Doppelnamen nicht infrage kamen, teilweise aber auch aus beruflichen Gründen. Meine Mutter Victoria ist Pazifistin und Hippie, und mit dem Namen Howe bringt man es in diesem Umfeld nicht sehr weit. Und meine Mutter Layla?« Er zögert. »Als sie gerade in der Finanzwelt Fuß fasste, standen die Dinge noch etwas anders. Frauen hatten ganz allgemein eher schlechte Karten, und dann noch eine Frau mit dem Nachnamen Teremun? Vergiss es. Also haben sie sich einen neuen Namen ausgesucht.«


      »Aus dem Telefonbuch oder wie?«


      Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Nein. So hieß der Tierheimhund, den sie adoptiert hatten und der kurz zuvor an Krebs gestorben war. Irgendein Straßenköter, der schon Baxter hieß, als sie ihn zu sich nach Hause geholt haben.«


      »Hm«, ist alles, was mir dazu einfällt. Davon stand nichts in dem Artikel, den ich gelesen habe.


      Mike lacht. »Jepp, ich bin nach einem Hund benannt. Ich wette, das hast du noch nicht gewusst. Ich glaube nicht, dass viele Leute diese Geschichte kennen. Sie ist schon ein bisschen, du weißt schon, komisch.«


      »Ich finde sie süß«, sage ich. Und das stimmt. Es ist eine süße Geschichte, und ich komme mir jetzt ein bisschen komisch vor, weil ich nicht glaube, dass Mike sie schon oft erzählt hat. Sie fühlt sich irgendwie persönlich an. Intim.


      »Und was ist mit dir, Iris? Irgendwelche Haustiere?«


      »Ja, eins. Einen Hund. Dos.«


      »Dos? Wie Dose?«


      »Nein, Dos, wie die Zahl zwei auf Spanisch. Es ist…« Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich preisgeben soll. »Eigentlich heißt der Hund Malarky der Zweite, deshalb Dos.«


      »Was ist denn mit Malarky dem Ersten passiert?«


      »Malarky hat meinem Vater gehört«, sprudelt es aus mir heraus, bevor ich es verhindern kann. »Als er ein paar Jahre nach dem Tod meines Vaters starb, ist meine Mutter gleich am nächsten Tag losgezogen und hat ungefähr vier verschiedene Tierheime abgeklappert, bis sie endlich einen Hund gefunden hat, der genauso aussah wie Malarky. Dann hat sie ihn mit nach Hause genommen und ihm denselben Namen gegeben.« Da stoppe ich mich endlich. Ich erinnere mich nicht daran – ich war noch zu klein –, trotzdem kommen bei dieser Geschichte Gefühle hoch, die ich jetzt nicht brauchen kann. Trauer und Bitterkeit und noch eine ganze Menge mehr, dem ich lieber aus dem Weg gehen will. Außerdem lebt der Hund inzwischen hauptsächlich bei unserer Nachbarin Mrs. McNamara.


      Mikes Bein berührt meines. Ich senke den Blick. Er ist näher an mich herangerückt. »Ich wusste nicht, dass dein Dad gestorben ist. Wann?«


      »Ich war noch ein Baby.« Mein Magen krampft sich zusammen.


      »Was…«


      »Er war ein Navy SEAL.« Die Lüge geht mir glatt von den Lippen. »Bei einem Auslandseinsatz. Ich weiß nicht viel darüber. Ist als ziemlich geheim eingestuft.«


      Mikes Knie kommt meinem Bein noch näher, und er streicht über mein Handgelenk. Das hier ist falsch. Ganz falsch. Als ich aufsehe, fange ich Yellows Blick auf, die an der Bar steht. Sie hat beide Brauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen und ruckt mit dem Kopf in Richtung der Toiletten.


      Ich springe auf. »Bin gleich zurück.« Dann sehe ich Violet an. »Toilette?«


      Sie legt ihre lila Kugel weg. »Klar.«


      Nachdem wir uns sicher in der Damentoilette verschanzt haben, packt mich Yellow am Arm. »Enttäuscht, dass wir dein Date unterbrechen?«


      »Mein… was?«


      »Ach, komm schon, ich habe dir die letzten zwanzig Minuten beim Flirten zugeschaut.«


      Ich verschränke die Arme. »Ich habe nicht mit ihm geflirtet. Ich wollte ihn besser kennenlernen, was ja hier auch irgendwie der Sinn der Sache ist, weißt du.«


      Violet steht vor dem Spiegel und zupft ein paar Haarsträhnen zurecht. »Oh bitte. Ich stand direkt neben euch. Du hast eindeutig mit ihm geflirtet.«


      »Ich habe einen Freund. Ich habe nicht geflirtet. Außerdem…« Ich werfe Yellow einen bösen Blick zu. »… wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, oder?«


      Yellow zieht einen Lippenstift hervor und tupft helles Rosa auf ihre Lippen. »Oh, ich habe definitiv mit Colton geflirtet. Der Unterschied dabei ist, dass ich es absichtlich und ohne jedes Gefühl dahinter tue.«


      »Hinter dem, was ich tue, ist auch kein Gefühl!« Noch als ich es sage, wird mir klar, dass das nicht hundertprozentig stimmt, und ich weiß nicht, was ich deswegen empfinden soll. Gewissensbisse? Keine Gewissensbisse? Irgendwas dazwischen?


      »Dann gibst du also zu, dass du mit ihm geflirtet hast? Na, endlich.« Yellow schmunzelt, und Violet schüttelt mit einem vielsagenden Lächeln den Kopf.


      Ich nehme sie beide am Arm und schiebe sie auf die Tür zu. »Können wir uns jetzt bitte konzentrieren? XP. Wie es aussieht, ist einer der drei da draußen mit jemandem verwandt, der mehr weiß, als er zugibt. Also, Konzentration.«


      »Ich bin hier nicht diejenige, die sich ablenken lässt«, schießt Yellow zurück. »Aber ich glaube, wir sollten jetzt unsere Zielpersonen tauschen. Ich nehme Paige.«


      Violet nickt. »Dann nehme ich wohl Mike.«


      Igitt. Colton.


      Als wir zurückkehren, steht Mike noch immer bei der Bowlingbahn, aber Paige hat sich zu Colton an den Tisch gesetzt. Ich atme tief durch und schiebe mich neben Colton in die Nische, während sich Yellow zu Paige setzt. Colton lässt sie nicht aus den Augen.


      »Also, erzähl mal, Colton. Wie hast du es geschafft, noch nicht auf der Titelseite irgendeiner Zeitung zu landen?«


      Coltons Kopf ruckt zu mir herum. »Hä?«


      Ich setze das breiteste Lächeln auf, das ich zustande bringe, und nicke zu der Flasche Heineken in seiner Hand hinüber. »Minderjähriger Sohn der Vizepräsidentin wegen Alkoholkonsums in örtlicher Bowlingbar verhaftet.«


      Er lacht, obwohl das eigentlich kein Scherz sein sollte. »Ja, tja, soweit ich weiß, muss man achtzehn sein, um hier reinzukommen, also bin ich wohl nicht der Einzige hier mit einem gefälschten Ausweis.«


      Ich zwinge mich dazu weiterzulächeln. »Mit dem Unterschied, dass mir meinen die Regierung ausgestellt hat.«


      »Kann ich mal sehen?«


      »Keine Chance.«


      Und dann schweigen wir beide. Yellow und Paige unterhalten sich aus irgendeinem Grund über die University of Pennsylvania, und ich überlege fieberhaft, wie ich Colton Informationen entlocken soll. Er sieht mich ja nicht einmal an. Sein Blick ruht auf den hübschen Mädchen an der Bar, dann zwinkert er ihnen zu. Echt jetzt. Er zwinkert ihnen wirklich zu.


      »Hör mal, ich weiß, dass du mich nicht magst, also verstehe ich nicht ganz, warum du überhaupt hergekommen bist.«


      Ich richte mich gerade auf. »Wie bitte?« Um die Musik zu übertönen, muss ich brüllen.


      Colton dreht sich zu mir um. Er ist wirklich attraktiv, und ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich das nervt. Kräftiges Kinn, markante Wangenknochen und funkelnde honigbraune Augen. Aber es ist mehr als offensichtlich, dass er weiß, wie gut er aussieht.


      »Ich habe gesagt, ich weiß, dass du mich nicht magst. Also, erzähl mal, was habe ich dir denn getan?« Sein weicher texanischer Akzent macht sich bemerkbar.


      »Ganz ehrlich?« Ich sehe zu Yellow hinüber, die kaum merklich den Kopf schüttelt. »Es liegt nicht daran, dass ich dich nicht mag, Colton. Sondern daran, dass du deinen Job offenbar nicht ernst nimmst, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


      »Meinen Job ernst nehmen? Echt jetzt? Es ist ein Scheißjob. Ich dachte, du würdest das verstehen.« Er schnaubt. »Hör mal, ich weiß, dass mir meine Mutter dieses Praktikum besorgt hat, weil es sich gut im Lebenslauf macht, und ich weiß, dass eure ganze Organisation genervt ist, weil wir da sind. Herrgott, wahrscheinlich glaubt ihr, dass wir euch ausspionieren wollen oder so.«


      Diese Bemerkung haut mich um wie eine Monsterwelle, aber meine Miene bleibt unbewegt.


      »Aber ehrlich, ich will nichts mit Politik zu tun haben. Ich bin mit Politik aufgewachsen, und ich weiß, dass das nichts für mich ist. Ich will so etwas gar nicht in meinem Lebenslauf haben. Und ich weiß, dass du keinen von uns in diesem Sommer bei euch haben willst. Also dachte ich, dass ich dir einfach aus dem Weg gehe, und wenn der Sommer vorbei ist, müssen wir einander nie wieder sehen.«


      Eine Weile schweige ich und lausche dem Klappern umstürzender Pins. Was Colton da sagt, ergibt tatsächlich einen Sinn, aber es fällt mir schwer, das zuzugeben. »Und was willst du dann, wenn nicht in die Politik gehen?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich mag Musik, also dachte ich, dass ich mich vielleicht mal bei Rolling Stone bewerbe.«


      »Ja klar, und ich mache gerne Fotos, also dachte ich, dass ich mich vielleicht mal bei National Geographic bewerbe.«


      Yellow schnaubt, aber Colton kriegt den Sarkasmus gar nicht mit. »Ach, cool, du fotografierst gerne? Mein Dad hat mir letztes Jahr zu Weihnachten eine Mark III geschenkt, aber ich habe keine Ahnung, was man damit macht. Vielleicht könntest du mir ja zeigen…«


      Ich hebe die Hand. »Ich habe keine Ahnung von Fotografie. Das war nur ein Witz. Du bist einfach… Ich kenne einfach niemanden, der mehr von sich selbst eingenommen ist als du, und ich glaube, du merkst es nicht einmal. Du nimmst einfach an, dass du einen Job bei einem der einflussreichsten Musikmagazine der Welt bekommst, nur weil du Musik magst?«


      Colton zuckt mit den Schultern und legt den Arm auf die Rückenlehne der Bank, hinter meinem Rücken. Das tut er wohl, damit ich mich unterlegen fühle. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin von mir selbst eingenommen. Aber ich habe auch extrem gute Verbindungen.«


      Unter dem Tisch verpasst mir Yellow einen Tritt. XP, formt sie stumm mit den Lippen.


      »Apropos gute Verbindungen«, sage ich und schubse Coltons Arm von der Lehne. »Unterhalten wir uns doch mal ein bisschen über deine Mutter.«


      »Uäh. Oder auch nicht.« Colton greift nach seinem Bier, leert es in einem Zug und stellt die Flasche mit einem lauten Klacken wieder ab. Dann schiebt er sich an mir vorbei aus der Nische und steht auf. »Ich bin müde.« Er nickt dem Agenten des Secret Service zu, der noch immer an der Bar steht und zurücknickt. »Wir sehen uns morgen. Paige, bleibst du noch hier?«


      Paige stellt das Wasserglas ab, an dem sie gerade genippt hat. »Nein. Ich muss noch eine Menge lesen.« Yellow steht auf und lässt sie vorbei, dann sieht sie mich stirnrunzelnd an.


      »Baxter!«, brüllt Colton über die Musik hinweg. »Wir hauen ab!«


      Ich stehe ebenfalls auf, und kurz darauf ist Mike an meiner Seite. Er beugt sich zu mir, als wollte er mich umarmen, aber ich weiche zurück und mein Arm schnellt vor. Er hält inne und sieht zu Tode erschrocken aus. »Oh, äh, tut mir leid. Ja. Gute Nacht.« Dann schüttelt er mir die Hand und folgt Colton und Paige hinaus.


      Ich lasse mich wieder auf die Bank plumpsen. Yellow und Violet setzen sich zu mir. »Also, weiß irgendjemand, wer XP ist?«, frage ich.


      »Nein«, sagt Violet. »Ich habe nichts. Nur dass Paige aus der Gegend von Philadelphia kommt, auf irgendeine noble Privatschule gegangen ist und einmal Präsidentin werden will. Und dass Baxter gerne Witze über Saurier macht.«


      Da ist es wieder, dieses merkwürdige Gefühl. Ich ignoriere es.


      »Ich habe rausgefunden, dass Colton ein arroganter Idiot und Mike, na ja, irgendwie ganz normal ist«, sage ich.


      Yellow ächzt. »Dann können wir Phase eins jetzt also offiziell als Reinfall bezeichnen, oder?«


      Ich seufze. Hoffentlich ist Phase zwei erfolgreicher.
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      Bei der Besprechung am nächsten Morgen klingt Bonners Stimme noch monotoner als sonst. Aber vielleicht liegt das auch nur an dem Nebel in meinem Kopf. Immer wieder fallen mir die Augen zu, und der Kopf sackt mir auf die Brust. In der vergangenen Nacht konnte ich nicht schlafen.


      Abe hat auf mich gewartet – nur um mir noch kurz Gute Nacht zu sagen – und ich habe mich deshalb noch schlechter gefühlt, ohne recht zu wissen, warum. Es ist ja nicht so, als hätten Mike und ich irgendeine Grenze überschritten. Als ich versucht habe einzuschlafen, ist immer wieder Dos vor mir aufgetaucht, wie er auf mich zuspringt, um mich zu begrüßen. Was mir natürlich auch meine Mutter ins Gedächtnis rief, und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht aus meinen Gedanken verbannen.


      Immer wieder läuft der Moment vor meinem inneren Auge ab, in dem sie in Dr. Netskys Büro die Leinwand über ihrem Knie zerbricht. Wie bei einem Football-Match, wenn bei einem der Spieler das Kreuzband reißt und diese Szene dann im Fernsehen wiederholt wird, immer und immer und immer wieder. Krack. Meine Mutter hat mich nicht zurückgerufen. Krack. Mittlerweile ist sie ganz sicher wieder in Vermont und macht einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Krack. Ich meine, immerhin hat sie gestern ihren Anrufbeantworter neu besprochen, also weiß ich wenigstens, dass sie noch lebt. Krack.


      Scheiß auf sie.


      Oder bemitleide sie. Ich weiß nicht.


      Wieder sinkt mir der Kopf auf die Brust, und ich rucke hoch. Die Petze sieht mich direkt an, unterbricht ihren Vortrag jedoch nicht. Es geht um die Körperschaftssteuerunterlagen der Iberia Holding. Das ist das Unternehmen, um das es bei jenem Treffen meines Vaters im McSorley’s im Jahr 1939 ging. Kaum zu glauben, aber wahr: All das hat anscheinend nichts mit Eagle Industries zu tun. Ich unterdrücke ein Gähnen und greife nach meinem Styroporbecher mit dem inzwischen kalt gewordenen Kaffee mit Zimtplätzchenaroma. Angeekelt trinke ich einen Schluck. Welcher Mensch, der sie noch alle beisammenhat, will denn einen Keks trinken? Wenn man einen Keks möchte, warum sagt man dann nicht einfach: »Zum Teufel mit den Kalorien.« und isst einen?


      Bonner lächelt. »Bereit für die heutigen Aufgaben?« Niemand antwortet. »Yellow, Green, Blue und Violet, ihr kommt nach der Besprechung mit mir in die Bibliothek. Später sollen noch weitere Kisten mit Unterlagen eintreffen, die wir durchsehen müssen, und dabei können wir jede verfügbare Hilfe brauchen.«


      Niemand ächzt, aber Violet rollt mit den Augen, und Green sackt auf seinem Stuhl in sich zusammen. Nur Yellow ist eben Yellow und richtet sich lächelnd gerader auf. Abe verzieht keine Miene. Es scheint fast, als hätte er Bonner gar nicht gehört. Er sitzt auf der anderen Seite des Raumes. Wir tanzen immer noch umeinander und unsere Beziehung herum, vollführen die übliche Choreografie. Doch es ist, als könnten wir den Rhythmus nicht mehr fühlen.


      Ich zwinge mich, den Blick von ihm zu lösen, und hebe die Hand. Ich warte nicht, bis Bonner mich aufruft. »Und was haben die Praktikanten und ich heute zu tun?«


      Bonner schiebt die Papiere auf ihrem Pult zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Die Praktikanten helfen mir. Indigo und Iris, ihr seid bei Red. Er wird euch mit den zeitgeschichtlichen Vorbereitungen helfen.«


      Indigo und ich wechseln einen Blick, dann sehen wir beide wieder Bonner an.


      Indigo hebt die Hand. »Aber zeitgeschichtliche Vorbereitungen sind nur nötig, wenn…«


      »Wenn ihr auf einen Einsatz geht, ja.« Sie stemmt beide Hände auf das Pult. »Ich habe eine Reihe akzeptabler Einsätze genehmigt, und Red hat zwei davon ausgewählt. Gleich nach der Besprechung trefft ihr euch mit ihm.«


      Ich lehne mich zurück und sehe Red an. Er muss meinen Blick auf sich spüren, doch er dreht sich nicht zu mir um. Es passiert! Wir gehen auf die Jagd nach XP. Eine Million Fragen surren durch meinen Kopf. Hat das Verteidigungsministerium Bonner darüber informiert, welche die XP-Einsätze waren? Werde ich auf einen davon geschickt? Werde ich dieser Sache heute auf den Grund gehen?


      Und: Heute endlich mal kein Papierkram!


      Nach der Besprechung folgen Indigo und ich Red in sein Büro. Es ist, als durchquerte man eine Geisterstadt. Zetas früheres Büro liegt am anderen Ende des Ganges, die Tür ist geschlossen und verriegelt. Die Plakette mit seinem Namen wurde von der Wand entfernt. Wir kommen an Bonners Büro vorbei. Der Code, den Alpha damals benutzt hat, um die Tür zu sichern, fällt mir plötzlich wieder ein – 940211 – und ich zucke innerlich zurück.


      Red hebt beide Hände. Mit der einen gibt er seinen Code ein, während er das Tastenfeld mit der anderen vor unseren Blicken abschirmt. Ich bekomme trotzdem mit, was er eingibt: 126512. Das ist leicht zu merken.


      Red öffnet die Tür. »Nur damit ihr es wisst, sobald ihr weg seid, ändere ich den Code wieder.«


      »Ich habe nicht hingeschaut«, sage ich.


      »Natürlich hast du das.« Und dann grinst er, nur ganz kurz. »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn nicht.«


      Er schließt die Tür hinter uns, schnappt sich zwei Papiere vom Schreibtisch und reicht Indigo und mir jeweils eines. Ich werfe einen Blick auf meines. Es ist ein Einsatzbericht. Rasch überfliege ich den Text. Vor fast sechs Jahren hat sich Eta, Violets Mutter, mit einem Beamten des Verkehrsministeriums von Massachusetts getroffen, um über ein Bestechungsgeld zu verhandeln, damit während des Big Digs – eines städtebaulichen Großprojekts in Boston – ein bestimmter Bauunternehmer einen Auftrag erhielt.


      Ich drehe das Papier um. Was soll das? Das Verkehrsministerium? Das scheint nichts mit XP zu tun zu haben. Ich meine, hier geht es um ein Projekt der Landesregierung von Massachusetts. Das lief nicht auf Bundesebene.


      Auch das habe ich inzwischen erfahren. Annum Guard ist eine Bundesbehörde. Aus Angelegenheiten der Regierungen der einzelnen Bundesstaaten halten wir uns heraus. Aber Alpha hatte die Finger in den Honigtöpfen von mindestens zwanzig Länderparlamenten. Was für eine verdammte Sauerei.


      Ich sehe Indigo an, der nickt. »Der Vertrag von Portsmouth. Cool. Ich wollte Teddy Roosevelt schon immer mal persönlich begegnen.«


      »Red, was ist das hier?« Ich wedele mit dem Papier. »Die Verlegung der Stadtautobahn in den Central Artery Tunnel. Was kann das denn mit XP zu tun haben?«


      »Nichts.«


      Indigo macht große Augen. »Moment mal, was? XP?«


      Ich schüttle den Kopf. »Aber dann verstehe ich nicht…«


      »Wir sind noch nicht hinter XP her. Zuerst kriegen wir heraus, was es mit dieser Blackout-Sache auf sich hat. Sieh dir mal das Datum an, Iris. Vor sechs Jahren. Das müsste etwa zu der Zeit gewesen sein, als Yellow in Zetas Büro die Notiz über XP entdeckt hat, richtig?«


      Langsam hole ich Luft. »Ich gehe gar nicht zu dieser Tunnelbesprechung, oder?«


      »Nein«, bestätigt Red. »Du brichst in Zetas Haus ein.«


      Indigo lässt sein Papier auf Reds Schreibtisch fallen. »Hoppla, mal ganz langsam jetzt. Was? Warum gehen nicht Yellow oder ich auf diesen Einsatz? Wäre das nicht irgendwie sinnvoller? Wir kennen uns aus.«


      Red stößt einen übertrieben langen Seufzer aus. »Warum muss ich euch denn ständig wieder erzählen, wie gefährlich es ist, wenn ihr bei einem Einsatz euch selbst über den Weg laufen könntet? Also wirklich.« Er deutet auf einen Stuhl. »Indigo, setz dich und leg los. Erzähl uns alles, was wir wissen müssen.«


      Das tut er. Yellow und Indigo sind in Brookline aufgewachsen, in einem ganz normalen Haus, wie er es nennt. Nach allem, was ich über die Familie Masters weiß, trifft wohl eher die Bezeichnung »riesige Protzvilla« zu. Indigo erwähnt, dass das Haus schon seit Generationen in Familienbesitz ist, was meine Annahme, dass es sich eben um kein ganz normales Haus handelt, nachdrücklich unterstreicht. Zeta ist ein Sicherheitsfanatiker, und das überrascht mich nicht. Es gibt Bewegungsmelder und Überwachungskameras, aber nichts, womit ich nicht zurechtkäme. Außerdem sind da noch zwei Dobermänner, die durchaus ein Problem darstellen könnten, genau wie die Ganztagshaushälterin Inez, die schon seit über zwanzig Jahren bei den Masters arbeitet.


      »Könnte ich einer elfjährigen Version von dir über den Weg laufen?«, frage ich Indigo. »Das wäre nämlich echt krass.«


      »An welchem Tag ist der Einsatz?«


      »Am 19. August.«


      »Ich weiß nicht genau«, sagt er. »Yell und ich sind zwar in den Ferien immer ins Sommercamp gefahren, aber das ist ziemlich kurz vor Schulanfang. Wir könnten zu Hause sein.«


      Ich hoffe nicht. Ich hoffe sehr, dass es nur Inez und ich sind. Damit kann ich umgehen. Ach ja, und die Dobermänner.


      »Du musst eine Weile so tun, als ob du dich auf den Big-Dig-Einsatz vorbereitest«, weist mich Red an. »Ein paar Stunden in der Bibliothek unter Bonners Aufsicht. Sie muss uns die Sache abnehmen.«


      »Hast du vor, meinen Peilsender zu deaktivieren?«


      »Nein. Außer mir überwacht niemand die Peilsender. Bonner wird von deinem kleinen Umweg nichts merken.«


      »Kommt mir ziemlich riskant vor.«


      Red legt seine Unterlagen weg. »Und seit wann ist dir ein kleines Risiko zu gefährlich?«


      Auch wahr.


      »Was ist mit mir?«, fragt Indigo. »Was hat der Vertrag von Portsmouth mit Blackout zu tun?«


      »Nichts«, gibt Red zu. »Das ist ein echter Einsatz. Wir müssen den Schein wahren.«


      Den Rest des Morgens verbringe ich in der Bibliothek und recherchiere alles über den Big Dig. Dieses gewaltige Ausbauprojekt der Stadtautobahn Bostons sollte eigentlich 2,8 Milliarden Dollar kosten, doch letztendlich dauerten die Bauarbeiten nicht nur zehn Jahre länger als geplant, sondern verschlangen auch noch vierzehn Milliarden Dollar mehr als vorgesehen. Das Projekt wurde durch fehlerhafte Entwürfe, Lecks und Korruption verzögert und von Todesfällen überschattet.


      Eigentlich hätte Annum Guard eingreifen und dieses Projekt wieder auf Kurs bringen sollen. Den Zeitplan straffen, die richtigen Ingenieure anheuern und der Regierung damit zwölf Milliarden Dollar sparen.


      Zwölf Milliarden Dollar. Eine solche Summe kann ich mir nicht einmal vorstellen. Stattdessen hat sich Annum Guard eingemischt und zu den Problemen beigetragen. Vermutlich haben die Wächter damals alles sogar noch schlimmer gemacht.


      Bonners Handy summt, und sie eilt aus der Bibliothek. Ein kollektives Aufatmen geht durch die Reihen. Violet lässt einen Stapel Unterlagen sinken und legt den Kopf für eine kurze Pause auf den Tisch. Green zerknüllt ein Blatt Papier und wirft es quer durch den Raum. Es trifft Abe am Hinterkopf. Er dreht sich um.


      »Ach, komm«, sagt er nur.


      Die Praktikanten sitzen in der Mitte der Bibliothek an ihren Schreibtischen. Colton knatscht unermüdlich auf seinem Kaugummi herum und nickt im Takt seiner Musik mit dem Kopf. Paige und Mike gehen beharrlich stapelweise Unterlagen durch.


      Yellow springt auf und kommt zu mir. »Indigo hat mir erzählt, was du vorhast.«


      Ich hebe eine Braue und werfe einen raschen Blick zu den Praktikanten hinüber.


      Yellow senkt die Stimme noch weiter. »Und ich wollte nur… ich wollte mich bei dir entschuldigen. Für Dallas.«


      Dallas. Wo mein Vater gestorben ist. »Ich… was?«


      »Als du damals drauf und dran warst, deinen Vater zu retten. Da war ich ziemlich grob zu dir, aber jetzt verstehe ich, dass ich es damals nur einfach nicht begriffen habe.« Sie blinzelt. Einmal. Zweimal. Dreimal, und ich weiß, dass sie gegen die Tränen kämpft. »Es kostet mich gerade meine ganze Selbstbeherrschung, dich nicht zu bitten – dich nicht anzuflehen, meinem Vater irgendwie eine Nachricht zukommen zu lassen. Ihn zu warnen. Es… es tut mir leid.«


      »Yellow, du musst dich für gar nichts entschuldigen.«


      Und dann schlingt sie die Arme um mich und drückt mich fest an sich. Ich tätschele ihr unbeholfen den Rücken. »Pass auf dich auf«, flüstert sie mir ins Ohr, bevor sie sich wieder von mir löst. »Und sieh zu, dass ich dich nicht sehe. Ich wäre wirklich sauer, wenn ich plötzlich eine Erinnerung an dich hätte, wie du in unser Haus einbrichst.«


      Ich lächle. »So funktioniert das nicht, Yellow. Dann hättest du diese Erinnerung schon immer gehabt.«


      »Ich meine ja nur.«


      »Ich bin vorsichtig. Sehr, sehr vorsichtig. Ich spioniere nicht in deinem Teenie-Tagebuch herum oder so.«


      Yellow schneidet eine Grimasse. »Da wäre noch etwas. Falls du mich zufällig siehst, urteile nicht über mich.«


      »Wie meinst du das?«


      »Behalte einfach im Hinterkopf, dass ich erst dreizehn bin und wirklich noch keine Ahnung habe, wer ich eigentlich sein will, also reib es mir nicht für den Rest meines Lebens unter die Nase.«


      »Du weißt schon, dass ich jetzt wirklich gerne einen kleinen Streifzug durch die Vergangenheit unternehmen würde, nur um dich zu finden?«


      »Sei einfach nett.«


      Ich sehe zu Mike hinüber. Sein Blick ruht auf mir, aber dann schaut er schnell wieder auf seine Unterlagen. Dann fange ich Abes Blick auf, der von mir zu Mike sieht und sich dann abwendet.


      Die Tür schwingt auf, und Bonner kommt herein. Yellow geht zu ihrem Platz zurück, und ich stehe auf. Das reicht. Ich muss raus aus diesem Raum, raus aus der Gegenwart.


      »Ich bin bereit für den Einsatz, Ma’am«, sage ich.


      »Es ist doch erst Mittag«, wirf Bonner ein. »Das war wohl kaum genug Zeit, um dich ausreichend vorzubereiten, meinst du nicht?«


      »Es ist keine zeitgeschichtliche Vorbereitung nötig, da ich ja nur sechs Jahre zurückspringe. Und ich habe alles Nötige gelesen.«


      Indigo, der in einem der Samtsessel sitzt, klappt sein Buch zu. »Ich bin auch so weit. Dies hier ist mein vierter Einsatz in Teddy Roosevelts Regierungszeit, also kenne ich mich mit der Epoche schon sehr gut aus.«


      »Und was ist mit euren Aufgaben?«, fragt Bonner. »Ein paar Stunden reichen als Vorbereitungszeit sicher nicht aus.«


      »Nichts für ungut, Ma’am, aber wir haben in letzter Zeit nur Überwachungseinsätze absolviert, und die könnte auch ein Zirkusaffe erledigen«, erklärt Indigo.


      Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. Den Teil mit den Zirkusaffen hätte ich zwar weggelassen, aber Überwachungseinsätze sind tatsächlich simpel. Unser Auftrag besteht darin, uns unauffällig im Hintergrund zu halten und zu beobachten. Mehr als die Grundlagen muss man dafür nicht beherrschen.


      Mit zu Schlitzen verengten Augen mustert uns Bonner, aber ich sehe, dass sie darüber nachdenkt. »Nun gut. Ich gebe Red Bescheid, dass ihr euch in zehn Minuten unten mit ihm trefft.« Sie zieht ihren elektronischen Schlüssel aus der Tasche, während Indigo und ich hinauseilen.


      »Ich kann es nicht fassen, dass sie zugestimmt hat«, flüstere ich.


      »Ich weiß. Ich war mir ganz sicher, dass wir bis morgen warten müssen, und dann wäre ich wahnsinnig geworden. Ist es verrückt, wenn ich dir sage, dass ich es kaum erwarten kann, dass du in unser Haus einbrichst?«


      »Ungefähr genau so verrückt, wie wenn ich dir sage, dass ich es kaum erwarten kann, in euer Haus einzubrechen.«


      Indigo hechtet die Treppe hinauf, um sich umzuziehen, doch ich spare mir diese Mühe. In meinem von Bonner genehmigten Outfit werde ich genauso aussehen wie die Angestellten des Verkehrsministeriums. Ich meine, das würde ich, wenn ich tatsächlich zum Verkehrsministerium ginge. Außerdem ist diese Hose sehr bequem, und in bequemen Hosen fällt einem das Einbrechen viel leichter.


      Als Indigo zurückkommt, trägt er eine elfenbeinfarbene Hose, eine burgunderrote Weste und ein schwarzes Sakko. In der Hand hält er einen schwarzen Hut. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg nach unten. Vor der Gravitationskammer wartet Red bereits mit zwei Aluminiumkoffern auf uns. Er streckt Indigo eine elektronische Tafel hin, doch der zögert.


      »Hör zu«, setzt Red an. »Ich weiß natürlich, dass du du bist und kein Betrüger, aber jetzt mach schon. Ich kann die Koffer nicht öffnen, wenn du dich nicht identifizieren lässt.«


      Indigo legt die Hand auf die Tafel.


      »Masters, Nicholas«, verkündet eine Roboterstimme. »Codename: Indigo. Annum-Guard-Mitglied Nummer 0020.« Der elektronische Schlüssel bleibt bei einer Ziffernfolge stehen. Indigo schiebt den Schlüssel in einen der Koffer und tippt den Code ein. Mit einem Klicken entriegelt sich das Schloss. Er nimmt seine Annum-Uhr heraus und befestigt sie an seiner Weste. Dann bin ich dran.


      »Obermann, Amanda. Codename: Iris. Annum-Guard-Mitglied Nummer 0022.«


      Ich lege mir die Uhrenkette um den Hals und öffne das Zifferblatt. Ich drehe den Jahresknopf volle fünf Umdrehungen zurück und justiere auch den Monat und den Tag. Dann warte ich, bis Indigo so weit ist.


      »Ladies first«, sagt er und macht eine Geste zur offenen Kammer.


      Nervös sehe ich Red an. Kann ich das schaffen? Ich muss. Ich denke an Orange und daran, wie er einfach bei einem Einsatz verschwunden ist. Das beruhigt mich ganz und gar nicht.


      »Viel Glück«, wünscht mir Red. Das sagen wir immer, bevor wir projizieren. Es ist eine Floskel wie »Hals- und Beinbruch!« oder »Gute Reise!«. Aber nicht dieses Mal. Dieses Mal weiß ich, dass mir Red wirklich Glück wünscht. Und dass ich es brauchen werde.


      »Danke«, sage ich. Dann trete ich in die Gravitationskammer und klappe die Uhr zu.
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      Ich falle nur ein paar Sekunden und lande auf den Füßen. Ich stehe im Besenschrank, wo wir immer landen, wenn wir die Gravitationskammer benutzen. Ich schwanke kaum. So langsam werde ich wirklich gut darin.


      Ich muss schleunigst zur Haltestelle Park Street, gegenüber von Beacon Hill. Am liebsten würde ich rennen, so schnell ich kann, doch das würde nur Aufmerksamkeit erregen. Also halte ich mich an ein Tempo, das »Ich habe einen Termin beim Arzt und bin spät dran« sagt, oder auch »In zehn Minuten treffe ich mich mit einer Freundin zum Mittagessen«.


      Gerade als ich eine Wertmarke in den Schlitz stecke und mich durch das metallene Drehkreuz schiebe, fährt eine U-Bahn ein. Ich überlege, ob ich nicht ein paar dieser Wertmarken als Souvenir mitnehmen soll, denn in der Gegenwart gibt es nur noch Karten. Doch dann steige ich einfach ein und setze mich ans Fenster. Die Bahn ist nur halb voll.


      Bis zur Haltestelle St. Mary’s ist es eine kurze Fahrt, und der Fußmarsch von dort bis zum Haus der Masters ist sogar noch kürzer. Einmal rechts abbiegen auf die Carlston Street, dann wieder links auf die Ivy, und schon stehe ich davor. Ich muss erst mal lachen, denn genau wie erwartet ist es kein ganz normales Haus.


      Vor mir erhebt sich ein riesiges, dreistöckiges Backsteingebäude, das fast einen halben Block einnimmt. Ich kann allein vier Kamine sehen, und ich will lieber nicht raten, wie viele Badezimmer es da drinnen gibt. Es verblüfft mich, dass es tatsächlich Menschen gibt, die in solchen Häusern aufwachsen. In Häusern mit Zimmermädchen, Kinderfrauen und Köchen. Angesichts von Reichtum habe ich mich noch nie wohlgefühlt. Obwohl ich auch in Peel damit zurechtkommen musste. Es ist einfach so anders als das, was ich kenne.


      Ich beschließe, dass meine Chancen reinzukommen hinten wohl am besten stehen. Der Hof ist von einem schwarzen Eisenzaun umgeben, aber es ist kein Problem darüberzuklettern. Ich bleibe stehen und lausche nach irgendwelchen Hinweisen auf die beiden Dobermänner, die mich ziemlich sicher in Stücke reißen werden, falls sie mich entdecken. Gerade als ich auf das Haus zugehe, höre ich es: Hundegebell und das Trommeln von acht Pfoten, die auf mich zugerannt kommen. Ich erstarre. In meiner Tasche befinden sich Pfefferspray und einige Narkosepfeile, aber ich möchte keines von beidem einsetzen. Wirklich nicht. Ich kann nur noch an Dos denken, der auf mich zuläuft, um mich zu begrüßen. Wenn jemand meinem Hund eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht sprühen würde, dann würde ich denjenigen umbringen.


      Die Dobermänner kommen um die Ecke gejagt, und ich zwinge mich dazu, alle Muskeln zu entspannen. Ich lächle sogar und strecke die Hände aus. Die Hunde bleiben vor mir stehen.


      »Shadow und Raven.« Leise und langsam sage ich ihre Namen, und sie spitzen die Ohren. »Hi, ihr Süßen. Ich tue euch nichts. Ich bin eine Freundin.«


      Der größere der beiden nähert sich zuerst. Das muss Shadow sein. Er schnüffelt an meiner Hand, also öffne ich sie. Ich habe einen Hundekeks darin versteckt und Shadow nimmt ihn. Jetzt schiebt sich auch Raven nach vorn. Ich lasse sie an meiner anderen Hand schnuppern, bevor ich auch ihr einen Keks gebe. Schließlich lege ich ihr vorsichtig die Hand auf den Kopf. Sie lässt es zu, also streichle ich sie und kraule sie hinter den Ohren.


      Ich spüre einen traurigen Stich. Vor meinem Aufbruch hat mir Indigo noch erzählt, dass Raven im vergangenen Jahr gestorben ist.


      »Ihr habt zwar einen ziemlich furchteinflößenden Ruf, aber ich weiß, dass ihr nur zwei süße kleine Hündchen seid.«


      Ich trete einen Schritt zurück und gehe auf die Hintertür zu. Die Hunde lassen mich ziehen. Hindernis Nummer eins ist aus dem Weg geräumt. Ich sehe zur Kamera auf, die über der Tür hängt. Hindernis Nummer zwei.


      Indigo zufolge gibt es im Gebäude keine Kameras, was ja auch nachvollziehbar ist. Wer will schon in einem Haus aufwachsen, in dem jede Bewegung gefilmt wird? Indigo hat außerdem berichtet, dass über der Vordertür eine weitere Kamera hängt und noch etwa ein halbes Dutzend die Fenster des Erdgeschosses überwacht. Doch hier hinten muss ich nur auf diese eine aufpassen.


      Vorsichtig schiebe ich mich um die Linse herum, sodass ich hinter ihr stehe und durch das Fenster ins Haus sehen kann. Ich erkenne einen Wintergarten. Dahinter liegt die Küche. Ich nicke, schließe die Augen und mache mir bewusst, wo genau ich mich befinde. Auf diesem Stockwerk gibt es noch ein Speisezimmer, ein offizielles Wohnzimmer und einen Salon – was auch immer das sein soll. Im ersten Stock liegt Zetas Schlafzimmer und, was noch wichtiger ist, sein Büro. Die Zimmer von Yellow und Indigo sind im zweiten Stock.


      Wieder spähe ich durch das Fenster. In der Küche ist niemand. Das ist meine Chance.


      Ich ziehe ein Paar schwarzer Handschuhe aus der Tasche, und obwohl das Mitte August ziemlich verdächtig wirkt, ziehe ich sie über. Dann schlinge ich mir die Tasche über die Schulter und stemme mich auf den Fenstersims hoch. Der Blumenkasten gibt ein knarrendes Seufzen von sich, und ich bete stumm, dass er nicht abbricht. Vorsichtig schiebe ich mich auf dem Sims an der Wand entlang zur Tür. Während ich mich mit einer Hand am Fenster abstütze, ziehe ich mit der anderen eine Spraydose aus der Tasche. Ich klemme den Deckel zwischen Brust und Kinn, ziehe ihn ab, schüttle die Dose und besprühe die Kameralinse mit schwarzer Farbe.


      Hindernis Nummer zwei, gemeistert. Ich springe wieder vom Fensterbrett, schiebe die Spraydose zurück in die Tasche und klopfe mir den Staub von der Kleidung. Dann drehe ich probeweise am Türknauf, aber er rührt sich nicht. Natürlich nicht. Ich zücke mein Dietrichset. Ein einfacher Hook Pick sollte reichen, also fische ich ihn aus dem Lederetui und schiebe ihn ins Schloss. Ich hebele ein wenig nach links, und schon öffnet sich das Schloss mit einem Klicken.


      Und jetzt zu Hindernis Nummer drei.


      Ich drehe den Knauf, und sofort heult der Alarm los. Laute, kurze Pfeiftöne schrillen durchs Haus. Ich schließe die Tür hinter mir, durchquere schnurstracks Wintergarten und Küche und steuere eine Tür unter dem Treppenaufgang an, von der mir Indigo erzählt hat. Ich reiße sie auf, hechte in den kleinen Wandschrank dahinter und kauere mich neben dem Staubsauger zusammen, während der Alarm weiter heult.


      Schritte donnern die Treppe über meinem Kopf hinab.


      »Nicholas!«, ruft eine Frau. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht aus dem Haus gehen sollst, bevor du deine Reisetasche ausgepackt hast!«


      Inez.


      Mit angehaltenem Atem lausche ich. Zwischen den lauten Pfeiftönen höre ich leiseres Piepsen. Inez tippt den Code ein. Und schon wird es wieder still im Haus. Ich höre, wie die Hintertür aufschwingt.


      »Nicholas!«, ruft Inez in den Hof hinaus. Dann wird die Tür wieder geschlossen, und ich höre sie leiser »Dieser Junge!« murmeln.


      Da hole ich endlich wieder Luft. Indigo hat mir gesagt, dass sich Inez nicht die Mühe machen würde, die Überwachungskameras zu überprüfen, da sie Zeta für ein bisschen verrückt hält, weil er überhaupt welche hat. Aber ich rühre mich nicht. Ich bleibe hinter dem Staubsauger, schließe die Augen und horche. Ich warte auf ein Zeichen, dass ich ohne Gefahr aus meinem Versteck kommen kann.


      Und dann höre ich es. In der Küche wird der Wasserhahn aufgedreht, und Geschirr klirrt. Inez ist mit dem Abwasch beschäftigt. Ich öffne die Tür und spähe hinaus. Inez ist nirgends zu sehen. Leise trete ich durch die Tür und schließe sie hinter mir. Dann umfasse ich das Treppengeländer und schleiche auf Zehenspitzen hinauf.


      Im ersten Stock befindet sich direkt neben dem Treppenaufgang eine verschlossene Tür, also ziehe ich wieder mein Dietrichset hervor und stehe nur ein paar Sekunden später in Zetas Büro.


      Ganz kurz lehne ich mich von innen gegen die Tür. Ständig vergesse ich zu atmen.


      Zetas Büro ist das genaue Gegenteil von Ariels. Hier ist nichts am falschen Platz. Genau genommen ist hier auch nichts am richtigen Platz, denn der Schreibtisch ist fast vollkommen leer. Dort stehen nur ein recht klobiger Computer und ein Bilderrahmen. Ich greife nach dem Foto. Es zeigt Yellow und Indigo, und ich lächle. Yellow ist höchstens sechs. Ihr weißblondes Haar ist zu zwei Zöpfen geflochten, und sie trägt rosa Haargummis. Sie grinst direkt in die Kamera. Einer der Vorderzähne fehlt. Indigos blonder Schopf fällt nach vorne über sein linkes Auge, und er hat einen Arm um seine ältere Schwester gelegt. Das Bild wurde irgendwo am Strand aufgenommen, und im Hintergrund kann man ein weiteres riesiges Haus erkennen. Ich frage mich, ob Zeta wohl ein Strandhaus auf Martha’s Vineyard oder auf Cape Cod besitzt. Überraschen würde es mich jedenfalls nicht.


      Ich stelle den Bilderrahmen wieder weg. Ich verschwende nur Zeit.


      Yellow hat mir gesagt, dass das Memo über Blackout in einem Aktenschrank links neben dem Schreibtisch lag. Zum dritten Mal verwende ich meine Dietriche und ziehe eine Schublade auf. Verdammt. Da drin müssen mindestens fünfzig Aktenordner sein. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. Dass die Aktennotiz einfach ganz oben liegt und auf mich wartet?


      Ich überfliege die Etiketten auf den Ordnern. Bank, Versicherung, Kapitalanlagen – nein, nein, nein –, Garantien, Medizinische Unterlagen, Chilmark auf Martha’s Vineyard – nein, nein, nein, komm schon! Und da sehe ich es. AG.


      Annum Guard.


      Ich schlage den Ordner auf. Ich bin nicht hier, um zu schnüffeln, erinnere ich mich selbst. Ganz egal, wie gerne ich mir diesen Ordner vornehmen und jede Seite darin lesen möchte, ich werde es nicht tun. Ich suche nach dem Blackout-Memo und nach sonst nichts.


      Gleich die erste Seite ist ein Memo, und mein Herz macht einen Satz. Ich überfliege die oberen Zeilen. Das Wort Delta springt mir ins Auge. Delta – mein Vater. Kurz schließe ich die Augen, bevor ich die restliche Seite durchgehe. Ich sehe nichts, was mit Blackout zu tun hat, also blättere ich um. Mittlerweile glaube ich nicht, dass ich überhaupt noch etwas über meinen Dad erfahren will. Er ist nicht der Mann, den ich mir immer ausgemalt habe, und weitere Informationen darüber, wer er wirklich ist – war –, würden mich nur ablenken.


      Ich überblättere Einsatzbücher, Formulare und Verträge, finde aber nichts über Blackout. Ich bin ganz umsonst in Zetas Haus eingebrochen. Es sind nur noch ein paar Seiten übrig.


      Und dann finde ich es.


      Eine vertrauliche E-Mail. Betreff: BLACKOUT-EXPERIMENT. Rasch ziehe ich das Blatt aus der Schublade. Ich werde es lesen, auswendig lernen, wieder zurück in den Ordner stecken, und dann nichts wie weg hier. Doch bevor ich irgendetwas davon tun kann, höre ich stampfende Schritte und Geschrei auf der Treppe.


      »Wohin willst du denn, Nick?«, ruft eine junge weibliche Stimme.


      Yellow.


      »Er muss in Dads Büro liegen!« Indigos Stimme. Er befindet sich auf diesem Stockwerk, und er kommt hierher.


      Ich sitze in der Falle. Ich eile zum Fenster, aber das ist auch kein Ausweg. Kein Busch oder Baum, der meinen Sturz abfedern könnte. Außerdem verlaufen Alarmdrähte außen entlang des Fensterrahmens.


      »Du weißt genau, dass du da nicht rein sollst!«, sagt Yellow. Sie steht direkt vor der Tür.


      Ich denke nicht nach. Ich springe in den Schrank, ziehe die Tür hinter mir zu und hoffe, dass das, was Indigo holen will, nicht hier drin ist.


      »Ja, klar, aber Dad ist nicht da«, erklärt Indigo und öffnet die Tür. »Außerdem hat dich das doch auch noch nie gestört.«


      Ich greife unter mein Shirt und ziehe die Annum-Uhr hervor. Soll ich projizieren? Ich drücke auf den oberen Knopf – der die Uhr automatisch auf die Gegenwart stellt – und lausche, während die Zeiger übers Zifferblatt surren. Gerade will ich die Uhr zuklappen, da halte ich im letzten Moment inne. Was, wenn ich in die Gegenwart springe, nur um direkt vor Inez zu landen, die gerade die Fensterbänke abstaubt? Außerdem würde es Zeta sicher merken, wenn das Memo verschwunden wäre.


      Noch nicht.


      Yellow und Indigo sind jetzt im Büro. »Dad bringt dich um«, verkündet sie.


      »Halt die Klappe, Lizzie.« Lizzie. Es ist merkwürdig, zu hören, wie er Yellow so nennt. Teufel, es kommt mir ja schon merkwürdig vor, dass sie in Wahrheit Elizabeth heißt. »Zieh Leine und hör dir weiter deine Heulmusik an.« Es klingt, als würde Indigo jetzt direkt vor dem Schreibtisch stehen. Eine Schublade wird aufgezogen, dann noch eine, und dann… »Schau mal, Dad hat den Aktenschrank offen gelassen. Als würde er wollen, dass ich ihn finde.«


      Oh-oh.


      »Dad lässt nie seinen Aktenschrank offen«, widerspricht Yellow. Oh, nicht gut. Gar nicht gut.


      Weitere Schritte. Ein lautes Stampf-Stampf von schweren Schuhen, die Yellow gehören müssen. Seltsam, in der Gegenwart ist Yellow kein Stampfmädchen. Sie ist durch und durch Klick-Klack. Die Schritte nähern sich meinem Schrank. Meine Finger finden den Deckel der Uhr. Soll ich bleiben und mich finden lassen oder soll ich abhauen und mich ins Ungewisse stürzen?


      »Da ist er ja!«


      Yellows Schritte verklingen, und ich schnappe leise nach Luft. Ein reißendes Geräusch ertönt, als würde jemand einen Briefumschlag öffnen, dann höre ich Papier rascheln.


      Indigo zieht scharf die Luft ein. »Jepp, das ist es. ›Lieber Mr. Masters, wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Nicholas im nächsten Jahr nicht mehr im Bretton-Pines-Camp willkommen ist…‹ Als ob ich da noch mal hinwollen würde. ›… aufgrund seiner extremen Insubordination gegenüber den Betreuern von Bretton Pines.‹ Insubordination. Was ist das denn?«


      Es raschelt wieder, und ich nehme an, dass Yellow ihrem Bruder den Brief aus der Hand gerissen hat. »Das bedeutet, dass du ein Riesenarsch bist und dich nicht an die Regeln hältst.«


      »Stimmt schon«, sagt Indigo. »Aber Cody ist der Arsch, nicht ich. Er hasst mich nur, weil er Jacks Vater hasst, weil Jacks Vater…«


      Yellow schnappt nach Luft. »Da steht auch was über mich«, sagt sie. »›Darüber hinaus muss ich Ihnen mitteilen, dass ich wegen Elizabeths plötzlichem Stimmungswandel beunruhigt bin. Da ich sie im Laufe der vergangenen beiden Sommer gut kennengelernt habe, verstehen Sie sicher, dass mich ihre veränderte Erscheinung und ihr Verhalten dieses Jahr überrascht haben. Ich habe versucht, Elizabeth in ein Gespräch zu verwickeln, fand sie jedoch äußerst verschlossen und mürrisch.‹ Ja, weil ich nicht dort sein wollte. ›Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass möglicherweise die Beziehung zu ihrer Mutter die Wurzel des Problems ist.‹« Yellow lacht. »Oh Mann, sie hat Mum erwähnt. Lass den Brief ruhig für Dad liegen. Wenn er das liest, flippt er aus. Und er schickt uns ganz sicher nächstes Jahr nicht wieder hin. Das mit Mum wird ihn so ärgern, dass ihn deine Insubordination nicht mehr interessiert. Fahr einfach die Schiene mit Mum: Cody hat ständig nur über Mum geredet, und deswegen habe ich nicht auf ihn gehört.«


      »Aber das stimmt nicht.«


      »Ist doch egal.« Sie klingt ärgerlich. Ganz anders als die Sonnenschein-Yellow von heute. Jedenfalls unter normalen Umständen. Ich muss mich schwer beherrschen, um nicht die Schranktür aufzuschieben und einen Blick hinaus zu riskieren. »Komm schon, du weißt doch jetzt Bescheid. Gehen wir.«


      Ja. Geht.


      »Ich nehme den Brief mit.«


      »Sei doch nicht so ein Weichei«, faucht sie. »Lass ihn liegen!«


      Schritte auf dem Holzboden, dann das Geräusch der Bürotür, die geöffnet wird, und dann kann ich mich wirklich nicht mehr beherrschen. Ich schiebe die Schranktür einen winzigen Spalt auf. Mir fällt die Kinnlade runter. Yellow – die normalerweise eine wandelnde Klamotten-Werbung ist – trägt von Kopf bis Fuß Schwarz. Schwarzes Spitzenshirt mit schwarzem Tanktop darüber. Mehrlagiger Minirock. Zerrissene schwarze Strumpfhose. Schwarze Doc Martens. Lila- und pinkfarbene Strähnchen in den Haaren. Und ich wette alles, was ich habe, dass ihre Augen außerdem so kohlschwarz umrandet sind wie die eines Waschbären.


      Rasch ziehe ich die Schranktür wieder zu. Yellow hat also eine Emophase durchgemacht. Faszinierend. Und damit meine ich zum Totlachen. Ich würde ja zu gerne mal ihr Schlafzimmer durchsuchen, aber dann rufe ich mir in Erinnerung, warum ich hier bin. Wegen der Seite in meiner Hand. Ich warte noch eine Minute, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht zurückkommen, dann schiebe ich die Schranktür wieder auf und klettere hinaus. Ich kauere mich unter Zetas Schreibtisch, um im Zweifelsfall eine Deckung zu haben. Dann betrachte ich die Mitteilung. Sie ist kurz, nur ein knapper Paragraph.


      Meine Augen werden groß. Zeta hat diese Mail geschrieben. Der Empfänger ist das Verteidigungsministerium. Und es gibt auch noch einen CC-Empfänger: A. Cairo. Das Datum ist erst ein paar Wochen alt. Ich beginne zu lesen.


      


      Meine Empfehlung lautet, das Blackout-Experiment als gescheitert zu betrachten. Derzeit haben wir weder die Zeit noch die Mittel, um einen weiteren Zweig von Annum Guard zu beaufsichtigen. Darüber hinaus bestätigt das Justizministerium wie erwartet meine Auffassung, dass äußerst kritisch bedacht werden muss, ob es nicht dem verfassungsmäßigen Rechtsstaatsprinzip widerspricht, unsere existierenden Reihen durch ein Bestrafungsteam zu erweitern. Obgleich ich Ihren Enthusiasmus für dieses Projekt anerkenne, kann ich es doch nicht weiterhin unterstützen.


      


      Und das war’s. Zwei Formulierungen fallen mir besonders ins Auge. Einen weiteren Zweig von Annum Guard. Ein Bestrafungsteam. Was hat das zu bedeuten? Wollte der Verteidigungsminister weitere Mitglieder bei der Guard haben? Mitglieder, die… die anderen bestrafen sollen? Wen? Ich habe mehr Fragen als Antworten. Ich weiß, wer vor sechs Jahren Verteidigungsminister war – ich meine heute, in der Vergangenheit. Und ich meine wirklich war. Als er damals noch während seiner Amtszeit einen Herzinfarkt erlitt und starb, waren die Nachrichten voll davon. Aber ich habe keine Ahnung, wer A. Cairo ist.


      Doch dann schnappe ich nach Luft. Laut und vernehmlich. Hoffentlich hat das niemand gehört. Denn es passt alles zusammen. XP bedeutet eigentlich Chi Rho. Chi Rho, das in einigen Sprachen wie Cai-Rho ausgesprochen wird. Cairo. Es muss ein und dieselbe Person sein. Bedeutet das etwa, dass Zeta weiß – wusste? –, wer XP ist? Hat man ihn deshalb ausgeschaltet?


      Meine Hände zittern. Ich muss zurück in die Gegenwart. Sofort. Ich muss Zeta finden und mir ein paar Antworten holen.


      Ich lese die Mitteilung noch zweimal und wiederhole sie dann wortwörtlich im Kopf. Ich hab’s. Dann stecke ich sie zurück in die Schublade und schließe den Aktenschrank. Aus dem Flur erklingen Stimmen.


      »Ist mir egal, was du sagst«, ruft Indigo. »Ich lasse ihn nicht da!« Der Türknauf dreht sich. Mir bleibt keine Zeit, mich zu verstecken. Die Tür schwingt auf. Indigo erscheint, er blickt nach hinten zu Yellow, die gerade in ihren schweren Stiefeln die Treppe heruntergepoltert kommt.


      Meine Uhr steht noch immer offen. Ich packe sie und klappe sie zu. Es klickt, und das Letzte, was ich sehe, ist Indigo, der sich zu dem Geräusch umdreht. Dann werde ich hochgerissen, und mein Herz hämmert so schnell, dass ich den Schmerz der Projektion kaum fühle.


      Ich lande an derselben Stelle, von der ich verschwunden bin, aber die Bürotür ist geschlossen, und im Haus ist es still. Angestrengt lausche ich auf ein Geräusch, auf irgendeinen Laut, aber da ist nur Stille. Mir fällt wieder ein, dass ich atmen muss, und vom schnellen Luftholen wird mir schwindlig. Ich gehe auf die Tür zu, bleibe dann jedoch noch einmal stehen. Was mache ich denn da? Das ist doch die perfekte Gelegenheit, um nach Hinweisen auf Zetas Verbleib zu suchen.


      Ich kehre zum Aktenschrank zurück. Er ist verschlossen, aber ich habe ihn in wenigen Sekunden wieder aufgebrochen. Die Schublade gleitet zu leicht auf. Der Schrank ist leer. Keine Aktenordner, kein einziges Blatt Papier. Ich öffne nach und nach die Schreibtischschubladen. Überall dasselbe. Keine Stifte, keine Notizblöcke, keine Büroklammern. Nichts. In diesem Zimmer gibt es keine Spur mehr von Zeta. Es ist gespenstisch.


      Vorsichtig trete ich aus dem Büro in den Gang hinaus. Ich bleibe stehen und horche. Nichts. Also schleiche ich zur Treppe, bleibe wieder stehen und horche noch einmal. Immer noch nichts. Ich wünschte, ich wüsste, ob irgendjemand im Haus ist. Inez. Sie ist die Unbekannte in diesem Spiel.


      Ganz behutsam gehe ich die Treppe hinunter, die behandschuhten Finger fest um das Geländer gelegt. Ich will keine knarrende Stufe riskieren. Auch wenn ich schockiert wäre, wenn es in diesem Haus so etwas gäbe. Zeta kommt mir eher wie jemand vor, der beim leisesten Knarren gleich die ganze Treppe herausreißt und durch irgendein State-of-the-Art-Gebilde ersetzt, das überhaupt keinen Laut mehr von sich gibt.


      Auch im Erdgeschoss höre ich nur meinen eigenen Atem. Die Eingangstür liegt direkt vor mir, und ich frage mich, ob ich nicht einfach da durch verschwinden soll. Seit meiner Ankunft hier sind sechs Jahre vergangen und vermutlich hat mittlerweile jemand die geschwärzte Linse der Überwachungskamera an der Hintertür bemerkt und sie ersetzt.


      Trotzdem stehen meine Chancen an der Hintertür wohl am besten. Dort kenne ich den Weg.


      Ich schleiche den Gang entlang und bin schon fast in der Küche.


      Da klickt es hinter mir und mein Herz bleibt stehen. Langsam hebe ich die Hände und drehe mich um.


      Etwa drei Meter vor mir steht Inez. In ihrer zitternden rechten Hand hält sie eine .357 Magnum. Es ist nur eine kleine Pistole, aber in ihrer Hand sieht sie riesig aus. Ich muss näher an sie herankommen, um sie zu entwaffnen.


      »Wer bist du?«, fragt sie. Ihr Blick fällt auf meine Hände – die in den schwarzen Handschuhen stecken. Solche Handschuhe trägt nur jemand, der wirklich schlimme Dinge tut.


      »Ich arbeite mit Ze… mit Noah zusammen. Und ich bin eine Freundin von… Elizabeth. Und von Nick.«


      »Ich habe dich noch nie gesehen.« Ihre Stimme zittert. Ich weiß nicht genau, wie viel sie über Zeta weiß oder darüber, womit er sein Geld verdient.


      »Das stimmt.«


      »Wo ist Mr. Masters?« Jetzt klingt sie fast gequält, wie eine Mutter, die in einem überfüllten Kaufhaus ihr Kind verloren hat.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich versuche es herauszufinden, das verspreche ich Ihnen.« Ich mache einen Schritt auf sie zu, und sie legt nun auch die zweite Hand um den Kolben, um die Pistole zu stabilisieren. »Keine Bewegung oder ich erschieße dich.« Ihre Stimme und ihre Körpersprache verraten mir, dass sie nur blufft, aber ich bleibe trotzdem stehen.


      »Hören Sie, ich schwöre Ihnen, dass ich nur versuche zu helfen. Ich habe Sie sicher erschreckt…« Ihre Miene entspannt sich ein bisschen. »… und das tut mir leid.« Ich halte eine Hand weiterhin erhoben, strecke die andere aber langsam nach der Waffe aus. »Doch jetzt hätte ich gerne, dass Sie die Pistole sinken lassen.« Ich mache noch einen Schritt vorwärts.


      Und dann drückt Inez ab. Eine Kugel sirrt an meinem Kopf vorbei und kracht in die Wand hinter mir. Inez taumelt nach hinten, von der Wucht des Schusses aus dem Gleichgewicht gebracht.


      »Heilige Scheiße!«, brülle ich. Dann stürze ich mich auf die um ihr Gleichgewicht ringende Inez. Instinktiv ramme ich ihr den Ellbogen unters Kinn, greife nach der Waffe und entwinde sie ihr. »Es tut mir leid!«, rufe ich laut, als sie vor Schmerz stöhnt. Dann springe ich zurück, entlade die Magnum und werfe sie hinter mich.


      Ich wirble wieder zu Inez herum. »Was war das denn?«


      Sie zittert. Bebt am ganzen Körper. Dann reißt sie die Hände hoch. »Tu mir nichts. Ich habe Kinder. Enkel.«


      »Ich werde Ihnen nichts tun! Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich bin eine Freundin. Ich weiß, dass Sie mich noch nie gesehen haben, aber ich bin eine Freundin.«


      Es ist, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Ich weiß nicht, wo Mr. Masters ist. Bitte tu mir nichts.«


      »Ich…« Es gibt eine Milliarde Dinge, die ich sie gerne fragen möchte. Wann hat sie Zeta das letzte Mal gesehen? Hat er sich in den Wochen vor seinem Verschwinden irgendwie merkwürdig verhalten? Aber Inez ist nur noch ein reines Nervenbündel. Sie kniet vor mir, murmelt auf Spanisch etwas vor sich hin und betet zu Dios. Tränen laufen ihr übers Gesicht.


      Also drehe ich mich um und eile zur Hintertür hinaus. Mit geducktem Kopf renne ich an der Kamera vorbei, obwohl ich nicht glaube, dass Inez die Polizei rufen wird. Sie weiß, dass das sinnlos wäre. Und Yellow und Indigo werden schon dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt.


      Ich werfe die Kugeln und meine schwarzen Handschuhe in einen Mülleimer an der nächsten U-Bahn-Haltestelle, und erst da trifft es mich mit voller Wucht.


      Um ein Haar wäre mir gerade der Kopf weggepustet worden. Plötzlich weiß ich nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Ich schwanke, und ein Typ in Anzug und Krawatte ruft »Hey, hey!« und legt mir einen Arm um die Taille, um mich zu stützen.


      »Immer langsam«, sagt er. Dann lacht er, als ich haltsuchend die Arme ausstrecke. »Harter Tag, was? Ein bisschen früh für einen Rausch, aber ich verstehe das schon.«


      Was? Wovon redet er da?


      »Halten Sie die Klappe«, murmle ich, als mit einem warnenden Klingeln die Bahn in die oberirdische Haltestelle einfährt. Ich steige ein, lasse mich auf einen freien Platz fallen und sehe auf meine Hände hinab. Sie zittern noch immer.
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      »Zum Glück ist eure Haushälterin so eine lausige Schützin«, fauche ich Yellow an, sobald ich wieder zurück bin. Red und sie erwarten mich schon. Die Petze ist nirgends zu sehen, aber Yellow sieht sich trotzdem immer wieder um, während ich die Kette abnehme und an Red weiterreiche.


      »Was redest du denn da?«, fragt sie.


      »Sie hat auf meinen Kopf geschossen. Auf meinen Kopf.«


      Yellow schlägt sich die Hand vor den Mund. »Nein.«


      Ich nicke.


      »Das kann nicht sein. Inez hat in ihrem ganzen Leben noch keine Waffe in der Hand gehalten. Sie wüsste überhaupt nicht, was sie damit anfangen soll.«


      »Tja, das war mein Glück.« Seufzend stütze ich mich an der Wand ab. Ich bin noch immer etwas zittrig wegen meiner Beinahe-Hinrichtung, und dass der Zeitsprung meine Knie in Gelee verwandelt hat, ist auch nicht gerade hilfreich. »Ist Indigo schon zurück?«


      »Nein«, antwortet Red leise. »Er ist sehr viel weiter zurückgereist als du. Vor morgen früh können wir nicht mit ihm rechnen.« Dann berührt er mich an der Schulter. »Im Ernst, alles in Ordnung mit dir?«


      Na toll, er schlägt seinen besorgten Tonfall an. Nein, danke.


      Ich stoße mich von der Wand ab. »Mir geht’s gut. Und ich habe das Memo gefunden.«


      Ich wiederhole den Text Wort für Wort. Als ich fertig bin, schweigen beide.


      »Mein Vater wusste von einem geheimen Zweig von Annum Guard.« Yellow sagt es sehr nüchtern, aber ich weiß, dass sie damit zu kämpfen hat, diese ganze Situation irgendwie einzuordnen. »Das verstehe ich nicht. Das ist eine wirklich gefährliche Sache. Warum sollte er das mit uns tun?«


      Red schüttelt den Kopf. »Das ist jetzt nicht wichtig. Konzentrieren wir uns auf die Fakten. Wir haben einen ersten Ansatzpunkt, aber wir wissen noch lange nicht, was los ist. Außerdem fehlen uns noch das Wer – Cairo – und das Warum. Iris, was denkst du?«


      »Ähm…« Ich versuche mich zu konzentrieren. Versuche, Red als meinen Boss zu betrachten, denn – sehen wir den Tatsachen ins Auge – genau das ist er jetzt. Ich habe mich ihm anvertraut, und jetzt muss ich ihm auch die Führung überlassen. Ich gehe noch einmal alles durch, was ich weiß. »Ich glaube, dass unsere drei Hauptverdächtigen irgendwie mit den Menschen in Verbindung stehen, die jetzt gerade oben in der Bibliothek sitzen und die Kisten mit unseren vertraulichen Informationen durchsehen.«


      »Ganz genau«, bestätigt Red. Sein Blick wandert von mir zu Yellow. »Wir setzen wieder bei Phase eins an. Ich will, dass ihr beide so viel über unsere Praktikanten herausfindet, wie ihr nur könnt. Über ihre Vergangenheit, ihre Familien, ihre politischen Beziehungen. Da muss es eine Spur geben, der wir folgen können.« Er sieht wieder mich an. »Glaubst du, wenn ich Bonner heute Abend ablenke, könnte sich Blue in die Personalakten einhacken und Zugang zu den Hintergrundüberprüfungen der Praktikanten bekommen?«


      »Natürlich kann er das.«


      Red nickt. »Die Vizepräsidentin, der Verteidigungsminister und ein Senator. Einer von ihnen steckt hinter all dem. Ich muss euch wohl nicht extra sagen, dass ihr sehr, sehr vorsichtig sein solltet. Mir ist immer noch nicht ganz klar, was dieses Blackout-Team tut, aber ich denke, dass du recht hast, Iris. Ich denke, dass dieses Team existiert und einsatzfähig ist, und dass es den Mitgliedern gar nicht gefällt, dass wir XP allmählich näher kommen. Außerdem finde ich es äußerst verdächtig, dass Bonner von XP weiß und den Spuren nicht nachgeht. Ich sage nicht, dass sie ein Maulwurf ist – der Maulwurf, wenn es denn einen gibt – aber ich glaube, dass wir ihr bis auf Weiteres nicht trauen sollten.«


      Dann hören wir es. Das Klappern von dicken Absätzen auf der Betontreppe.


      Ich tausche einen Blick mit Yellow, dann drehen wir uns alle gleichzeitig um, gerade als die Petze um die Ecke biegt. Hat sie etwas mitbekommen?


      »Du bist zurück«, sagt sie emotionslos. Wenn sie uns belauscht hat, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


      »Seit etwa dreißig Sekunden, ja«, bestätige ich und hoffe, dass meine Stimme kühl und gefasst klingt.


      »Und? Die Besprechung im Verkehrsministerium?«


      »Das war ein Schlag ins Wasser. Ich konnte mir keinen Zutritt zur Besprechung verschaffen. Sie fand hinter geschlossenen Türen statt, und ich konnte keine Tarnung entwickeln, die mich hineingebracht hätte. Ich habe versagt. Es tut mir leid.«


      »Das ist enttäuschend. Ich werde dafür sorgen, dass es in deiner Akte vermerkt wird.«


      Ich entgegne nichts. Ein Minus in meinem Arbeitszeugnis ist gerade die geringste meiner Sorgen.


      »Nun, da du schon zurück bist, könnten wir dich gut als Unterstützung bei den neuen Kisten brauchen, die heute Morgen eingetroffen sind. Dich auch, Yellow.«


      »Natürlich«, sagen Yellow und ich gleichzeitig, nur klingt ihre Stimme dabei viel fröhlicher als meine.


      Red und Yellow tauschen einen Blick, dann lassen wir Red im Gang zurück und folgen Bonner die Treppe hinauf.


      »War mein Vater da?«, flüstert Yellow. »In der Vergangenheit?«


      »Nein.«


      Wir schweigen, als uns Bonner die Tür zur Bibliothek aufhält. Abe sitzt an einem der Schreibtische und winkt mir knapp zu. Eher ein »Hi« als ein »Willkommen zurück«.


      Wir betreten den Raum, und Yellow bleibt noch kurz bei mir stehen. »Und was ist mit mir? Mich hast du auch nicht gesehen, oder?«


      Diese klobigen schwarzen Stiefel blitzen vor mir auf. Damit könnte ich sie noch jahrelang aufziehen. Doch dann sehe ich in ihre blutunterlaufenen Augen und erinnere mich daran, dass sie mehrere Monate ihres Lebens geopfert hat, um mir zu helfen, als ich auf der Flucht vor Alpha war. In meinem ganzen Leben hat es niemanden gegeben, der einer besten Freundin für mich so nahe gekommen ist.


      »Nein. Ihr beide wart wohl immer noch im Camp.«


      Bonner, die bereits ein Stück vorausgegangen ist, räuspert sich. Ihr Blick ruht direkt auf mir.


      »Entschuldigung!«, ruft ihr Yellow zu. »Wir kommen schon!« Damit schiebt sie sich an mir vorbei. Seit Monaten habe ich sie nicht mehr so erleichtert gesehen.


      


      Als wir uns an diesem Abend alle – abgesehen von Indigo und den Praktikanten – um den Esstisch versammelt haben, piepst Bonners Handy, das auf dem Tisch liegt. Sie ist die Einzige, die von der »Keine Handys beim Essen«-Regel ausgenommen ist, die sie selbst bei ihrer Ankunft aufgestellt hat. Red, der neben ihr sitzt, wirft einen Blick auf das Display, aber Bonner hat sich das Handy schon geschnappt.


      »Da muss ich rangehen«, sagt sie und eilt zur Tür hinaus.


      Ich sehe noch immer Red an, aber er legt nur einen Finger an die Lippen und spießt mit der Gabel eine grüne Bohne auf.


      Dann ist Bonner zurück. »Tut mir leid, ich muss noch mal für etwa eine Stunde weg. Versuchen wir doch, bis dahin mit diesen Kisten voranzukommen, einverstanden?« Sie formuliert es zwar wie eine Frage, aber ihr Ton lässt keinen Zweifel daran, dass es ein Befehl ist.


      Und schon ist sie fort. Aus dem Zimmer, durch die Haustür, hinaus in die Nacht. Red verliert keine Zeit. Er legt die Gabel weg und steht auf. »Ihr drei…« Er sieht von mir über Abe zu Yellow. »… los. Viel Zeit konnte ich euch nicht verschaffen.«


      »Was ist los?«, fragt Green, dessen Gabel kurz vor seinem Mund in der Luft hängt.


      »Ja, was soll das?«, will auch Violet wissen.


      »Ich entwerfe neue Einsätze für euch«, erklärt Red. »Für euch alle. Wir haben unsere Hauptverdächtigen, und ich suche nach Missionen, die stattgefunden haben, als sich mindestens einer der drei in Boston aufgehalten hat. Ich habe so eine Ahnung, dass wir mögliche Informationen über Blackout am ehesten hier finden können, in Boston. Hoffentlich habe ich die Einsatzplanung fertig, wenn Indigo zurückkommt. Wir können uns keine Verzögerung leisten.«


      »Ich verstehe nicht, was hier abgeht«, beharrt Green und lässt endlich seine Gabel sinken.


      Red winkt ab. »Ich erkläre es euch.« Dann sieht er mich an. »Worauf wartet ihr?«


      Ich springe auf. Abe und Yellow tun dasselbe. Wir eilen ins Wohnzimmer, wo wir stehen bleiben. Abes Schulter streift meine, und er schenkt mir ein kleines, schmallippiges Lächeln. Ich lächle zurück. Vertrau auf dein Bauchgefühl. Das ist mein Motto. Und genau jetzt, in diesem Moment, sagt mir mein Bauch, dass Abe und ich füreinander bestimmt sind.


      Wir werden das mit uns wieder hinbekommen. Ganz sicher.


      Yellow ruckt mit dem Kinn in Richtung der Bibliothek. »Die Computer da drinnen?«


      Abe schüttelt den Kopf. »Nein, lasst uns direkt zur Quelle gehen.«


      Yellow und ich folgen ihm zu Bonners Büro. Abe zieht dieses rechteckige Metallkästchen aus der Tasche, an dem er schon seit Wochen herumbastelt. Das Chiffriergerät. Er hält es an das Eingabefeld neben Bonners Tür, und schon öffnet sich mit einem Klicken das Schloss. Dann hat er es also hinbekommen.


      »Erinnert mich daran, das Überwachungsvideo zu überspielen, wenn wir hier fertig sind«, sagt er und sieht zur Kamera über uns hinauf. Er hält Yellow und mir die Tür auf, und als ich an ihm vorbeigehe, streichen seine Finger über meine Handknöchel. Ein Stromstoß durchläuft meinen ganzen Körper und versetzt mich zurück in mein erstes Jahr in Peel – dieser Funke, der mich jedes Mal durchrieselt hat, wenn er mich berührt hat. Mittlerweile ist der Funke zu einer beständigen Flamme geworden, die noch immer brennt.


      Wir kriegen das wieder hin.


      Abe schließt die Tür hinter uns.


      »Wie lautet unser Plan?«, frage ich. »Wir sind zu dritt, also nimmt sich jeder einen Praktikanten vor und fängt an zu graben?«


      Es dauert keine fünf Sekunden, bis Yellow das Schloss am Aktenschrank aufgebrochen hat. Im Ernst, warum bringt man die Dinger überhaupt an? Besonders hier?


      »Klingt gut«, bestätigt Yellow. Sie zieht drei Aktenordner heraus und lässt sie auf den Schreibtisch fallen. »Ich nehme Paige.«


      »Colton!«, verlange ich. Hauptsächlich, weil ich neugierig bin und zu gerne in Coltons schmutzigen kleinen Geheimnissen herumschnüffeln möchte. Yellow reicht mir seine Akte.


      Abe schaltet Bonners Computer ein und setzt sich auf ihren Stuhl. »Bist du sicher, dass du nicht lieber Baxter willst?«, wirft er mir an den Kopf.


      »Wie bitte?«


      »Ach, komm schon. Ich habe mitbekommen, wie ihr euch anschaut.«


      Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich sehe Yellow an, die den Blick auf ihren Aktenorder gesenkt hält.


      »Pass auf, ich habe keine Ahnung, was du dir vorstellst, aber da ist nichts zwischen mir und irgendjemandem.« Ich atme tief durch. »Und nur damit du’s weißt, grundlose Eifersucht steht dir nicht.« Und dann starre ich ihn an, fordere ihn heraus, mir zu widersprechen.


      Abe reibt sich über die Schläfe. »Tut mir leid. Ich hab nur… Tut mir leid.« Dann senkt er den Blick und schlägt seine Akte auf, während er darauf wartet, dass der Computer hochfährt. Sofort runzelt er die Stirn. Ich nehme an, eine bessere Entschuldigung bekomme ich nicht.


      War es das die ganze Zeit? All der dumme Streit. Lag es nur daran, dass Abe eifersüchtig war? Er ist überhaupt nicht der Typ dafür. Das war er noch nie.


      Ich weiß einfach nicht, was in letzter Zeit mit ihm los ist.


      Ich öffne Coltons Akte. Sie ist ziemlich schmal. Scheint so, als müssten wir schon sehr tief in den Geheimakten unseres Landes herumwühlen, um auf irgendetwas Interessantes zu stoßen. Trotzdem fange ich an zu lesen.


      »Hm«, brummt Abe hinter mir. Ich werfe ihm einen Blick zu und sehe, dass er eine Suchmaschine geöffnet hat, kein Regierungsverzeichnis. Ich wende mich wieder meiner Akte zu.


      Colton ist zwei Jahre älter als ich. Sein Vater – Joe – wurde in New England geboren, aber seine Familie ist nach Texas gezogen, als er erst drei war. Er ist auf die University of Texas gegangen, wo er auch die spätere Vizepräsidentin kennengelernt hat. Sie heirateten und zogen dann nach Cambridge, damit sie ihren Master in Politikwissenschaft in Harvard absolvieren konnte, blah, blah, blah. Wen interessiert das? Ich blättere um und lächle.


      Coltons Notendurchschnitt lag nach seinem ersten Jahr in Harvard bei einer satten Vier plus. Darf man mit so einem Zeugnis überhaupt an dieser Uni bleiben? Oder ist da vielleicht Geld geflossen? Ich tippe auf Letzteres. Als Colton sechzehn war, wurde er wegen Alkoholkonsums Minderjähriger und Ruhestörung festgenommen, doch das wurde schnellstens vertuscht. Oh Wunder. Ein paar Strafzettel wegen Falschparkens, eine ganze Reihe weiterer Knöllchen wegen Geschwindigkeitsübertretung, aber nichts, was Colton mit XP oder dem Blackout-Team in Verbindung bringt.


      »Hey, Leute«, flüstert Abe. »Ihr könnt aufhören. Ich glaube, es ist Baxter.«


      Mir wird tatsächlich kurz schwindlig, und ich lege beide Hände flach auf den Tisch.


      »Was?«, frage ich endlich. »Sagst du das jetzt nur, weil…«


      »Natürlich nicht.« Er atmet tief durch, und ich weiß nicht genau, ob er verärgert ist. »Das Erste, was ich gefunden habe…« Er nickt zur Akte hin. »… ist, dass sein zweiter Vorname Teremun lautet.«


      »Ja, das weiß ich. Das ist ein Familienname. Der Mädchenname einer seiner Mütter.« Und plötzlich komme ich mir dumm vor. Ich weiß, dass gleich etwas kommt. Etwas Großes. Etwas, das mir wohl hätte auffallen müssen, so wie mich Abe ansieht.


      »Es kam mir interessant vor, also habe ich das recherchiert. Es ist ein ägyptischer Name.«


      »Ägyptisch?«, fragt Yellow und schnappt dann nach Luft. »Wie…«


      »Cairo oder Kairo«, beendet Abe ihren Satz, dann dreht er uns den Computerbildschirm zu. »Mikes Mutter Layla wurde dort geboren. Ihre Familie ist nach Amerika ausgewandert, als sie noch sehr jung war, aber ich nehme an, dass sie noch immer Verbindungen nach Kairo hat. Starke Verbindungen, wie es aussieht. Diese Risikokapitalgesellschaft, für die sie zuerst gearbeitet hat? Ratet mal, wer dort der wichtigste Investor ist. Ein ägyptisches Ingenieurs- und Bauunternehmen, dessen Geschäftsführer hier ausgebildet wurde. In Yale. An derselben Universität, die auch Mikes Mutter besucht hat. Das ist einfach ein zu großer Zufall.«


      Ich schüttle den Kopf. »Es kann nicht Baxter sein. Er ist von den dreien noch der Normalste.« Ich denke an seine T-Rex-Witze und muss lächeln – schon wieder.


      Doch als ich Abe ansehe, verblasst das Lächeln. »Es ist meistens derjenige, den man am wenigsten verdächtigt«, sagt er.


      Ich zögere kurz. Ich kann mir darüber jetzt keine Sorgen machen. Über Abe. Darüber, ob ich wohl im September wieder zum Festessen zu Rosch ha-Schana bei seinen Eltern eingeladen werde. Über den gerahmten Negativstreifen von Nacht der lebenden Toten, den ich bei Ebay gefunden habe und den ich ihm eigentlich zu unserem dritten Jahrestag schenken wollte. Vielleicht hat Abe ja doch recht. Vielleicht brauchen wir eine Pause.


      »Das ist das reinste Klischee. Du hast in Peel doch dieselben Profiling-Kurse belegt wie ich. Es ist meistens derjenige, den man am ehesten verdächtigt. Das weißt du.«


      »Spielt das jetzt eine Rolle?«, geht Yellow dazwischen. Sie klappt Paiges Akte zu. »Mike Baxter ist jetzt unsere heißeste Spur.« Sie nickt zum Computer hinüber. »Wir müssen herausfinden, wie der Verteidigungsminister in all das hineinpasst.«


      Abes Blick hält meinen noch einen Moment fest, dann dreht er sich mit dem Stuhl zurück zum Bildschirm. »Das habe ich schon versucht«, erklärt er und ruft eine Suchmaschine auf. In der linken oberen Ecke prangt das Siegel der Vereinigten Staaten. Seine Finger tanzen über die Tastatur. Kurz darauf wird der Bildschirm schwarz.


      


      ZUGANG VERWEIGERT


      


      »Aber genau wie erwartet werden sämtliche Informationen über den Verteidigungsminister durch eine zweite Firewall geschützt. Es würde Tage dauern, da reinzukommen.«


      »So viel Zeit haben wir nicht«, sage ich.


      Eine Weile schweigen wir alle. Dann klappe ich auch Coltons Akte zu und werfe sie auf die von Paige. »Okay. Dann konzentrieren wir uns fürs Erste auf Mike Baxter. Lasst uns alle Informationen zusammentragen, an die wir herankommen. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«


      »Einverstanden«, stimmt Yellow zu. Sie stopft die Akten zurück in die Schublade und verschließt den Schrank wieder.


      Abe löscht binnen dreißig Sekunden alle Zeichen unserer Anwesenheit vom Band der Überwachungskamera und schiebt Bonners Bürostuhl wieder an seine ursprüngliche Position. Auf dem Weg hinaus sieht er mich nicht an.


      Und ich bin zu wütend, um mich darum zu kümmern.
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      Am nächsten Morgen steckt Red den Kopf zur Bibliothek herein. »Ich brauche Iris und Yellow mal eine Minute.«


      Yellow und ich rühren uns nicht. Stattdessen sehen wir Bonner an, die den Stapel Papiere, den sie gerade durchgeht, weglegt und Red anfunkelt. »Warum?«


      »Ich möchte mit Yellows zeitgeschichtlicher Vorbereitung für den Hartford-Einsatz beginnen und…«


      »Haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass der frühestens in einer Woche stattfindet?«, unterbricht ihn Bonner. »Wir liegen auch so schon mit der Durchsicht der Kisten hinter dem Zeitplan. Es wäre nicht klug, jetzt noch weitere Unterlagen hinzuzufügen.«


      »Ich weiß«, beschwichtigt Red. »Aber es geht um eine Epoche, mit der Yellow noch nicht vertraut ist. Ich möchte sicherstellen, dass sie ausreichend Zeit hat, um sich vorzubereiten. Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht leisten.« Er ruckt mit dem Kopf in meine Richtung, und obwohl ich weiß, dass er das nur für Bonner sagt, versetzt es mir einen Stich. »Außerdem bin ich in Iris’ Bericht über die Besprechung des Verkehrsministeriums auf einige Unstimmigkeiten gestoßen. Ich würde gerne eine zweite Nachbesprechung durchführen.«


      Bonner sieht sich in der Bibliothek um und seufzt. »Dann werden wir anderen zwar noch mehr Arbeit haben, aber meinetwegen.«


      Im Ernst? Sie hat Green, Violet, Abe und die drei Praktikanten. Wie viel Hilfe braucht sie denn noch?


      Yellow und ich rappeln uns hoch. Auf dem Weg nach draußen sehe ich niemanden an, besonders nicht Abe oder Mike. Abe war gestern den ganzen Abend still und distanziert. Er schmort. So ist er eben, wie ein Kessel, der langsam über kleiner Flamme auf dem Herd vor sich hin brodelt, während ich eher einem Dampfdrucktopf ähnle, der jederzeit explodieren kann. Einige Dinge ändern sich eben nie.


      Yellow und ich folgen Red nach unten in einen der Besprechungsräume. Wir setzen uns, und ich greife nach einem Stift.


      »Nicht mitschreiben«, ordnet Red an. Ich lasse den Stift wieder auf den Tisch fallen. »Ich will keine Papierspuren hierzu haben, verstanden?«


      Ich nicke. Yellow auch.


      »Die Vizepräsidentin hat im Laufe der vergangenen Jahre eine ganze Reihe von Besuchen in Boston gemacht. Etwa ein Dutzend. Aber basierend auf dem, was ihr und Blue über Baxter herausgefunden habt, denke ich, dass wir uns erst mal vor allem auf das Verteidigungsministerium konzentrieren sollten. Einverstanden?«


      »Ja«, bestätigt Yellow, richtet sich kerzengerade auf und faltet die Hände auf dem Tisch.


      »Klar«, murmle ich.


      »Howe war in den letzten sechs Jahren nur zweimal offiziell in Boston. Wie ihr sicher wisst, ist er erst seit drei Jahren Verteidigungsminister. Was ihr aber vielleicht nicht wisst, ist, dass er davor der Geschäftsführer von National Defense war.«


      Doch, das weiß ich. Wir haben es gestern Abend bei einer einfachen Internetsuche herausgefunden. National Defense stellt Kriegsgüter her. Genau wie Eagle Industries. Außerdem verfügt National Defense über eine Söldnertruppe, die sich unsere Regierung ausleihen kann, wenn sie militärische Unterstützung braucht.


      »Darüber hinaus hat Senator Wharton vor sechs Jahren einen äußerst ungewöhnlichen Abstecher nach Boston gemacht, und zwar etwa zu der Zeit, zu der das Blackout-Memo geschrieben wurde. Der Senator war nicht in offizieller Regierungsangelegenheit hier, und sein Reisebericht kommt mir absichtlich vage vor. Er hat früh morgens einen Flug hierher genommen, sich mit jemandem zum Mittagessen getroffen und ist am selben Tag wieder abgereist. Ich weiß, dass wir uns auf Howe konzentrieren sollten, aber an diesem Besuch kommt mir irgendetwas komisch vor. Ich finde, wir sollten da nachforschen.«


      Yellow und ich nicken zustimmend.


      Red verschränkt die Arme. »Das wäre der erste Einsatz. Bei den anderen beiden geht es um Howe. Sein erster Besuch liegt noch nicht lange zurück. Er hat eine Jubiläumsfeier für die USS Constitution besucht, das älteste noch seetüchtige Schiff der Welt. Diese Gelegenheit scheint der Verteidigungsminister genutzt zu haben, um sich mit ein paar seiner alten Freunde von National Defense zu treffen. Das ist definitiv ein paar Nachforschungen wert.«


      »Und der dritte Einsatz ist unser Jackpot. Vor sechs Jahren gab es eine Benefizveranstaltung in Back Bay hier in Boston, und zwar in der Villa von John Leighton.«


      Er hält inne, als müssten wir wissen, wer das ist.


      »Von Leighton Capital.«


      Eine weitere Pause.


      Kommt mir nicht bekannt vor. Ich sehe Yellow an, die zwar nickt, aber gleichzeitig die Nase krauszieht, wie sie es immer tut, wenn sie verwirrt ist.


      »Das ist eine der größten Immobilieninvestitionsfirmen des Landes«, erklärt Red leicht genervt. »Leighton hat letztes Jahr für Schlagzeilen gesorgt, als er vergeblich versucht hat, die Red Sox zu kaufen.«


      »Ach ja, okay.« Daran erinnere ich mich.


      »Wie auch immer, Leighton hat in seinem Haus eine Privatparty gegeben, um die Wiederwahl der Kongressabgeordneten Barbara Trabandt zu unterstützen.« Er schüttelt den Kopf. »Aber das ist unwichtig. Der Punkt ist, dass Howe, Wharton und Caroline Caldwell allesamt dort waren.«


      »Wow«, kommentiert Yellow.


      »Damals war sie noch nicht Vizepräsidentin«, stellt Red klar. »Sie war Senatorin, die sich vermutlich bereits Gedanken über die kommende Präsidentschaftswahl gemacht hat, obwohl noch nichts öffentlich bekannt gegeben worden war. Auf jeden Fall waren unsere drei Hauptverdächtigen an diesem Abend unter ein und demselben Dach versammelt.«


      »Wow«, echoe ich.


      »Das ist eindeutig unser wichtigster Einsatz, also möchte ich mich auch hauptsächlich darauf konzentrieren. Ich will, dass ihn drei Wächter übernehmen. Iris, dabei brauche ich dich. Ich schicke Green und Blue mit dir. Du bist mit der Situation am besten vertraut, also wirst du diesen Einsatz leiten.«


      Ich nicke, aber: Abe und Green? Echt jetzt? Einer, der kaum mit mir spricht, und noch einer, dem es überhaupt nicht gefallen wird, mir die Führung zu überlassen.


      »Zu Howes Besprechung werde ich zwei Wächter schicken. Ich dachte dabei an Violet und Indigo. Yellow…« Er wendet sich an sie. »… das bedeutet, dass du bei der Wharton-Mission solo unterwegs sein wirst. Ich schicke wirklich nicht gerne einen von euch alleine los, während das Blackout-Team, was auch immer das ist, irgendwo dort draußen lauert.«


      »Ich komme schon zurecht«, versichert Yellow.


      »Das weiß ich«, sagt Red. »Du bist jetzt die erfahrenste Wächterin. Deswegen habe ich dich dafür ausgesucht. Aber sei vorsichtig.« Und dann drückt er ganz kurz ihre Hand, was eindeutig die Grenze zwischen beruflich und privat ankratzt. Aber Yellow zuckt nicht zurück. Tatsächlich scheint sie sich bei seiner Berührung eher zu entspannen. Ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt, aber Yellow und ich werden uns später mal ernsthaft unterhalten müssen.


      »Wann machen wir es?«, frage ich.


      Red zieht die Hand zurück und räuspert sich. »Heute Nacht. Indigo wird gegen vier Uhr nachmittags vom Portsmouth-Einsatz zurückkehren, also schicken wir ihn einfach gleich wieder los.«


      Yellow macht große Augen. »Wow. Heute Nacht? Im Ernst?«


      »Wie soll das mit Bonner funktionieren?«, frage ich.


      »Ihr springt nicht sehr weit zurück, gerade mal sechs Jahre. Das bedeutet, ihr müsst nicht viel Zeit aufholen und werdet nur etwa zwanzig Minuten verlieren. Wenn ich euch gegen ein Uhr losschicke, solltet ihr bis spätestens fünf Uhr morgens wieder da sein, selbst wenn der Einsatz mehrere Stunden dauern sollte. Bonner wird schlafen. Ich habe die Codes, um die Aufzeichnungen eurer Peilsender zu löschen. Es müsste klappen.«


      Ich hebe eine Braue. »Und was, wenn nicht?«


      Red seufzt. Aber es klingt nicht verärgert, eher resigniert. »Dann trage ich die Konsequenzen. Ich habe das hier in die Wege geleitet.«


      »Aber das stimmt nicht«, protestiere ich. »Wenn das hier jemand auf seine Kappe nehmen muss, dann sollte ich das sein.«


      »Machen wir uns darüber jetzt keine Gedanken. Fürs Erste sollten wir uns einfach auf einen Erfolg einstellen.« Er schiebt mir einen Zettel und ein Feuerzeug hin. »Das ist die Adresse der Cateringfirma, die John Leighton für die Benefizveranstaltung angeheuert hat. Das ist deine Eintrittskarte. Lern sie auswendig und verbrenn den Zettel dann. Yellow, deine Besprechung findet im L’Espalier statt. Ich nehme an, du kennst es?«


      »Natürlich«, bestätigt Yellow, und ich bin nicht überrascht, dass sie sich in einem der exklusivsten Restaurants von Boston auskennt.


      »Gut«, sagt Red. »Dann viel Glück.«


      Danach fällt es mir nicht leicht, mich auf die zahllosen Kisten mit Dokumenten zu konzentrieren. Den Großteil des Nachmittags verbringe ich damit, sie stumpfsinnig durchzuackern. Von zwanzig Seiten lese ich höchstens eine und kritzle ein paar Notizen hin, die vermutlich vollkommen irrelevant sind. Ich kann nur an heute Nacht denken.


      Nach dem Abendessen lege ich mich auf mein Bett und starre die Uhr an.


      23:00. 23:30. 00:00. 00:30. 00:45. 00:50.


      Das reicht.


      Ich schlüpfe in Jeans und eine leichte Jacke und gehe nach unten, wo ich entdecke, dass ich nicht die Einzige bin, die ungeduldig darauf wartet, dass es endlich losgeht. Außer Red sind schon alle da. Alle wirken energiegeladen und nervös, abgesehen von Indigo, der tiefe Ringe unter den Augen hat und dem das Kinn auf die Brust gesunken ist.


      Ich bleibe neben ihm stehen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Sein Kopf ruckt hoch. »Ich wollte noch nie so dringend schlafen wie jetzt. Bonner hat mich direkt nach meiner Rückkehr dazu verdonnert, den Einsatzbericht zu schreiben, und das hat ewig gedauert.«


      Ich habe Indigo noch nie in einem so schlechten Zustand gesehen. Seine Augen sind rot und tränen, und seine Pupillen sind geweitet. Sein Blick ist zwar auf mich gerichtet, doch er scheint direkt durch mich hindurchzusehen, und er schwankt ganz leicht.


      Ich berühre ihn am Arm. »Indigo, willst du das hier wirklich durchziehen? Mit dem Howe-Einsatz kommt Violet wahrscheinlich auch alleine klar. Oder ich könnte Green abgeben, wenn…«


      »Mir geht’s gut«, fällt er mir ins Wort.


      »Du siehst aber nicht gut aus. Ich will nicht, dass du dich noch zusätzlich in Gefahr bringst.«


      »Iris, mir geht’s gut.«


      Hinter uns öffnet sich die Tür, und Red kommt in den Kontrollraum. Er macht ein finsteres Gesicht. »Ich habe ein Uhr gesagt, Leute.« Dann seufzt er. »Egal. Legen wir los.«


      In einer Reihe folgen wir Red zur Gravitationskammer.


      »Seid vorsichtig«, mahnt er. »Wir wissen nicht, wer oder was uns dort draußen erwartet, aber es wäre naiv anzunehmen, dass wir nicht auf irgendeine Art überwacht werden.«


      »Jemand will uns ausschalten«, spreche ich es aus. Wir denken es alle.


      »Vielleicht«, sagt Red. »Yellow, du gehst als Erste.« Er reicht ihr eine der Uhrenketten, und schon ist sie verschwunden. »Indigo und Violet.« Als Indigo projiziert, halte ich den Atem an. Dann sind nur noch Abe, Green und ich übrig. Red sagt kein Wort, als wir uns die Uhrenketten um den Hals legen und in die Kammer treten. Das muss er auch nicht. Wir wissen bereits, dass es bei diesem Einsatz ums Ganze geht.


      Green hält sich im Hintergrund, und ich wende mich an Abe. »Hey. Wir müssen heute ein Team sein. Abgemacht?«


      Seine Miene wird weicher, und ich erkenne so vieles in seinem Blick. Gedanken und Hoffnungen und alles, was ich dort unbedingt erkennen will. »Wir sind immer ein Team«, sagt er.


      Mit einer Geste lässt er mir den Vortritt. Ich schließe die Augen, klappe die Uhr zu und stürze ins Nichts.
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      Ich lande sechs Jahre in der Vergangenheit im Besenschrank.


      Sechs Jahre.


      Das bedeutet, dass Alpha da oben ist. Wahrscheinlich sitzt er in seinem Büro und schmiedet Pläne, wie er noch mehr Geld mit unseren Einsätzen machen kann. Um dem ein Ende zu setzen, wäre nicht mehr nötig als ein kurzer Gang die Treppe hinauf und ein Schuss. Aber das könnte ich nie tun. Erstens wäre es falsch. Und zweitens hat Ariel recht mit dem, was er gesagt hat. Es wäre einfach zu gefährlich, so unvorsichtig mit der Zeit umzugehen. Wenn Alpha gestorben wäre, als ich erst elf war, dann hätte mich Peel drei Jahre später vielleicht nicht rekrutiert. Und wenn ich nicht nach Peel gegangen wäre, hätte ich Abe nicht getroffen. Und ein solches Leben will ich mir einfach nicht vorstellen, auch jetzt nicht.


      Ein lautes Surren ertönt, dann noch eines, und ich schüttle diese Gedanken ab, als erst Green und dann Abe neben mir landen.


      Abe wirkt mitgenommen. Er hat sich noch immer nicht ans Projizieren gewöhnt. Doch dann lockert er die Schultern und schüttelt die Spannung ab. Green stößt die Tür auf und eilt hinaus, als ginge ihm das alles zu langsam.


      »Okay«, sagt er und hält die Tür für uns auf. Mit dem Fuß tappt er auf das alte Kopfsteinpflaster der Joy Street. »Die erste Regel lautet…«


      Ich hebe die Hand. »Nein. Die erste und einzige Regel lautet, dass ihr auf mich hört. Ich leite diesen Einsatz.«


      Ich warte ab, ob er mich herausfordert. Ich sehe, dass er es gerne tun würde. Er öffnet den Mund und holt Luft. Aber dann bremst er sich und sagt einfach: »In Ordnung.«


      Das ist der größte Sieg, den ich in den vergangenen Wochen errungen habe, was total lächerlich ist. Aber ich nehme, was ich kriegen kann. »Wir machen einen Abstecher zu Hub Catering, wo wir uns Arbeitsuniformen klauen. Dann schlagen wir unsere Zelte bei John Leighton auf. Ihm gehört ein komplettes Stadthaus in der Commonwealth Avenue, zwischen Berkeley und Clarendon.«


      »Muss ja ein nettes Anwesen sein«, bemerkt Abe.


      »Das ist es wirklich«, bestätige ich. »Er hat es im Jahr 2002 für den Schnäppchenpreis von vierzehn Millionen Dollar erworben.«


      »Gottverdammt. Wir arbeiten im falschen Business.«


      Green schnaubt. »Wo ist Hub Catering?«


      »Das Büro ist in der Innenstadt. Wir können zu Fuß hingehen.«


      Also tun wir das. Es ist nur ein kurzer Spaziergang durch den Common. Die Nachmittagssonne scheint auf den Park herab. Ein Typ wirft seinem Hund ein Frisbee und beäugt dabei nicht gerade subtil zwei Mädchen im Collegealter, die in knappen Shorts und Bikinitops im Gras liegen. Wir kommen an einigen Büroangestellten vorbei, die auf Bänken sitzen und sich ein spätes Mittagessen gönnen, dann überqueren wir eine Straße und steuern direkt auf ein Backsteingebäude in der Summer Street zu.


      »Wie lautet unser Plan?«, fragt Green, als wir uns außer Sichtweite des Vorderfensters positioniert haben.


      »Du und Abe geht rein und fragt nach Menüvorschlägen und einer Preisliste. Ich schleiche mich rein, schnappe mir ein paar Uniformen, und wir gehen wieder.«


      »Und wie sollen wir uns als drei Fremde in einen Trupp von Angestellten einschleichen, die sich vermutlich alle untereinander kennen?«, will Green wissen.


      Ich verenge die Augen gerade genug, um Green zu verstehen zu geben, dass er mich nicht unterschätzen sollte. »Weißt du eigentlich, was für eine Fluktuation es bei so großen Cateringfirmen gibt? Das da ist nicht gerade ein kuscheliger Familienbetrieb.« Ich deute auf das dreistöckige Gebäude. »Außerdem wird die Personalbesetzung für heute Abend locker fünfzig Leute betragen. Köche, Barkeeper, Kellner. Das wird kein Problem.«


      Green winkt so übertrieben ab, als wäre das hier das Jahr 1890 und ich eine Bedienstete, die er soeben entlässt. »Gut. Dann lasst uns gehen.«


      Ich will gerade etwas Harsches erwidern, da fühle ich Abes Hand an der Taille. Diese Berührung bedeutet so viel wie »Lass gut sein«. Im Laufe der letzten Jahre hat er diese Geste oft eingesetzt: Wenn mich unser Lehrer in Praktische Studien gepiesackt hat, weil ich eine Verfolgung vermasselt hatte oder weil meine Tarnung aufgeflogen war; wenn einer meiner Sparringspartner versucht hat, den Kampf auch außerhalb der Matte fortzusetzen; und in letzter Zeit, wann immer Bonner auch nur in meine Richtung gesehen hat. Aus irgendeinem Grund macht es mich heute wütend. Es fühlt sich an, als würde hier meine Autorität untergraben. Ich schüttle das Gefühl ab, um nicht irgendwas zu sagen oder zu tun, das ich später vielleicht bereuen werde.


      »Worauf wartet ihr dann noch?«, frage ich nur.


      Ich bleibe zurück und lasse Green und Abe hineingehen. Ein paar Minuten später spähe ich durchs Fenster. Green fuchtelt wild in der Luft herum, während sich eine Frau am Schreibtisch tief über ein Ablageschränkchen beugt. Abe sieht mich und gibt mir ein Zeichen. Vorsichtig trete ich ein und schiebe mich am Schreibtisch vorbei nach hinten. Die Frau bemerkt es nicht. Das war ja geradezu lächerlich leicht.


      Ich biege nach links ab und stehe in einer Industrieküche vor einer Frau mit igelig aufgestelltem, kurzem blondem Haar. So gut wie alles hier besteht aus Edelstahl: Geräte, Arbeitsflächen, ein gigantischer Mixer. Die Frau verziert gerade eine Hochzeitstorte mit Glasur. Ihr linker Arm ist über und über mit Tattoos bedeckt.


      »Oh, hey«, rufe ich beiläufig. »Ich bin neu hier. Ich soll mir hier irgendwo eine Uniform abholen?«


      »Da musst du zu Alberto«, sagt sie, ohne aufzusehen. »Erster Stock.«


      »Danke.« Ich eile die Treppe hinauf. Im ersten Stock komme ich an mehreren Leuten vorbei: zwei ältere Damen, die über Brie diskutieren; ein Typ mit Kopfhörern, der im Takt der Musik nickt und dabei Besteck in Stoffservietten wickelt; ein Mann, der gerade schmutzige weiße Tischdecken in die größte Waschmaschine füllt, die ich jemals gesehen habe.


      Und dann stehe ich vor einer geschlossenen Tür, neben der ein Schild mit der Aufschrift »Wäsche« hängt. Hier vielleicht? Ich klopfe an und lege mir dabei meine Geschichte zurecht. Aber niemand öffnet. Ich drücke die Klinke runter, und die Tür schwingt auf. Vor mir liegt ein kleiner, dunkler Raum. Niemand ist da. Sogar noch besser.


      Schon bin ich drin und schließe leise die Tür hinter mir. Ich drücke auf den Lichtschalter, und eine Regenbogenpalette von Farben erstrahlt vor mir. Vom Boden bis zur Decke erstrecken sich Regalreihen mit ordentlich sortierten Tischdecken, Servietten und Stuhlbezügen in jeder nur erdenklichen Schattierung. Ich suche weiter.


      Endlich finde ich sie. Auf dem letzten Regalbrett – war ja klar – stapeln sich die Uniformen, nur weiß ich leider nicht, welche die richtigen sind. Die Jacken der Köche sind leicht zu erkennen, also beschäftige ich mich nicht weiter mit ihnen, aber was tragen die Kellner? Es gibt Hemden und Westen und Hosen und Fliegen. Ich bin verwirrt. Also schnappe ich mir einfach von allem etwas, schlüpfe wieder zur Tür hinaus und eile die Treppe hinunter.


      Vor der Tür, die ins Empfangsbüro führt, bleibe ich stehen und horche angestrengt, um herauszufinden, was darin vor sich geht. Dort einfach mit einem Armvoll gestohlener Uniformen hineinzumarschieren wäre vermutlich keine so tolle Idee.


      »Hey!«


      Ich wirble herum. Es ist die Frau mit der Stachelfrisur. Jetzt setzt sie vorsichtig eine Reihe zierlicher rosa Kirschblüten um den unteren Rand jedes Tortenbodens.


      »Da gehen wir nicht raus.« Mit der Hand, in der sie den Spritzbeutel hält, deutet sie nach hinten zur Rückseite des Gebäudes. »Die Angestellten nehmen den Dienstboteneingang.«


      Erleichtert atme ich auf. Ein Dienstboteneingang. Das ist eine Million Mal besser. »Danke«, sage ich und meine es auch so. Ich drücke die Uniformen fester an mich und trete durch den Hinterausgang in den hellen Sonnenschein.


      Draußen treffe ich auf Abe und Green. Wir ziehen uns rasch um und sind dann auf dem Weg zur Benefizveranstaltung. Mit den Größen habe ich ziemlich danebengehauen. In Abes Weste hätte locker noch jemand Platz, wohingegen Green kaum sein Hemd zugeknöpft kriegt. Meine Hose ist ein bisschen kurz, aber ich ziehe sie etwas herunter, sodass sie tief auf meiner Hüfte sitzt, und so geht es. Mit meinem Zopfgummi raffe ich Abes Weste hinten etwas zusammen. Das muss reichen.


      Wir reihen uns hinter einer Gruppe genauso gekleideter Leute ein, die sich dem Haus von hinten nähern. Ein Typ Anfang zwanzig dreht sich zu uns um. »Neu?«


      »Jepp«, antworte ich. »Unsere erste Veranstaltung.«


      Seine Augenbrauen verschwinden fast unter dem Haaransatz. »Sie haben euch hier zum ersten Mal eingeteilt?« Dann dreht er sich lachend wieder zu den anderen um. »Ist das zu fassen? Als würde man den Wölfen ein paar Babywelpen vorwerfen.«


      Hinter seinem Rücken rolle ich mit den Augen, weil, oh Mann, so ein Kellnerjob ist wohl kaum das Schwierigste, was ich in meinem Leben je getan habe. Außerdem ist »Babywelpen« eine total überflüssige Dopplung. Allerdings käme es mir einfach zu bonnermäßig vor, jemanden grammatikalisch zu korrigieren. Und warum sollten wir uns hier unnötig Feinde machen?


      Wir schieben uns ins Haus und betreten… einen Raum. Keine Ahnung, was das hier sein soll. Ein Salon? Irgendeine Sorte Zimmer, die nur reiche Leute haben? Hier gibt es einen burgunderroten Teppich, Seidenvorhänge und ein paar Tische und Stühle. Ich weiß wirklich nicht, wozu man so einen Raum benutzt. Und anscheinend stehe ich damit nicht alleine da.


      Drei Koordinatoren organisieren diese Veranstaltung, und jeder von ihnen hält ein Clipboard mit einer Namensliste in der Hand. Green, Abe und ich ducken uns weg und landen in der Küche nebenan. Sie ist viel größer als die Küche zu Hause in Vermont, die eher als besserer Wandschrank mit ein paar Elektrogeräten aus den Siebzigern bezeichnet werden sollte. Diese Küche hier ist sogar größer als die in Annum Hall. Die Ausstattung wirkt ebenso professionell wie die bei Hub Catering, die Arbeitsflächen sind aus Granit, und das Kochbesteck ist vermutlich vom Feinsten.


      Abe stupst mich an und sieht dann zur Kassettendecke hinauf. »Ich nehme mal an, das hier ist nur die Partyküche.«


      Partyküche? Heißt das, in diesem Haus gibt es noch eine andere Küche? Wie können sich manche Menschen so was leisten? »Okay«, flüstere ich meinen Teamkollegen zu. »Ich denke, wir sollten uns aufteilen. Jeder von uns folgt einer unserer Zielpersonen. Abe… Blue… du nimmst Senator Wharton. Green, du passt auf die Vizepräsidentin auf. Ich habe Howe.«


      »Die Appetizer können raus!«, ruft einer der jüngeren Köche.


      Abe, Green und ich schnappen uns jeder ein Tablett mit Häppchen, halten die Köpfe gesenkt und folgen der Reihe von Kellnern die Treppe hinauf in den ersten Stock. Als wir oben ankommen, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Green prallt von hinten gegen mich und muss sein Tablett mit beiden Händen festhalten, damit es nicht herunterfällt.


      »Pass doch auf!«, knurrt er.


      Aber ich starre weiter mit großen Augen den Raum vor mir an, denn ich stehe mitten in einem Ballsaal. Das gesamte erste Stockwerk des Hauses ist ein Ballsaal. Die Decken sind mindestens sechs Meter hoch und die Vorhänge fallen dramatisch von ganz oben auf den Parkettboden herab. Der ganze Saal ist hellblau gestrichen, und an den Wänden reihen sich Porträts von sehr wichtig aussehenden Leuten.


      Die Party hat anscheinend gerade erst begonnen, denn es sind noch nicht sehr viele Leute da. Bisher gibt es noch mehr Kellner als Gäste. Ich drehe ein paar Runden und halte dabei nach dem Verteidigungsminister Ausschau.


      Senator Wharton ist der erste unserer Verdächtigen, er trifft eine halbe Stunde später ein. Abe nickt mir zu und schlängelt sich dann in seine Richtung davon. Allmählich wird es voller, und schon bald komme ich kaum noch durch. Es ist fast erstickend. Längst habe ich Abe und Green im Getümmel verloren. Wenn ich nicht die Vorhänge hinaufklettern will, um mir einen Überblick zu verschaffen, werde ich es wohl kaum mitkriegen, wenn Howe auftaucht.


      Aber gerade als ich das denke, sehe ich ihn hereinkommen. Er steht in einer Ecke und schüttelt der Kongressabgeordneten, die hier um ihre Wiederwahl wirbt, die Hand. Er sagt etwas, das ich nicht verstehe, und wendet sich dann in eine andere Richtung. Ich muss ihm folgen.


      »Einen Moment!«, ruft jemand.


      Als ich mich umdrehe, stehe ich vor einem Mann im schlecht sitzenden Anzug, der mit fettigen Fingern auf mein Tablett voller Spanakopita deutet. Ich blicke über die Schulter zu Howe, der zu einer Fensterreihe unterwegs ist. Dann sehe ich wieder den Mann vor mir an, der gerade versucht, ein siebtes Spanakopita neben einen Haufen Fleischbällchen auf seinen winzigen Vorspeisenteller zu quetschen.


      »Im Ernst?«, murmle ich. Howe ist aus meinem Blickfeld verschwunden.


      »Wie war das?«, fragt der Typ.


      Nein, da ist er! Er spricht mit einer Frau mit welligem braunem Haar, das sie zu einem tiefen seitlichen Pferdeschwanz gebunden hat. Sie trägt ein maßgeschneidertes schwarzes Kleid, das ihr nur bis zu den Knien reicht, und dazu schwarze, spitze Stilettos. Als die Frau den Kopf zur Seite dreht, keuche ich erschrocken auf.


      »Halten Sie mal.« Ich drücke dem Typen vor mir das Tablett in die Hand, der daraufhin fast seinen Teller fallen lässt. Aber ich wende mich ab, ohne ihm zu helfen.


      Ich nähere mich langsam dem Fenster, wo der zukünftige Verteidigungsminister mit einer sehr viel jüngeren, sehr anders aussehenden Version von Jane Bonner spricht.
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      Auf meinem Weg durch den Saal komme ich an Abe vorbei. Er behält Wharton im Auge, der sich gerade mit jemandem unterhält, den ich nicht kenne.


      »Vergiss Wharton«, flüstere ich ihm zu. »Neue Zielperson.« Ich rucke mit dem Kinn in Richtung Howe und Bonner.


      »Das gibt’s doch nicht«, flüstert Abe zurück.


      Wir schieben uns durch das Gedränge, vorbei an Männern in Anzügen und Frauen in schwarzen Kleidern und Blazern. Groß, weiß, mächtig. So könnte man das Publikum hier beschreiben. Oder vermutlich auch das Publikum bei jeder anderen politischen Benefizveranstaltung.


      Ich habe den Blick fest auf Bonner gerichtet. Gerade beugt sich Howe vor und flüstert ihr etwas ins Ohr. Seine Miene wirkt ausdruckslos, fast sogar genervt. Auf Bonners Gesicht breitet sich jedoch ein Lächeln aus, etwas, das ich noch nie gesehen habe. Sie legt die Hand auf Howes Ellenbogen. Er sieht hinab, und sein scharfer Blick veranlasst Bonner dazu, die Hand wieder zurückzuziehen. Dann wendet er sich ab und arbeitet sich zum vorderen Bereich des Saals durch, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Ich zupfe Abe am Ärmel. »Du folgst Howe. Ich bleibe an Bonner dran.« Abe nickt und macht sich an die Verfolgung.


      Ich lasse einigen Abstand zwischen Bonner und mir, während sie sich durch die Gästeschar bewegt. Als ich an Green vorbeikomme, berührt er mich kurz am Arm.


      »Wow«, sagt er. »Was macht die denn hier?«


      Dann drückt er mir sein Tablett in die Hand. Es ist noch zu gut drei Viertel voll mit einer Art Avocado-Lachs-Häppchen. »Nimm das. Wenn du ohne Tablett hier herumläufst, wirkst du verdächtig. Ich hole mir ein anderes. Lass Bonner nicht aus den Augen.«


      »Natürlich nicht.« Mit diesen Worten lasse ich Green stehen.


      Ich komme an einer Frau vorbei, die in ihrem bodenlangen grünen Satinkleid eindeutig overdressed ist, und sehe zu, wie sich Bonner mit einem teigig wirkenden Mann im teuren Anzug unterhält. Dann mit einem Typen, der kleiner ist als ich, und dann mit einem Kerl mit silbernem Haar und einem fliehenden Kinn. Es läuft immer gleich. Eine Berührung am Arm, die reichlich grenzwertig ist, gefolgt von einem mädchenhaften Kichern. Wer ist diese Frau?


      »Caroline!«, ruft Bonner und hebt die Hand. Mein Blick folgt ihrem und ich beobachte genau den Moment, in dem die zukünftige Vizepräsidentin begreift, dass es Bonner ist, die sie da ruft. Ein Anflug von Abscheu gleitet über ihre Züge, dann fast sofort ein Lächeln, so süß und künstlich wie Saccharin.


      Ich drängle mich näher heran und ignoriere dabei die Hände, die sich nach meinem Tablett ausstrecken. Ich steuere direkt auf ein paar Gäste zu, die etwa zwei Meter von Caroline Caldwell entfernt stehen, und strecke ihnen das Tablett hin, während ich über die Schulter nach hinten zu Bonner und der Vizepräsidentin sehe. Sie tauschen gerade die üblichen Wangenküsschen, und Caroline sieht so aus, als würde sie sich am liebsten übergeben.


      »Oh, hallo, hallo, kleine Dame. Was haben wir denn hier?«


      Es ist eine Stimme, die ich erkenne. Eine Stimme, die mich dazu bringt, die Griffe des Tabletts noch fester zu umklammern. Ich drehe mich um und stehe direkt vor Joe Caldwell. Ich öffne den Mund, bringe aber keinen Laut heraus. Ich verletzte gerade die oberste Regel eines Aufklärungseinsatzes, nämlich, sich von niemandem sehen zu lassen, den man kennt.


      Atmen, ermahne ich mich. Er wird sich bestimmt nicht an irgendeine Kellnerin auf einer der zahllosen politischen Veranstaltungen erinnern, die er im Laufe der Jahre besucht hat. Benimm dich einfach unauffällig, dann gibt es keinen Grund, warum du ihm im Gedächtnis bleiben solltest.


      »Entschuldigung?«


      Joe deutet auf das Tablett. »Was ist das?«


      »Oh!« Ich sehe hinab. »Avocado und Lachs, eine Spezialität des Kochs.« Stimmt vielleicht sogar.


      »Ich darf doch!«, sagt er und nimmt sich ein Häppchen. Er redet so laut, dass ich nicht höre, was seine Frau und Bonner sagen. Und dann werden noch mehr Hände nach meinem Tablett ausgestreckt. Mindestens ein Dutzend, und alle plaudern durcheinander, und ich verpasse die ganze verdammte Unterhaltung, die ich doch belauschen muss!


      »Köst-lich!« Joe greift nach dem letzten Häppchen und schiebt es sich in den Mund. »Mein Favorit des Abends. Hey, Schätzchen, warum gehen Sie nicht zurück in die Küche und holen noch eine Ladung davon?« Er stellt sein leeres Glas auf mein Tablett. »Und wenn Sie schon dabei sind, dann bringen Sie mir doch gleich noch so einen Drink. Drei Fingerbreit Scotch, einen Spritzer Soda und zwei Eiswürfel.« Er zieht einen Dollarschein hervor und steckt ihn mir oben in die Weste, wobei seine Finger etwas zu lange dort verweilen. Dann grinst er mich an. »Für Ihre Mühe.«


      Ein Dollar. Ein Dollar. Das soll ja wohl ein Scherz sein. Ich muss mir auf die Zunge beißen – wirklich fest zubeißen –, um mir den Kommentar zu verkneifen, den ich eigentlich parat hätte. Stattdessen beschränke ich mich auf ein simples »Ja, Sir«.


      Joe klopft dem Mann neben sich auf den Rücken und hat mich schon wieder vergessen. Also richte ich meine Aufmerksamkeit auf Caroline. Senator Wharton hat sich mittlerweile in die Unterhaltung eingeschaltet. Ich entdecke Green in der Menge, der mich kopfschüttelnd ansieht, als wäre er enttäuscht von mir, weil ich mich habe ablenken lassen. Ich sehe weg.


      »Tja, es war nett, Sie zu sehen«, sagt Caroline gerade zu Bonner. »Aber wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden. Senator Wharton und ich haben einiges zu besprechen.«


      Das Lächeln verschwindet von Bonners Gesicht. »Ähm, natürlich. Es war schön, Sie wiederzusehen, Caroline.«


      »Mm-hmm.«


      Und dann geht Bonner. Sie kommt direkt an Joe vorbei, und er dreht den Kopf, um ihr für ein paar Schritte auf den Hintern starren zu können.


      »Wer war denn das?«, fragt Wharton.


      »Das…« Caroline seufzt. »Das war Marie Quail.«


      Auf diese Antwort war ich nicht gefasst. Das Tablett rutscht mir fast aus der Hand, und ich packe es mit beiden Händen fester. Joes Glas fällt um, rutscht aber nicht herunter. Wharton und Caroline sehen mich an.


      Ich räuspere mich. »Haben Sie leere Gläser, die ich mitnehmen kann?« Sobald die Worte heraus sind, merke ich, wie dumm diese Frage ist. Wharton trägt ein noch fast volles Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin, während Carolines Hände leer sind. Sie mustert mich, als wäre ich eine totale Vollidiotin, und antwortet nicht einmal. Ich ziehe den Kopf ein und wende mich ab.


      »Sie arbeitet in Washington«, fährt Caroline fort. »Wahrscheinlich kennt sie die Hälfte aller Männer hier im Raum persönlich.« Ihr Ton macht eindeutig klar, wie sie das meint. Und damit ist das Gespräch über Bonner – Marie… wie auch immer zum Teufel sie heißt – vorbei. »Sagen Sie, wie stehen unsere Umfragewerte zurzeit?«


      Wharton plaudert über diesen und jenen Senator und darüber, welche Wahlergebnisse man erwartet, belangloses Zeug. Green fängt meinen Blick auf und ruckt mit dem Kopf, eine Komm-her-Geste.


      »Kommandier mich nie wieder zu dir«, stelle ich klar, als ich neben ihm stehe. »Hast du gehört, was Caldwell gesagt hat?«


      Green starrt mich kurz an, bevor er nickt. »Wer zum fetten Pinguin ist Marie Quail?«


      Dann schütteln sich Senator Wharton und Caldwell die Hände, und Caroline tippt ihrem Mann auf die Schulter. »Wir haben uns sehen lassen. Wir können gehen.«


      »Natürlich«, willigt Joe ein, und ich drehe ihnen den Rücken zu, als sie an uns vorbeikommen. Aber keiner von ihnen schenkt mir auch nur einen zweiten Blick.


      Abe findet uns in dem allmählich nachlassenden Gedränge. »Howe ist vor etwa fünf Minuten gegangen.«


      »Irgendetwas über XP?«, flüstere ich.


      Er schüttelt den Kopf.


      Ich seufze. »Sollen wir es gut sein lassen? Es ist nur noch Wharton da, und ich glaube nicht, dass er es ist.«


      »Ganz sicher nicht«, pflichtet mir Green bei. »Er wirkt einfach nicht so. Ich glaube sogar tatsächlich, dass er versucht, ein aufrichtiger Abgeordneter zu sein und sich von der hässlichen Kehrseite der Politik fernzuhalten.« Er schnaubt. »Viel Glück dabei.«


      »Ich denke, wir sollten zurückkehren und uns mal ernsthaft mit Marie Quail unterhalten.«


      »Mit wem?«, fragt Abe.


      Auf dem Weg zurück nach Annum Hall berichte ich Abe alles. Als wir in den Besenschrank treten, überlege ich mir, wie ich die Sache angehen soll. Ich werde Bonner einfach offen an den Kopf werfen, dass sie etwas verheimlicht. Ich werde Antworten verlangen.


      Doch als wir zurück sind, ist all das vergessen. Denn das Erste, was ich höre, ist das Heulen einer Sirene. Es ist derselbe Alarm, der Oranges Verschwinden gemeldet hat.


      Noch jemand ist ausgeschaltet worden.
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      Yellow, Indigo, Violet. Einer von ihnen hat es nicht zurückgeschafft.


      Sofort rasen meine Gedanken zu Yellow, der Einzigen, die alleine unterwegs war, und ich greife nach Abes Hand. Seine Finger schließen sich um meine, und für diesen Augenblick ist alle Spannung, alle Unbehaglichkeit zwischen uns verschwunden. Green drängt sich an uns vorbei. »Red!« Er rennt den Gang entlang. »Wer? Wer fehlt?« Er klingt fast panisch.


      Red tritt in den Gang hinaus, und direkt hinter ihm folgt Yellow. Ich stoße den Atem aus. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. Yellow ist in Sicherheit.


      Doch Tränen laufen ihr über die Wangen. Dicke, schwarze Spuren aus Eyeliner und Wimperntusche ziehen sich über ihre Wangen, und sie hebt nicht einmal die Hand, um sie fortzuwischen.


      Da weiß ich es.


      Indigo.


      Nein. NEIN.


      Abe legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich fest an sich. »Wer?«, flüstere ich, als wollte ich Red herausfordern, den Namen auszusprechen.


      Ein vertrautes Surren erklingt, und wir alle wirbeln herum, als Violet aus der Gravitationskammer gestolpert kommt. Sie hustet und stützt sich haltsuchend an der Wand ab.


      »Ich habe es versucht!«, schreit sie. »Sie haben ihn! Sie wollten auch mich schnappen. Ich wollte umkehren und Indigo helfen, aber ich konnte nicht. Ich konnte einfach… Es war das totale Chaos, und ich weiß nicht mal, was eigentlich passiert ist.«


      Nach Atem ringend lässt sie sich auf die Knie sinken. Einer von uns sollte zu ihr gehen, sie umarmen, trösten. Aber niemand tut es. Wir stehen einfach nur da. Meine Füße sind am Boden festgewachsen. Indigo. Sie haben Senator Howe beschattet. Und jetzt ist Indigo verschwunden.


      »Wie viele waren es, Violet?«, fragt Red.


      Violet schluckt. »Zwei. Es waren zwei.«


      »Beschreib sie.«


      Sie zittert noch immer. »Ich weiß nicht. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Sie haben Skimasken getragen. Sie waren weder besonders groß noch besonders muskulös, aber eindeutig männlich und kampferfahren. Sie hatten solche langen Metallstäbe, die geleuchtet und gezischt haben. Einer von ihnen hat mich gepackt, der andere Indigo, und ich habe ihn einfach verloren. Ich war zu beschäftigt damit, mich loszureißen, und dann bin ich nur noch gerannt, gerannt, gerannt. Ich wollte projizieren, aber ich bin nur immer weiter gerannt.«


      Niemand sagt ein Wort.


      »Wir müssen etwas tun!«, fleht Yellow.


      Red geht zu Violet und hilft ihr auf. Er muss sie unter den Armen packen, um sie hochzubekommen. »Violet, reiß dich zusammen. Was haben sie gesagt? Wie weit war euer Einsatz fortgeschritten?«


      »Sie haben kein Wort gesprochen.« Ihr Blick fliegt von einem zum anderen. »Wir waren schon mehrere Stunden dort. Ganz zum Schluss sind sie aufgetaucht, gerade als…«


      Mit einem Knall wird die Tür zum Treppenhaus aufgestoßen, und die Petze stürmt auf uns zu.


      »Was ist hier los?« Ihre Stimme klingt schrill. »Was macht ihr hier?« Sie starrt uns an, einen nach dem anderen, und als sie bei mir ankommt, wird ihre Miene noch wütender.


      Dann geht sie auf mich los. »Du warst das! Du hast das getan!«


      Red lässt Violet los und drängt sich zwischen Bonner und mich. »Es war nicht Iris. Ich war es. Dafür bin allein ich verantwortlich. Indigo wurde verschleppt.«


      Bonner strafft die Schultern. »Ihr beide, in mein Büro. Sofort!«


      Abe drückt meine Hand. Violets Blick irrt nervös umher, während mich Yellow mit roten, geschwollenen Augen ansieht. Ich erwidere ihren Blick und versuche so ermutigend wie möglich zu wirken, glaube aber nicht, dass es etwas nützt.


      Red und ich folgen Bonner hinauf in ihr Büro.


      »Sie können Iris da raushalten«, sagt Red, sobald wir drinnen sind. »Ich habe diese Einsätze genehmigt.«


      Es ist, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Bonner stößt mir den Finger fast ins Gesicht. »Vom ersten Moment an hast du meine Autorität untergraben, Iris. Du hast ein echtes Problem mit mir, und ich habe es satt, mir dein Benehmen gefallen zu lassen.«


      »Jane«, mischt sich Red wieder ein. »Wir sollten nicht…«


      Ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie haben teilweise recht«, erkläre ich. »Ich dachte wirklich, ich hätte ein Problem mit Jane. Schon komisch, weil sich jetzt nämlich herausgestellt hat, dass es Marie ist, mit der ich nicht zurechtkomme.«


      Ihr Gesicht wird weiß.


      Aber ich bin noch nicht fertig.


      »Und ich würde wirklich gerne wissen, warum Marie so versessen darauf ist, XP zu decken.«


      »Ich habe dir befohlen, das auf sich beruhen zu lassen. Vergiss XP.«


      »Was ist hier los?«, will Red wissen.


      »Warum?«, brülle ich sie an. »Da draußen gibt es eine reale Bedrohung und einen realen Feind, aber Sie verfolgen ihn nicht!« Ich wirble zu Red herum. »Sie heißt nicht einmal Jane Bonner!«


      »Was?«


      Da packt mich Bonner. Alle fünf Finger graben sich in meinen Bizeps. »Du hast ja keine Ahnung, in welcher Gefahr wir uns alle befinden.« Plötzlich höre ich auf, mich gegen sie zu wehren. Ich höre die Angst in ihrer Stimme, ich sehe sie in ihren Augen.


      »Sie wissen, wer hinter den Blackouts steckt.«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Schwachsinn.«


      Bonner lässt meinen Arm los und stößt mich weg. »Gib mir deine Uhr. Sie wandert zurück in den Koffer, zurück in den Tresor, und kommt nie wieder raus. Du bist auf unbegrenzte Zeit beurlaubt.«


      Ich blinzle. »Sie feuern mich?«


      »Jane!«, mischt sich Red wieder ein. »Ich habe Ihnen doch gesagt…«


      »Gib mir deine Uhr.«


      »Nein. Nicht bevor Sie mir nicht gesagt haben, was Sie hier tun, Marie, und wer Sie wirklich sind.«


      »Ich sagte, gib mir deine Uhr.«


      »Und ich habe Nein gesagt! Für wen arbeiten Sie? In welcher Tasche stecken Sie?« Und dann werfe ich ihr einen höhnischen Blick zu. »Oder sollte ich lieber fragen, in welcher Hose?«


      Bevor ich reagieren kann, treffen ihre Knöchel meinen Wangenknochen, und Lichter explodieren hinter meinen Augen. Ich stolpere zur Seite und krache gegen den Schreibtisch. Red fängt mich auf, stützt mich, aber ich schüttle ihn ab.


      Dann stoße ich mich vom Schreibtisch ab und drehe mich mit erhobenen Fäusten zu Bonner um. Noch nie hat mich jemand auf diese Art geschlagen, und jeder Instinkt in mir fordert mich auf zu kämpfen.


      Aber da hebt Bonner ergeben beide Hände. »Tut mir leid.«


      Sie lässt sich auf ihren Stuhl fallen und birgt den Kopf in den Händen. Ihre Schultern beben, und jetzt weiß ich, dass Bonner – Marie Quail – fast schon panisch ist.


      »Das dürfte nicht passieren«, flüstert sie.


      Ich beuge mich über den Schreibtisch. »Was dürfte nicht passieren?«


      Bonner sieht auf. »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich versuche dich zu beschützen.«


      »Wovor?« Ich lasse beide Fäuste auf den Schreibtisch krachen. »Mir kommt es nämlich so vor, als wollten Sie mich nur loswerden.«


      »Gib mir deine Uhr. Bitte. Bitte gib mir deine Uhr! Das ist der einzige Weg, wie ich dir helfen kann.«


      »Nein, ist es nicht. Sie könnten mir sagen…«


      »Deine Uhr, Iris!« Sie streckt mir die geöffnete Hand hin. Es ist klar, dass sie mir gar nichts sagen wird.


      Also ziehe ich mir die Kette über den Kopf und reiche ihr die Uhr.


      »Du kannst noch bis Ende der Woche in Annum Hall bleiben.« Sie deutet auf die Tür. Diese Unterhaltung ist vorbei.


      Aber das ist sie nicht. Egal wie viel Angst sie hat und wie sehr sie die Wahrheit vertuscht, ich gebe nicht auf. Nicht solange meine Teamkollegen – meine Freunde – in Gefahr sind.


      Als meine Hand schon auf dem Türknauf liegt, fügt sie noch hinzu: »Ich meine es ernst, Iris. Such nicht nach Antworten, die du lieber nicht hören willst.«


      Aber ich will es wissen.


      »Tja, ich bin mir nicht sicher, wie ich weitersuchen soll, nachdem Sie mich gefeuert haben und so.«


      Bonner verengt die Augen zu Schlitzen. »Geh. Und schließ die Tür hinter dir.«


      Beim Hinausgehen sehe ich Red nicht an. Ich hätte wissen müssen, dass ich die Konsequenzen für alles tragen würde, egal was er gesagt hat. Und – wie Bonner sehr genau weiß – ohne Annum Guard habe ich keine Möglichkeit mehr herauszufinden, wer XP ist.
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      Was dann kommt, nehme ich nur verschwommen wahr. Ich stolpere an meinen Teammitgliedern vorbei, sehe Abe. »Sie hat mich gefeuert«, murmle ich. Darauf folgt lautes Keuchen, Protestrufe, aber ich achte gar nicht darauf. Ich trete in die Eingangshalle hinaus und sehe instinktiv zur Bibliothek hinüber, obwohl die Praktikanten noch nicht da sind. Es ist gerade erst kurz nach sechs Uhr morgens. Ich steige die Treppe hinauf und rufe meine Mutter auf dem Handy an. Sie nimmt nicht ab. Dann probiere ich es bei uns zu Hause. Keine Verbindung. Ich versuche es noch einmal auf ihrem Handy und hinterlasse ihr eine Nachricht. Die dritte? Oder vielleicht die vierte? Ich sage ihr, dass ich nach Hause komme. Obwohl ich nicht einmal weiß, ob sie überhaupt in Vermont ist.


      Wenn eine manische Phase einsetzt, treibt es sie geradezu zwanghaft auf die Straße. Immer die Ostküste entlang, hoch und runter, so weit ihr Geld reicht. Ich habe ein paar schöne Erinnerungen daran, wie wir auf dem Riesenrad in Jersey Shore gefahren sind oder in Colonial Williamsburg Butter gemacht haben.


      Und weniger schöne Erinnerungen daran, wie meine Mutter im Metropolitan Museum of Art einen Sicherheitsbeamten anbrüllt, weil er sie darum gebeten hat, sich ruhig zu verhalten und nicht jedem der Gäste der Kunstgalerie entgegenzuschleudern, dass ihre Arbeit viel besser sei als die Rothkos. Damals war ich dreizehn. Ich weiß noch, wie man uns durch einen Notausgang hinausbrachte, wie abgrundtief ich mich damals schämte.


      Als es an meiner Tür klopft, öffne ich sie, denn ich weiß, dass es Abe ist. Ich sage nichts. Er auch nicht. Ich lasse mich auf mein Bett fallen. Abe legt sich hinter mich und schlingt die Arme wie eine Decke um meine Taille. Ich lasse mich gegen ihn sinken.


      Für einen Augenblick stelle ich mir vor, ich wäre wieder in Peel und könnte dort noch einmal mit dem Juniorjahr anfangen. Dann stelle ich mir vor, ich wäre nicht in Peel, nicht bei Annum Guard, sondern nur ein ganz normales Mädchen mit einem ganz normalen Leben. Mein letztes Jahr an der Highschool hätte gerade begonnen. Ich hätte einen Freund und vielleicht auch einen Sommerjob und würde mir allmählich Gedanken übers College machen. Wie schön das wäre. Wenn mein größtes Problem die Zulassungsprüfung wäre und ich mir keine Sorgen darum machen müsste, wie ich einem korrupten Ring von zeitreisenden Kriminellen das Handwerk legen soll.


      Dann schließe ich die Augen.


      Als ich wieder aufwache, bin ich allein. Ich rolle mich herum und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor halb neun. Ich blinzle. Habe ich den ganzen Tag verschlafen?


      Sobald ich mich aufrichte, habe ich meine Antwort. Ich fühle mich betäubt. Schwindlig. So geht es mir immer, wenn ich zu viel Schlaf bekomme. Also ist es definitiv Abend. Trotzdem schiebe ich die Tür einen Spaltbreit auf und spähe aus dem Fenster im Gang hinaus. Der Himmel hat ein verschleiertes Rosaviolett, das am Horizont in ein tiefes Mauve übergeht.


      Mein Blick fällt auf den Boden vor mir. Dort steht ein silbernes Tablett mit einem in Wachspapier gewickelten Sandwich und einer abgedeckten Glasschüssel voller Weintrauben.


      Abe. Ich beuge mich vor und hebe das Tablett hoch. Es muss von Abe kommen.


      Ich sollte zu ihm gehen. Oder zu Yellow. Zu allen. Ich sollte mir einen Schlachtplan zurechtlegen. Ich sollte ihnen sagen, dass ich mich nicht einfach kampflos ergeben werde. Stattdessen schlinge ich ein halbes Truthahnsandwich hinunter, dusche rasch und gehe wieder ins Bett.


      Müde bin ich natürlich nicht. Dann also zum Schlachtplan. Ich setze mich aufrecht hin und lehne den Rücken gegen das Kopfteil.


      Welche Möglichkeiten habe ich? Ich könnte Bonner mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, den Safe zu öffnen und mir meine Uhr zurückzugeben. Aber was sollte das nützen? Ich hätte immer noch keine Ahnung, wie ich XP – Senator Howe? Vielleicht? – zu Fall bringen sollte. Und dann wäre da noch der Peilsender in meinem Nacken.


      Ich könnte zu ihr gehen und sie anflehen, an ihre weiche Seite appellieren. Wenn ich mutig und tapfer genug wirke, dann wird sie mir vielleicht helfen. Ich lache. Warum beziehe ich sie überhaupt in meine Überlegungen ein? Sie ist eine Betrügerin. Nein, ich sollte einfach versuchen, so viel wie nur möglich über XP herauszufinden, bevor ich endgültig abgesägt werde. Das scheint mir der naheliegendste erste Schritt zu sein.


      Ich eile in den Gang hinaus und klopfe an Abes Tür. Er öffnet sofort.


      »Geht’s dir gut?«


      »Ging mir nie besser«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei in sein Zimmer. Es sieht genauso aus wie meines. Das Bett steht mittig an der gegenüberliegenden Wand, der Schrank ist links, die Kommode und das Badezimmer rechts. Aber sein Zimmer ist hellblau gestrichen, wohingegen meines einen Lavendelton aufweist. »Danke für das Sandwich und die Trauben. Ich war am Verhungern.«


      »Habe ich mir gedacht.«


      Ich schiebe die Tür seines Kleiderschranks auf. »Ich brauche ein paar Wanzen. Was hast du da?« Ich werfe ein Paar Sneakers beiseite, gefolgt von eleganten Anzugschuhen, bis ich den kleinen Metallsafe ganz hinten gefunden habe.


      »Wanzen?« Abe klingt verwirrt, dann fällt sein Blick auf den Safe. »Zur Überwachung? Wen willst du denn ausspionieren?«


      »Ich werde unseren Praktikanten einen Besuch abstatten. Sofort. Solange ich noch die Chance dazu habe.«


      »Dir ist schon klar, dass das illegal ist, oder? Du hast keinen richterlichen Beschluss.«


      »Und was wollen sie tun, wenn sie es rauskriegen? Mich noch mal feuern?« Ich knie mich vor den Safe. »Ist die Kombination immer noch null-drei-elf-siebzehn-zwölf?«


      »Natürlich.«


      Das entkrampft mich ein wenig. Diesen Code hat Abe in unserem ersten Jahr in Peel ausgesucht. Es ist mein Geburtstag, gefolgt von seinem. Ich tippe die Zahlenfolge ein, und das Licht am Safe – an Abes Werkzeugkasten – leuchtet grün auf. Ich öffne die Klappe. »Hast du Ultraschallwanzen da?«


      »Ich glaube nicht.« Abe beugt sich an mir vorbei, nimmt den Safe und stellt ihn auf sein Bett. Wir setzen uns rechts und links daneben. »Ich weiß, dass ich aber mindestens noch eine RF haben müsste.«


      Ich ziehe die Nase kraus. RF-Wanzen benutzen Radiofrequenzen und sind ziemlich leicht aufzuspüren. Dafür sind sie billig, was ein Vorteil ist. Mir sind Ultraschallwanzen am liebsten. Sie konvertieren die Geräusche, die sie auffangen, in ein Signal, das viel zu hoch für menschliche Ohren ist. Beim Empfänger lässt sich das Signal wieder in einen normalen Ton umwandeln. Sie sind viel schwerer zu finden. Allerdings kosten sie einiges.


      Abe kramt in seinem Werkzeugkasten herum und zieht schließlich ein kleines Metallkästchen hervor, wie man es beim Juwelier bekommt. Er klappt es auf und lässt ein Goldplättchen, so groß wie ein Fingernagel, in seine Handfläche fallen. »Die letzte.«


      Er hält sie mir hin, als ich aber danach greifen will, schließen sich seine Finger.


      »Du weißt, dass nichts, was du auf diese Weise erfährst, vor Gericht zulässig ist, oder?«


      »Ich habe im Seminar über den vierten Zusatzartikel zur Verfassung neben dir gesessen, Abe. Die Zulässigkeit ist mir egal. Ich will nur, dass Zeta und Orange zurückkommen.« Und dann fühle ich mich, als hätte mir jemand ein Messer ins Herz gerammt, als es mir noch einmal bewusst wird. »Und Indigo.«


      Abe öffnet die Finger, und die Wanze fällt in meine ausgestreckte Hand. »Sei vorsichtig. Wenn sie dich erwischen, werden sie dich einsperren.« Es klingt nüchtern und sachlich. Und er hat recht. Was ich vorhabe, ist im höchsten Grade illegal und äußerst unethisch.


      Scheiß drauf.


      »Bin ich.« Ich schließe die Faust um die Wanze, stehe auf und gehe zur Tür. »Danke hierfür.«


      »Ich…« Er verstummt. Ich drehe mich um und warte darauf, dass er es ausspricht. Warte darauf, dass er mir sagt, dass er mich liebt. »Viel Glück.«


      Ich versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Danke.« Dann schließe ich die Tür.


      Ich deaktiviere den Alarm an der Eingangstür und bin wirklich überrascht, weil Bonner den Code noch nicht geändert hat. Dann trete ich hinaus in die warme Sommernacht. Ich gehe einen Block nach Westen, bevor ich mir ein Taxi heranwinke. Heute werde ich mir nicht die Mühe mit der U-Bahn machen. Nachts ist sie mir zu unzuverlässig. Obwohl das Apartment am Universitätsgelände in Cambridge nur ein paar Meilen von hier entfernt liegt, könnte ich mit der U-Bahn locker vierzig Minuten dorthin brauchen. Ganz bestimmt nicht.


      Der Fahrer setzt mich vor einem vierstöckigen Backsteingebäude ab, nur ein paar Blocks vom Harvard-Campus entfernt. Ich drücke auf den untersten Klingelknopf, und eine wohlvertraute Stimme antwortet durch die Sprechanlage. »Hallo?«


      »Hey, Mike, ich bin’s, Iris. Kann ich…« Die Tür öffnet sich summend, und ich betrete das Haus. Mike wartet schon im Flur auf mich, vor der ersten Tür rechts. Vor der Tür der Wohnung, die er sich mit Colton teilt. Im Gang lungern keine Agenten des Secret Service herum, also nehme ich mal an, dass Colton nicht da ist.


      »Hi«, begrüßt er mich. Er trägt ein Konzertshirt, Jeans und keine Schuhe.


      »Bist du allein?«, frage ich. Ich weiß, dass ihm das einen falschen Eindruck vermitteln könnte, aber ich habe keine Zeit zu verlieren.


      »Meinst du, ob Colton da ist? Nein. Er ist fast nie da. Ein paar Nächte in der Woche schläft er hier, aber das ist auch schon alles. Im Grunde wohne ich hier so gut wie allein.«


      Er tritt einen Schritt zurück und hält mir die Tür auf.


      Ich trete ein. Die Wohnung hat Backsteinwände und freiliegende Rohre. Eine schmiedeeiserne Wendeltreppe schwingt sich in einen galerieartigen zweiten Stock hinauf. Ein offenes Loft. Zwischen Küche und Wohnraum gibt es keine Trennwand, aber auf der rechten Seite befinden sich zwei Türen. Eine ist geschlossen, die andere jedoch nicht, sodass ich in ein Schlafzimmer sehen kann. Alles ist barrierelos und luftig, was gut ist. Wenn ich die Wanze an einer zentralen Stelle positionieren kann, wird sie alles aufschnappen, was in der Wohnung vorgeht. Der Nachteil ist allerdings, dass es schwierig wird, die Wanze zu platzieren, ohne dass es Mike sieht.


      Mein Blick fällt auf eine große, silberne Skulptur, die wie ein C geformt ist und auf dem Beistelltisch steht. Sieht aus wie ein riesiger Wasserhahn, aber das Ding hängt an einem eingesteckten Stromkabel, es muss also eine Lampe sein. Das sollte funktionieren.


      »Also, was kann ich für dich tun?«, fragt Mike und tritt näher zu mir – zu nahe. Er riecht gut, als hätte er gerade geduscht.


      Ich weiche zurück. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um mich zu verabschieden.«


      Mike klappt der Mund auf, und sein Blick wird weich, als hätte ihm gerade jemand gesagt, dass sein Welpe gestorben ist. »Du gehst? Oder… warte. Bist du hier, um mich zu feuern?«


      »Ersteres.« Ich ziehe mir die Umhängetasche über den Kopf und lasse sie auf ein sehr modernes, rechteckiges weißes Ledersofa fallen, das überhaupt nicht bequem aussieht. »Ich quittiere den Dienst bei Annum Guard mit sofortiger Wirkung.« Dass ich es nicht freiwillig tue, muss nicht erwähnt werden. Ich sehe zur Empore hinauf. Dort steht ein Pooltisch, von dem man auf das Wohnzimmer hinabblicken kann. Mikes Schlafzimmer hat eine Tür, dort könnte ich ihn ablenken, aber das werde ich ganz sicher nicht tun.


      »Darf ich dich fragen, warum?«, fragt Mike leise.


      Ach, ich weiß auch nicht. Aber vielleicht könnte die Tatsache, dass du uns vermutlich für deinen Großvater ausspionierst, der mich und meine Freunde töten will, etwas damit zu tun haben?


      »Ich möchte neue Wege gehen.« Ich klinge wie ein abgewählter Politiker bei seiner Rücktrittsrede.


      »Und du bist den ganzen weiten Weg über den Fluss gekommen, nur um dich von jemandem zu verabschieden, den du gerade mal seit ein paar Wochen kennst?« Da hat er recht. An seiner Stelle wäre ich auch neugierig.


      »Kann ich ein Glas Wasser haben?«


      Mike mustert mich einen Augenblick zu lange, bevor er sich umdreht. Ich sehe zu, wie er einen Küchenschrank öffnet und ein großes Glas herausholt. Dann zieht er den Kühlschrank auf, und ich fische rasch die Wanze aus meiner Tasche. Das hier könnte meine einzige Chance sein. Ich mache einen Schritt auf die Lampe zu.


      »Bist du sicher, dass du nur Wasser möchtest?«, ruft er mir zu. »Ich hätte auch ein paar Flaschen Bier hier drin.«


      »Wasser reicht, danke.«


      Als er einen Krug herausholt, schnappe ich mir die Lampe. Sie ist viel schwerer, als ich erwartet habe, und gerät gefährlich ins Wanken. Schnell befestige ich die Wanze an der Unterseite und stelle das Ding zurück auf den Tisch. Weniger als drei Sekunden.


      Mike dreht sich wieder um und kommt zu mir zurück. »Darf ich dir mal eine sehr unpassende Frage stellen?«


      Mein Puls rast. »Nur zu.«


      Er reicht mir das Glas, wobei seine Finger leicht über meine streichen. »Ich versuche die ganze Zeit, deine ethnische Zugehörigkeit herauszubekommen. Ich komme mir echt blöd vor, weil ich dich danach frage. Mich macht es immer ganz wahnsinnig, wenn die Leute das von mir wissen wollen, aber ich bin neugierig.«


      Ich nippe an dem Wasser und entferne mich sehr bewusst vom Beistelltisch. »Eigentlich bin ich eine ziemliche Promenadenmischung. Mein Vater ist ganz durchschnittlich amerikanisch kaukasisch – ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Deutsche Vorfahren und vielleicht auch ein paar Iren? Aber der Vater meiner Mutter war Marokkaner.«


      »Marokkaner, cool.« Mike kommt wieder einen Schritt näher, und ich linse zur Tür. Ich habe getan, weshalb ich hergekommen bin, und jetzt muss ich schleunigst hier verschwinden, ohne mich dabei allzu verdächtig zu machen. »Vor ein paar Jahren habe ich mal einen Sommer in einem Riad in Marrakesch verbracht. Tolle Stadt.«


      »Ich war nie da.« Fluchtplan. Ich brauche einen Fluchtplan. »Tut mir leid, ich hätte lieber nicht herkommen sollen. Ich wollte nur nicht einfach so gehen, ohne mich zu verabschieden, also… mach’s gut.« Ich strecke ihm die Hand hin.


      Mike nimmt sie, zieht mich dann an sich, und bevor ich begreife, was passiert, liegt sein Mund auf meinem, und er küsst mich leidenschaftlich. Er ist ein Verräter!, brüllt mir mein Verstand zu, aber meine Lippen teilen sich und in meinem Bauch erwacht ein Ziehen, das sich nach unten ausbreitet.


      Mike hält mich fest und drückt mich an sich, und ich stöhne leise auf. Dieses Gefühl, die Erregung, die Gefahr – ganz genauso habe ich mich damals gefühlt, als ich Abe zum ersten Mal geküsst habe.


      Da schiebe ich ihn fort.


      Abe.


      »Ich kann nicht«, sage ich. »Tut mir leid. Es war ein Fehler herzukommen.«


      »Iris, warte.«


      Doch da habe ich die Eingangstür schon aufgerissen. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verlasse ich die Wohnung.


      Ich bin hier der Verräter. An Abe. An meinen verschwundenen Teamkollegen. An mir selbst. Ich winke ein Taxi heran, und als es neben mir am Randstein hält, schiebe ich alle Gefühle beiseite. Ich verabschiede mich von Mike.


      Zumindest so lange, bis ich gegen ihn aussagen muss.
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      Als ich wieder in Annum Hall bin, ist es schon fast Mitternacht. Ohne Umwege gehe ich zu Abes Zimmer und klopfe an. Er öffnet mir.


      »Erledigt«, sage ich, bleibe aber im Gang stehen. »Kannst du mal checken, ob die Wanze funktioniert?«


      »Habe ich schon getan.« Ich weiß nicht, was er damit meint. Hat er die Wanze vor zehn Minuten überprüft oder die ganze Zeit zugehört?


      »Mike hat mich geküsst. Ich habe es zugelassen.«


      Die Wahrheit hängt zwischen uns wie dichter Nebel. Wir können einander kaum erkennen, obwohl wir so dicht voreinander stehen.


      »Okay«, sagt Abe nur.


      »Abe…«


      Er hebt die Hand. »Ich kann das jetzt nicht, Mandy. Es passiert gerade einfach zu viel, und ich will mich nicht ablenken lassen. Wir arbeiten das durch, aber nicht jetzt.«


      Jetzt ist es an mir, »Okay« zu sagen.


      »Ich bin müde«, erklärt er, und ich erkenne die Erschöpfung in seinem Gesicht. »Wir reden morgen weiter.«


      »Ich liebe dich«, sage ich, als er die Tür schließen will.


      »Ich weiß.« Er zögert. »Und ich liebe dich auch.« Die Tür schließt sich, und ich gehe den Gang entlang zu meinem Zimmer. Was da passiert ist, war falsch. Und ich habe es zugelassen.


      Nie wieder.


      Ich lasse mich aufs Bett fallen, aber anders als Abe bin ich kein bisschen müde. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich noch nie wacher gefühlt. Aber Abe hat recht. Ich kann jetzt nicht über uns beide nachgrübeln. Und auch nicht über Mike. Meine Zeit hier ist begrenzt. Jetzt also zu Bonner.


      Schlachtplan Nummer zwei.


      Kurz darauf klopft es an meiner Tür. Es ist 1:08 Uhr.


      Ich stehe vom Bett auf. »Abe?«, flüstere ich. Er hört mich nicht. Ich öffne die Tür einen Spaltbreit. Es ist nicht Abe.


      Die Petze hat ihr krauses Haar in einem unordentlichen Pferdeschwanz gebändigt. Ich kann nicht sagen, ob die dunklen Ringe unter ihren Augen von zerlaufener Mascara oder von Müdigkeit herrühren. Sie hält ein paar gefaltete Papiere an die Brust gedrückt und starrt mich mit wildem Blick an. Leicht panisch sehe ich über die Schulter nach hinten zu dem Notizbuch auf meinem Bett, in das ich während der vergangenen sechzig Minuten alle meine Ideen geschrieben habe, wie ich ihren Untergang herbeiführen könnte.


      »Pack eine Tasche.«


      »Was? Sie haben doch gesagt, ich hätte bis Ende der Woche Zeit, um abzureisen.«


      Sie drückt mir die Papiere in die Hand. Ich senke den Blick darauf und falte sie auseinander. Sieben Seiten voller Daten und Adressen, vermutlich in der allerkleinsten Schriftgröße geschrieben. Ich muss die Augen zusammenkneifen, um die Buchstaben erkennen zu können.


      »Was ist das?«


      »Pack eine Tasche und triff dich dann unten mit mir. Ich werde ihnen sagen, dass du zu deiner Mutter zurückgefahren bist. Mehr Vorsprung kann ich dir nicht verschaffen.«


      »Moment.« Ich ringe darum, zwei und zwei zusammenzuzählen. Ich will meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben, aber sie haben bereits die Stratosphäre durchbrochen. »Sie schicken mich auf die Jagd nach XP?« Ich sehe wieder auf die Papiere in meinen Händen hinab, die jetzt zittern. »Ist das eine Liste aller XP-Einsätze?« Es müssen mehrere hundert Missionen sein.


      »Mach dich nicht lächerlich«, faucht Bonner geradezu. »Das sind sämtliche Einsätze von Annum Guard. Jeder einzelne davon. Ich weiß nicht, welche davon XP betreffen. Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«


      In meinem Kopf dreht sich alles. »Wie? Indem ich zurückspringe und mir selbst das Notizbuch klaue?« Ich denke an Reds Warnung.


      Bonner antwortet nicht.


      »Moment, im Ernst? Das soll ich tun?«


      »Uns bleibt nicht viel Zeit. Du musst hier weg.« Sie wendet sich ab und geht auf die Treppe zu.


      »Bonner!«, rufe ich ihr mit gedämpfter Stimme nach.


      Sie dreht sich nicht um.


      »Marie!«


      Jetzt dreht sie sich doch um, aber sie sagt kein Wort.


      »Für wen arbeiten Sie?«


      Langsam schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß es nicht einmal. Pack einfach deine Sachen und komm dann runter. Ich werde dir sagen, was ich kann.«


      »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Du kannst es nicht wissen.« Und dann ist sie fort.


      Ich schließe die Tür. Die Papiere in meinen Händen zittern noch immer. Ich lege sie auf die Kommode und starre sie an. Es könnte eine Falle sein. Vielleicht laufe ich dem Blackout-Team direkt in die Arme. Vielleicht warten sie genau jetzt unten auf mich. Oder vielleicht versucht Bonner ja wirklich, mir zu helfen.


      Es gibt nur einen Weg, wie ich das herausfinden kann. Ich schnappe mir eine Reisetasche vom Boden meines Schranks und stopfe Klamotten hinein. Mit meinen eigenen Kleidern halte ich mich gar nicht erst auf, stattdessen wende ich mich den historischen Kostümen zu. Ein babyblaues Seidenkleid; ein schlichtes, graues Kleid mit Spitzenkragen aus dem viktorianischen Zeitalter; ein weiches Korsett, das in gar keine Zeit passt; ein Tweedkostüm, das wohl aus den Dreißigern oder Vierzigern stammt; einen orangeroten Jumpsuit aus Polyester für die Siebziger. So viel eben hineinpasst. Dann reiße ich die Seiten aus dem Notizbuch und stopfe sie ganz unten in die Tasche. Die Einsatzliste werfe ich obendrauf, dann ziehe ich den Reißverschluss zu und schlinge mir den Tragegurt über die Schulter.


      Im Gang bleibe ich vor Abes Tür kurz stehen. Wir werden uns nicht aussprechen können. Jedenfalls nicht jetzt. Ich muss einfach abwarten und darauf vertrauen, dass alles wieder in Ordnung kommt.


      In Annum Hall ist es dunkel, während ich die Treppe hinunterschleiche. Als ich den Absatz zwischen erstem Stock und Erdgeschoss erreiche, höre ich etwas und zucke erschrocken zusammen. Ein lautes Krachen, dann ein Knall, als die Eingangstür aufgebrochen wird. Der Alarm heult los, verstummt aber sofort wieder.


      Ist da gerade jemand in Annum Hall eingebrochen?


      Ich warte. Niemand kommt. Anscheinend hat keiner die Sirene gehört, oder vielleicht glauben sie, es sei ein Fehlalarm der Rauchmelder. Es waren ja auch nur ein paar wenige Piepstöne. Ich bin auf mich allein gestellt.


      Ich eile die restlichen Stufen hinab und bleibe am Treppenaufgang wie erstarrt stehen. Die Tür zu Bonners Büro steht offen, und zwei gedämpfte Stimmen dringen heraus.


      Am klügsten wäre es, wieder nach oben zu laufen und Hilfe zu holen. Verstärkung. Aber ich tue nun mal nicht immer das, was am klügsten ist. Stattdessen schleiche ich auf Zehenspitzen den Gang entlang zu Bonners Büro.


      »Ich weiß nicht, wie oft ich das noch sagen muss. Du hast es vermasselt, Marie.« Es ist eine männliche Stimme.


      Ich halte inne, nur wenige Meter vor ihrer Tür. Ich erkenne die Stimme nicht. Nichts an Tonfall und Betonung kommt mir auch nur ansatzweise vertraut vor.


      »So etwas habe ich nicht erwartet.« Das ist Bonner. Ihre Worte klingen hektisch, fast fieberhaft. Ich drücke die Handflächen gegen die Wand hinter mir.


      »Niemand bezahlt dich dafür, dass du irgendetwas erwartest. Du tust nur, was man dir sagt.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass Menschen zu Schaden kommen würden, hätte ich niemals eingewilligt.« Ihre Stimme wird lauter, senkt sich dann jedoch wieder zu einem Flüstern. »Niemand hat mir gesagt, was ich wirklich tun soll.«


      Ich kann nicht atmen.


      »Tja, Schätzchen, das gehört eben dazu, wenn man der Lakai ist. Niemand fragt dich nach deiner Meinung, weil sie niemanden interessiert. Du wolltest mit den großen Jungs spielen, und tja… jetzt bist du dran.«


      »Bitte«, sagt Bonner, und ihr Tonfall zerreißt mir das Herz. Sie hat Angst vor diesem Mann. Im Bruchteil einer Sekunde reagiere ich. Ich nähere mich der Tür. Es riesiger Kerl steht mit dem Rücken zu mir. Sein Schädel ist kantig, sein Nacken dick und seine Schultern unfassbar breit. Vor ihm steht Bonner, das Gesicht verzerrt vor Furcht.


      Dann hebt sie den Blick und sieht mich. Sie ruckt den Kopf zur Seite – eine unmissverständliche Anweisung, hier schleunigst zu verschwinden – und sieht dann wieder weg. Also mache ich noch einen Schritt und stehe nun auf der anderen Seite der Türöffnung, vor Reds geschlossener Bürotür.


      »Werden Sie mich jetzt auch mitnehmen, so wie die anderen?« Bonners Stimme bebt.


      »Auf jeden Fall gehst du an einen anderen Ort, ja.«


      Ein Keuchen, ein leises Gurgeln, dann: »Sandline!«


      Mir stockt der Atem. Ist dieses Wort für mich gedacht?


      »Was zum Teufel quasselst du da?«


      Ist das ein Passwort? Wofür?


      Sie wiederholt es: »Sandline!«


      »Ach, halt die Klappe, Marie.«


      Ein gedämpftes Scharren ertönt, dann ein Schrei, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Es folgt noch einer. Und noch einer. Mir ist schlecht. Ich umklammere den Türrahmen, bereit, loszustürmen und Bonner zu helfen, aber jeder rationale Gedanke in meinem Hirn befiehlt mir, zu bleiben, wo ich bin. Meine Deckung nicht aufzugeben.


      Schritte. Ein Grunzen. Das Geräusch eines Körpers – Bonner –, der aufgehoben wird. Und ich stehe mitten im Gang.


      Ich wirble zum Zahlenfeld vor Reds Tür herum. Bitte! Bitte, Red, sag mir, dass du den Code nicht geändert hast! Ich tippe 126512 ein, und mit einem leisen Klicken springt das Schloss auf. Ich schiebe mich ins Büro und lege die Hand auf den Knauf, um die Tür an Ort und Stelle zu halten. Sie zu schließen würde zu viel Lärm machen.


      Schritte, die im Gang stehen bleiben. Sieht er gerade zur Tür? Hier drinnen ist es stockdunkel. Ich kann nicht erkennen, ob Red irgendwelche Waffen herumliegen hat. Doch dann erklingen die Schritte wieder und entfernen sich immer weiter. Wenige Sekunden später fällt die Eingangstür ins Schloss.


      Was ist da gerade passiert?


      Wohin hat dieser Kerl Bonner gebracht? Und warum?


      Meine Gedanken überschlagen sich. Mir ist schwindlig. Ich warte. Wie lange, weiß ich nicht. Keine Ahnung, wovor ich mehr Angst habe: davor, dass dieser Typ zurückkommen könnte, oder davor, was ich vielleicht im Zimmer nebenan vorfinde.


      Endlich öffne ich die Tür, Zentimeter für Zentimeter.


      Oder ist Bonner schon tot?


      Nein.


      Ihr Büro ist leer, aber ihr Computer ist eingeschaltet. Der Bildschirm zeigt die Aufnahmen der Überwachungskameras, in jedem der vierundzwanzig Kästchen ist ein schwarz-weißes Standbild zu sehen. Auch mein Gehirn steht still. Dunkle Wolken, die über einem Hafen heranrollen, ich kann nichts sehen, nicht denken. Doch dann flammt ein Leuchtfeuer vor mir auf. Sandline. Sandlinie. Was soll das überhaupt heißen? Es muss ein Passwort sein. Eines, von dem sie wollte, dass ich es kenne.


      Ich sollte jemanden holen. Red. Abe. Ich brauche Hilfe. Bonner braucht Hilfe. Je schneller, desto besser. Aber ich will nicht noch jemanden in dieses Chaos hineinziehen. Wenn diese Leute erfahren, dass wir hinter ihnen her sind, werden sie uns als Nächstes holen. Ich werde nicht noch jemanden verlieren. Weder Abe noch Yellow. Zum Teufel, nicht einmal Green.


      Nein, ich folge dieser Spur. Allein.


      Ich schnappe mir einen Zettel vom Schreibtisch.


      Bonner ist entführt worden. Ich bin hinter denen her, die das getan haben. Ich mache das allein, ihr müsst mir vertrauen. Bitte. – Iris.


      Ich platziere den Zettel mittig auf dem Schreibtisch und renne zur Gravitationskammer.


      Ich bin schon halb die Treppe runter, als mir plötzlich einfällt, dass ich ohne Uhr nicht projizieren kann. Und die ist im Safe eingeschlossen. Schlitternd bremse ich ab. Ich brauche Red. Verdammt!


      Doch da begreife ich.


      Sandline.


      Könnte das der Code für den Safe sein?


      Ich renne weiter, stürze in den Kontrollraum eins. Ich lasse die Reisetasche zu Boden fallen und beuge mich über das Eingabefeld des Tresors. Dann halte ich inne. Darauf sind Zahlen, keine Buchstaben.


      Ich trete einen Schritt zurück und hole tief Luft, erinnere mich an mein Training in Peel. Ich muss logisch denken, einen kühlen Kopf bewahren.


      In Ordnung, fangen wir mit dem Offensichtlichen an. Eine amerikanische Telefontastatur, bei der jeder Ziffer lateinische Buchstaben zugeordnet sind. SANDLINE. Das wäre 72635463.


      Es piepst, aber das Licht unter dem Eingabefeld bleibt rot.


      Ich denke an Bonner. Sie ist klug, aber sie wusste auch, in welcher Gefahr sie schwebte. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie den Code nicht zu schwierig gemacht hat, für den Fall, dass sie sich darauf verlassen muss, dass ein anderer in den Tresor kommt.


      Ich.


      Es muss etwas Einfaches sein, wie… eine Nummern-Buchstaben-Substitution? Die simpelste Form der Verschlüsselung, bei der jeder Zahl ein Buchstabe des Alphabets zugeordnet ist. A ist 1, B ist 2, C ist 3 und so weiter. Rasch gehe ich das Alphabet durch und zähle die Buchstaben dabei an den Fingern ab. Sandline wird so zu 19-1-14-4-12-9-14-5. Ist es das?


      Ich tippe 191144129145 ein. Das Lämpchen bleibt rot.


      Nein, vielleicht hat der Code, wie die meisten Codes, nur acht Ziffern. Dann wäre jedem Buchstaben also nur eine einstellige Nummer zugeordnet. Ich muss die Zahlen zusammenrechnen. S ist 19. Wenn man 1 und 9 zusammenzählt, ergibt das 10. Dann wieder die 1 und die 0, dann bekommt man 1.


      S ist 1.


      A ist 1.


      1–1.


      N ist 14, das ergibt 5. So gehe ich das ganze Wort durch, und schließlich habe ich den Code.


      1-1-5-4-3-9-5-5.


      Ich kreuze die Finger der linken Hand und tippe mit der rechten den Code ein. Das Lämpchen leuchtet grün.


      Im Safe finde ich allerlei nette Kleinigkeiten, doch ich schnappe mir direkt den Uhrenkoffer. Ich tippe denselben Code ein, und die Roboterstimme des Koffers hallt durch den Raum, als das Schloss aufklickt. Ich murmle: »Pssst!«


      Nachdem ich mir die Uhr um den Hals gehängt habe, widme ich meine Aufmerksamkeit den Geldbündeln im Safe. Sie sind nach Jahrzehnten sortiert. Keine Ahnung, welche ich nehmen soll, also stopfe ich einfach wahllos Bündel in die Reisetasche. Dann renne ich den Gang entlang und trete in die Gravitationskammer.


      Ich muss nach Peel. Zu dem Tag, an dem Alpha gestorben ist. Ich weiß, was Red gesagt hat, und ich weiß, wie gefährlich es wäre, mir dabei selbst über den Weg zu laufen. Aber es ist das einzige Datum, von dem ich mit Sicherheit weiß, dass ich Alphas Notizbuch bei mir hatte, und das Notizbuch ist die einzige Möglichkeit, die XP-Einsätze ausfindig zu machen.


      Also klappe ich die Uhr zu. Zeit für ein Rendezvous mit mir selbst.
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      Ich lande an einem Februarmorgen, und mir wird sofort bewusst, dass ich keine Jacke dabeihabe. Ich trage denselben olivgrünen Hoodie und die Yogahose, die ich auch schon bei meinem Besuch bei Mike anhatte. Nicht gerade Winterausrüstung. Oben in meinem Schrank hängt eine Jacke. Eine warme, dicke Daunenjacke. Aber im Februar war ich eine gesuchte Frau. Ich muss raus aus Annum Hall. Sofort. Also öffne ich die Tür der Gravitationskammer, die ins Freie führt. Ein eisiger Windstoß fährt direkt durch meinen Hoodie und trifft auf nackte Haut.


      Ich ziehe die Schultern hoch, durchquere den Boston Common und steuere die Haltestelle in der Park Street an. Ich kaufe eine Fahrkarte und kauere mich kurz darauf mit klappernden Zähnen im Busbahnhof der South Street auf meinem Sitz zusammen. Mir gegenüber sitzt eine ältere Dame. Mit gerunzelter Stirn betrachtet sie meinen Hoodie und drückt dann ihre übergroße Handtasche und eine Einkaufstüte aus dem Supermarkt enger an sich, als hätte sie Angst, ich könnte mich jederzeit auf sie stürzen. Wirke ich wirklich so verrückt? Vielleicht bin ich ja tatsächlich die Tochter meiner Mutter.


      Ich bin dankbar für die Wärme im Bus. Ich sitze am Fenster und drücke die Hände an die Heizschlitze. Das Metall brennt auf meiner Haut, aber ich ziehe die Finger nicht zurück. Es ist ein guter Schmerz.


      Eine halbe Stunde später setzt mich der Bus einen kurzen Fußmarsch von Peel entfernt ab. Ich nehme die Abkürzung durch den Wald und zwänge mich dann durch das Loch im Zaun.


      Schon stehe ich auf dem Campus. In wenigen Minuten wird auch Alpha hier sein. Die meisten meiner Teamkollegen werden aus dem Jahr 1982 hierher springen, wo sie Yellow und mich damals aufgespürt haben. Blue wird auf Yellow schießen. Später werden Abe und ich wieder hier eintreffen. Helikopter und ein SWAT-Team werden auftauchen, und Alpha wird quer über den Campus rennen und im Gebäude mit den Forschungslabors verschwinden. Dort wird er sterben, und ich werde eine Explosion verursachen.


      Ich starre zum Laborgebäude hinüber. Ein schlichter Backsteinbau. Nichts von dem Charme der elitären Schulen Neuenglands. Keine Kerben in den Backsteinen, keine bogenförmige Holztür, keine mit Efeu überwucherten Wände. Nein, dieses Gebäude ist genau wie die anderen in Peel. Ein großes Viereck. Fertigbauten mit einer daraufgeklatschten Backsteinfassade. Effizienz und Kostenersparnis, das sollte das wahre Motto von Peel sein.


      In weniger als einer Stunde wird dieses Gebäude in Flammen stehen.


      Ich brauche einen Plan, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich darf mich nicht sehen lassen. Nicht von den anderen Annum-Guard-Mitgliedern, definitiv nicht von mir selbst und eigentlich auch von sonst niemandem auf dem Campus. So viele Studenten gibt es in Peel nicht. Wir kennen uns alle mehr oder weniger untereinander. Und die Erklärung mit dem lange verschollenen Zwilling funktioniert nur in Fernsehserien.


      Das hier ist ein Himmelfahrtskommando. Aber bevor ich noch weiter darüber nachdenken kann, höre ich das Trommeln von Schritten, und sie kommen direkt auf mich zu. Als ich aufsehe, erkenne ich Alpha und Red, die in meine Richtung rennen. Ich schlüpfe wieder durch den Zaun und drücke mich flach gegen die Hecke. Die Tasche lasse ich zu Boden gleiten. Das Herz hämmert mir in der Brust.


      »Sie werden gleich zurückkommen!«, ruft Alpha. »Sofort festnehmen, mit allen erforderlichen Mitteln.«


      Red antwortet nicht, und ich frage mich, ob er wohl schon ahnt, dass Alpha nicht die volle Wahrheit sagt. Immerhin wird er mir den Arsch retten und das SWAT-Team rufen, nachdem er Alpha durchschaut hat.


      Weniger als eine Minute später ertönt lautes Surren, gefolgt von Schreien.


      »Meine Schwester!«, brüllt Indigo. »Helft ihr! Helft ihr!«


      Ich zittere am ganzen Körper, und das nicht wegen der Kälte. Die fühle ich kaum noch. Ich schiebe einen Zweig beiseite und spähe um die Hecke. Yellow liegt am Boden. Violet und Indigo kauern neben ihr. Indigos Hände sind blutbefleckt. Green hält Blue – Tyler Fertig – fest und hat ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Red rennt zu Yellow hinüber. Er schiebt Violet und Indigo aus dem Weg und legt ihr zwei Finger an den Hals.


      »Sie atmet noch!«, ruft er Alpha zu.


      Alpha rührt sich nicht.


      Red lässt eine Hand auf Yellows Hals liegen und legt die andere an sein Ohr. Er senkt den Kopf auf die Brust und sagt etwas in sein Headset. Ich gehe einen Schritt näher heran und versuche zu lauschen.


      Unter meinen Füßen zerbricht knackend ein Zweig. Reds Kopf ruckt hoch, ich lasse mich zu Boden fallen. Das war’s mit dem Zuschauen. Ich sitze hier fest, bis mein altes Ich hinter Alpha her ins Laborgebäude jagt. Es ist zu riskant, sich auch nur zu rühren.


      Also bleibe ich, wo ich bin, kauere am Boden und durchlebe den schlimmsten Tag meines Lebens noch einmal. Die Sirene eines Krankenwagens heult über den Campus. Weitere Sirenen folgen. Meine Teamkollegen steigen in Autos. Die Reifen quietschen im Matsch, und ein modriger Geruch bleibt in der Luft hängen.


      Nur Alpha und Red sind noch hier, und ich hole langsam Luft. Ich schließe die Augen. Ich muss mich für das wappnen, was gleich geschehen wird.


      Und dann höre ich ein Ploppen und gleich noch eines. Abe und ich sind wieder da. Ich höre meinen eigenen panischen Schrei, als ich glaube, Abe sei tot. Ich halte mir die Ohren zu, höre mich aber trotzdem noch schreien.


      Ich zittere. Übelkeit brodelt in meinem Magen und steigt mir die Kehle hinauf. Ich dachte, ich hätte diesen Tag hinter mir gelassen, alles verarbeitet, doch das habe ich nicht.


      Mein früheres Ich brüllt jetzt Alpha an, und in der Ferne höre ich die Helikopter. Ein Surren, als Alpha mit dem Taser auf Red losgeht. Da hebe ich den Kopf und spähe wieder durch die Büsche.


      Ich sehe mir selbst dabei zu, wie ich Alpha verfolge.


      Ich muss hinterher.


      Wieder schiebe ich mich durch das Loch im Zaun, ziehe die Schnüre der Kapuze fest und eile mit gesenktem Kopf über den Campus.


      »Ist das Amanda Obermann?«, japst jemand. Mir bleibt fast das Herz stehen.


      Doch als ich aufblicke, sehe ich Jackson Rybaks, der auf mein früheres Ich deutet, das gerade im Laborgebäude verschwindet.


      »Was ist hier los?«, schreit Ashlee Chroma, als ich an ihr vorbeirenne.


      Ich sehe sie nicht an. Ich sehe niemanden an. Schon bin ich im Laborgebäude und eile die Treppe hinauf.


      »Wann geben Sie endlich auf?«, höre ich mich aus dem oberen Stockwerk rufen.


      Ich bleibe im Treppenhaus stehen. Lausche. Warte.


      »Machen Sie keine Dummheiten«, höre ich mich selbst zu Alpha sagen.


      Ich schließe die Augen und eine Erinnerung durchdringt die Schwärze. Genau jetzt zielt Alpha mit einer Pistole auf meinen Kopf.


      »Dasselbe würde ich dir auch raten«, erklärt mir Alpha. »Aber ich glaube, dafür ist es ein bisschen spät.«


      Und dann fällt eine Tür ins Schloss. Ich renne den Gang entlang, vorbei an dem Chemielabor für Fortgeschrittene, in dem ich mich mit Alpha befinde, und in das Biologielabor nebenan. Ich höre Gebrüll aus dem Nebenraum. Ein Schrei von mir. Alpha hat gerade meine Hand vor einen Bunsenbrenner gehalten. Gleich muss ich mich übergeben. Ich drücke die Hände auf den Bauch und beuge mich vor. Und dann öffnet und schließt sich die Tür des Chemielabors wieder, als Direktor Vaughn eintritt. Weniger als eine Minute später hallt ein Schuss durch das ganze Stockwerk.


      Alpha ist tot.


      Noch einmal.


      Dann muss ich mich wirklich übergeben. Ich würge in einen Papierkorb neben dem Lehrerpult. Ich hätte die Therapie, die unsere Regierung für mich organisiert hat, nicht schon nach einer Woche aufgeben sollen. Über das hier bin ich längst noch nicht hinweg.


      Jetzt dringen Rufe aus dem Gang. Das SWAT-Team ist da. Mir bleiben nur etwa dreißig Sekunden, und ich verschwende sie hier!


      Ich erinnere mich daran, was ich gelernt habe, genau hier auf diesem Campus: wie man gewisse Bereiche von sich abschottet. Ich schließe die Augen und isoliere diesen Tag. Diesen einen Tag in meinem Leben. Ich erlaube mir, noch ein paar Sekunden lang zu verweilen, ihn zu überdenken, zu fühlen. Dann stelle ich mir einen Aktenschrank vor. Einen von diesen großen, grauen aus Metall. Im Geist öffne ich die oberste Schublade und lege diesen Tag hinein. Dann schließe ich den Schrank.


      Ich öffne die Augen. Ich bin wieder auf dem Damm, und nebenan wird es gleich eine Explosion geben. Ich schleiche zum Fenster und öffne es, versuche die Druckwelle so gut es geht zu…


      BUMM!


      Ich lasse mich zu Boden fallen und schlinge die Arme um den Kopf. Die Wände zittern. Mehrere Stühle werden durch den Raum geschleudert. Die Mikroskope tanzen auf den Regalbrettern und krachen zu Boden. Dann ist es still.


      Ich kämpfe mich hoch. Das Zimmer dreht sich um mich, und ich torkle zur Seite. Aber ich muss es jetzt tun.


      Ich klettere aus dem Fenster und schwinge mich zu dem des Nebenzimmers hinüber. Mein früheres Ich liegt bewusstlos im Gang. Abe kniet neben mir und schreit etwas. Ein Typ vom SWAT-Team kniet sich an meine andere Seite. Direktor Vaughn ist beim Papierkorb in sich zusammengesackt. Und direkt neben ihm schmort das Notizbuch vor sich hin. Das Notizbuch, in dem sämtliche Einsätze verzeichnet sind, die Alpha verkauft hat. Darin steht auch, für wie viel.


      Ich springe ins Zimmer, schnappe mir das Notizbuch und klettere wieder durchs Fenster in den Nebenraum.


      »Evakuiert das Gebäude!«, brüllt ein SWAT-Agent aus dem Flur.


      Nicht gut.


      Ich strecke den Kopf zum Fenster hinaus. Ich befinde mich im zweiten Stock und kann nicht projizieren, weil das SWAT-Team das Notizbuch ja noch finden muss. Ich kann es schlecht einfach hier im Biologielabor liegen lassen, denn das würde Fragen aufwerfen, auf die es keine Antworten gibt. Ich sehe nach rechts. Dort entdecke ich ein Regenrohr.


      Das muss reichen. Wieder klettere ich aus dem Fenster und packe das Regenrohr. Es knarrt, bricht und löst sich von der Wand.


      Nein!


      So schnell ich kann, rutsche ich daran hinunter. Das Regenrohr macht einen Knick. Nein, nein, nein! Ich befinde mich jetzt auf Höhe des ersten Stocks und spähe in einen Vorlesungssaal. Dann bricht das Regenrohr endgültig aus der Wand. Ich rolle mich zusammen und krache in die Büsche unter mir. Ich lande hart und stöhne, dann biege und drehe ich mehrmals meine Knöchel und Handgelenke. Empfindlich, aber nicht schmerzhaft. Ist wohl nichts gebrochen.


      Von oben dringen Rufe und Schreie auf den Campus hinaus. Ich kauere mich in den Büschen zusammen, klappe das Notizbuch auf und blättere es eilig durch. Schon nach wenigen Seiten stoße ich auf einen XP-Eintrag:


      


      XP


      150.000


      


      Hundertfünfzigtausend Dollar. Ich präge mir das Datum ein. Nach ein paar weiteren Seiten folgt der nächste Eintrag. Dann noch einer. Das sind alle. Drei. Nur drei.


      Mir bleibt keine Zeit, es noch einmal nachzuprüfen. Ich werfe das Notizbuch in die Büsche unter dem Fenster des Chemielabors und renne über den Campus.


      Niemand achtet auf mich. Alles versinkt im Chaos. Studenten eilen schreiend zu ihren Schlafsälen. Lehrer versuchen alle von den Gebäuden fernzuhalten. Ich jage in den hinteren Teil des Campus und quetsche mich durch den Zaun. Dann schnappe ich mir meine Tasche und ziehe den Reißverschluss auf. Ich krame darin nach der Liste mit den Einsätzen. Endlich finde ich sie eingeklemmt zwischen einem Geldbündel und einem Kleid, das vor über hundert Jahren modern war.


      Ich wiederhole die XP-Daten laut und fahre mit dem Finger die Seiten hinunter, während ich nach Übereinstimmungen suche. Ich finde alle drei und setze kleine Häkchen daneben. Dann schließe ich die Tasche, springe in die Gegenwart – zum Juni desselben Jahres – und renne zur Bushaltestelle.


      Es fühlt sich alles so unwirklich an, als wäre ich gerade erst aufgewacht und würde versuchen, mich an einen Traum zu erinnern. Erst als ich schon auf halbem Weg zurück nach Boston bin, wird mir bewusst, dass ich in einen Bus gestiegen sein muss.


      Wir halten an der South Station, und ich überlege, ob ich mir nicht ein Taxi rufen soll, entscheide mich dann aber für die U-Bahn. Das ist anonymer, und Anonymität ist Sicherheit. Ich muss einmal umsteigen, aber schon bald steige ich die Treppe zum Copley Square hinauf. Direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet sich die öffentliche Bibliothek. Ich sehe nach links und rechts, eile dann bei Rot über die Boylston Street und stoße die Vordertür auf.


      Ich steuere die Computer an und lege meine Tasche auf den freien Platz neben mir. Atmen. Atmen. Ich gönne mir eine Minute Pause. Zwei Minuten. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meinen Atem. Das habe ich in der Ausbildung gelernt. Das Einzige, was mir einfällt, um wieder Boden unter die Füße zu bekommen.


      Als ich die Augen wieder öffne, fühle ich mich nicht wesentlich besser, aber immerhin zittere ich nicht mehr. Ich hole die Einsatzliste hervor und widme mich dem ersten Eintrag mit Häkchen. Ich tippe »511 Tenth Street NW, DC, 14. April 1865« in die Suchmaschine ein und beiße mir auf die Unterlippe, als ich auf Enter drücke, denn das Datum kommt mir sehr bekannt vor. Als die Ergebnisse erscheinen, fühle ich mich, als hätte ich einen Schlag auf die Kehle bekommen.


      Das Lincoln-Attentat.


      XP hat bei der Ermordung Lincolns mitgemischt.


      Ich lasse mich gegen die Lehne sinken. Vor fünf Minuten war mir heiß, ich habe geschwitzt und war vor lauter Adrenalin völlig aufgeputscht. Jetzt fühle ich mich, als würde ich in einem Kühlschrank sitzen. Meine Hände zittern.


      Eagle Industries hat zwei Präsidenten ermordet? Ich will die Antwort zwar wissen, aber gleichzeitig begreife ich zum ersten Mal die Bedeutung des Sprichwortes »Unwissenheit ist ein Segen«.


      Ich vergesse Lincoln für den Moment und widme mich dem nächsten Einsatz. 426 Marlborough Street in Boston, am 25. August 1962. Ich tippe es ein.


      Nichts. Ein paar Immobilienanzeigen, ein paar PDFs der Stadtverwaltung, aber nichts wie Lincoln. Nichts Offensichtliches. Das ist merkwürdig. Ich lösche den Straßennamen, es bleiben nur die Stadt und das Datum. Die erste Seite ist voller Ergebnisse eines Spiels der Red Sox gegen die Indians. Das vielleicht? Das Stadion in Fenway ist nicht weit von Marlborough entfernt. Aber ich scrolle weiter. Seite für Seite.


      Und dann habe ich plötzlich ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube. Auf Seite fünf finde ich einen Enzyklopädie-Eintrag über den »Würger von Boston«. Ich klicke darauf. Im August des Jahres 1962 begann eine Mordserie in Boston. Mehrere Frauen wurden umgebracht. Hat es etwas damit zu tun? Mein Instinkt sagt mir, dass es hier nicht um ein Baseballspiel ging. Es muss etwas mit dem Serienmörder zu tun haben.


      Und das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.


      Ich scrolle weiter und überfliege die ersten paar Absätze des Berichts über die Morde. Vierzehn alleinstehende Frauen, ermordet in und um Boston, alle im Zeitraum von 1962 bis 1964. Jede Einzelne von ihnen hatte den Mörder freiwillig in ihr Heim gelassen, nur um von ihm vergewaltigt und anschließend erwürgt zu werden, die meisten von ihnen mit ihren eigenen Nylonstrümpfen. Ich erschaudere.


      Im Oktober 1964 wurde ein Verdächtiger verhaftet. Sein Name war Albert DeSalvo. Er wurde verurteilt, allerdings kamen später Zweifel auf. Mittlerweile geht man davon aus, dass es mehrere Täter gab. Einen ursprünglichen Mörder und vermutlich mehrere Nachahmungstäter.


      Ich erschaudere noch einmal. Nachahmungstäter. Diese Typen sind sogar noch gestörter als der Durchschnittsserienmörder.


      Ich überfliege die Liste mit den Namen und Beschreibungen der Opfer. Alle Frauen lebten allein, doch das war auch schon alles, was sie gemeinsam hatten.


      Die jüngste war neunzehn, die älteste fünfundachtzig. Sie entstammten unterschiedlichen Ethnien und hatten grundverschiedene sozioökonomische Hintergründe. In Peel haben wir uns nur ein Semester lang mit FBI-Profiling-Techniken befasst, aber selbst ich könnte daraus schließen, dass es sich wahrscheinlich nicht um das Werk eines einzelnen Täters handelt.


      Ist XP… ein Serienmörder? Als kleines Nebenhobby? Was soll das?


      Ich wende mich dem letzten Einsatz zu und halte inne. Weil ich die Adresse kenne. Jeder Erstklässler kennt diese Adresse.


      1600 Pennsylvania Avenue.


      Das Weiße Haus.


      Dann sehe ich mir das Datum an. Auch das kenne ich. Ariel hat mir davon erzählt.


      27. Oktober 1962. Mitten in der heißen Phase der Kubakrise.
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      [image: k22.jpg]


      Ich schließe den Browser. Was zum Teufel hat XP mit der Kubakrise zu tun, dem allerersten Einsatz von Annum Guard?


      Moment mal, was wenn XP… Ariel ist? Nein. Ich habe es kaum gedacht, da wird mir schon klar, wie lächerlich diese Theorie ist. Ariel ist nicht XP. XP muss sich später in diesen Einsatz eingemischt haben. Das ist die einzige Erklärung.


      Ich muss diesen Spuren folgen. Rein vom örtlichen Standpunkt her gesehen, wäre es am naheliegendsten, erst den Einsatz in Boston zu untersuchen und danach die beiden Missionen in D. C., aber mein Verstand sagt mir, ich sollte sie in chronologischer Reihenfolge durchgehen. So wie es XP gemacht hat. Als würde man einer Spur aus Brotkrümeln folgen.


      Dann also Lincoln.


      Ich nehme meine Tasche und jogge die Treppe hinunter, in Richtung Ausgang. Ich komme an einem Wachmann vorbei.


      »Moment mal«, ruft er mir nach und hakt die Daumen in den Gürtel unter seinem sich hervorwölbenden Bauch. Er zieht sich die Hose ein Stück hoch. »Ich muss dein Gepäck durchsuchen.«


      Ich starre auf meine Tasche hinunter. Sie ist voller Kleider und Geld aus anderen Zeitaltern, was nur einen Haufen unnötiger Fragen nach sich ziehen würde. Also drücke ich die Tasche an mich und sprinte zur Tür.


      »Hey!«, brüllt der Wachmann hinter mir. »Anhalten! Haltet sie!«


      Der dicke Sicherheitsbeamte verfolgt mich ganz sicher nicht, niemand folgt mir, aber ich renne trotzdem weiter. Erst in der Arlington Street werde ich langsamer. Ich brauche einen Ort zum Projizieren. Ich jogge die Straße entlang, und ehe ich mich versehe, stehe ich schon vor Annum Hall.


      Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass ich den Weg hierher eingeschlagen habe.


      Abe ist dort drin. Yellow. Red.


      Es versetzt mir einen Stich ins Herz. Besonders lange bin ich noch nicht fortgewesen, aber… ich vermisse sie. Sie alle. Einer von ihnen ist inzwischen mehr für mich als ein Vorgesetzter. Eine von ihnen ist die beste Freundin, die ich jemals hatte. Und einer von ihnen bedeutet mir alles. Jetzt und immer, egal wie holprig unser Weg wird. Mikes Gesicht blitzt in meinem Kopf auf, und Wut kocht in mir hoch. Ich habe zugelassen, dass er mich küsst. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


      Es war dumm, herzukommen. Ich ziehe meine Uhr hervor und stelle sie auf vier Uhr am Morgen des 13. Aprils 1865 – fast zweiundvierzig Stunden vor dem Attentat auf Lincoln. Dann zögere ich. Das ist ganz schön lange. Jede Stunde im Jahr 1865 entspricht etwa zwanzig Stunden in der Gegenwart. Das ergibt… oh Mann. Das sind fünfunddreißig Tage. Bei nur einem einzigen Einsatz. Ich wünschte, ich könnte einfach in der Gegenwart nach Washington, D. C. reisen und dort projizieren, aber das wäre zu riskant. So etwas werden sie erwarten. Dagegen rechnen sie bestimmt nicht damit, dass ich über einen Monat meines Lebens opfere, um am Vortag einen Zug zu nehmen. Aber verdammt. Fünfunddreißig Tage.


      Es ist, wie es ist. Juli, wir sehen uns später.


      Ich klappe die Uhr zu und lande im Boston aus der Zeit des Sezessionskrieges.


      Ich war schon früher in der zweiten Hälfte des Neunzehnten Jahrhunderts unterwegs. Sogar schon mehrmals. Allmählich fühlt sich diese Umgebung vertraut an. Nicht gerade wie mein Zuhause, aber doch vielleicht wie das Zuhause einer Tante, die man oft besucht. Die Kutschen, die vor den alten Sandsteingebäuden stehen, betrachte ich, wie man einen alten, zerbeulten Briefkasten ansehen würde. Sie haben etwas Beruhigendes an sich. Etwas Tröstliches.


      Und Trost kann ich gerade gut brauchen.


      Boston schläft zu dieser Zeit noch, also ziehe ich das dunkelgrüne Kleid aus der Tasche und ducke mich in einen Hauseingang in einer Seitenstraße. Erst schlüpfe ich in das weiche Korsett, damit ich überhaupt eine Chance habe, in dieses Kostüm zu passen. Dann ziehe ich mir den grünen Stoff über den Kopf und schließe den Reißverschluss. Das Kleid sieht zwar aus, als müsste man es zuknöpfen, doch es verfügt über einen entscheidenden modernen Vorteil. Zum Schluss steige ich in steife Lederstiefeletten, die nicht annähernd so bequem sind wie meine Laufschuhe, aber so ziehe ich weniger Aufmerksamkeit auf mich.


      Ich überquere die Beacon Street und trabe die Treppe in den Boston Common hinunter. Der Park liegt vollkommen ausgestorben da. Ich bin allein mit meinen Gedanken. Allein mit Bonners angsterfüllter Stimme. Marie Quails Stimme. Mit Alphas Geist. Erinnerungen, die ich lieber vergessen möchte. Mehr Fragen als Antworten.


      Ich lege mir die Hand in den Nacken, dorthin, wo der Peilsender sitzt. Ich will – ich muss – dieser Spur folgen, trotzdem könnte mein Einsatz jederzeit enden. Red könnte mir jemanden hinterherschicken. Er wird erfahren wollen, was mit Bonner geschehen ist.


      Noch hat er mich allerdings nicht aufgehalten, und irgendetwas sagt mir, dass er es auch nicht tun wird.


      Ich marschiere in Richtung der South Station, quer durch die Innenstadt. Vorbei an geschlossenen Geschäften. Aus dem Fenster einer Bäckerei fällt Licht auf die Straße. Ich sehe, wie der Bäcker Teig auf einem Holzblock knetet. Er fängt meinen Blick auf und ruckt mit dem Kopf, als wollte er sagen: »Mach, dass du weiterkommst.«


      Ich weiß, was er denkt. Im Jahr 1865 gibt es nur einen Beruf, der eine Frau dazu bewegen könnte, sich in den frühen Morgenstunden auf der Straße herumzutreiben. Da es sowieso keinen Sinn hätte, seine Vermutung zu korrigieren, gehe ich einfach weiter.


      In letzter Zeit war ich ziemlich oft an der South Station. Sie ist leicht zu finden. Ein riesiges Backsteingebäude direkt an der Küste, das sich über einen ganzen Block erstreckt. Trotzdem verwirrt mich der Fußmarsch dorthin in dieser Epoche. Es gibt keine Gehwege am Rand der Kopfsteinpflasterstraße und auch keine Wolkenkratzer, an denen ich mich orientieren könnte. Und dann stehe ich plötzlich am Strand.


      Moment mal, wie das denn?


      Ich drehe mich um. Da ist keine South Station. Sie müsste hier sein. Genau dort, wo jetzt… nichts ist. Nur ein Landstrich. Oje, nicht gut.


      »Entschuldigung!« In der Nähe entdecke ich einen jungen Mann, der eine Pferdekutsche mit Ziegelsteinen belädt. Ich eile auf ihn zu. Er trägt eine schmutzige Hose und eine schäbige schwarze Kappe.


      Er sieht mich an. »Miss?« Ihm fehlen mindestens zwei Zähne.


      »Ich muss einen Zug erwischen. Könnten Sie mir sagen, wo es zum Bahnhof geht?«


      »Einen Zug, um die Uhrzeit? Gibt keine Züge um die Uhrzeit.«


      »Dann nehme ich den ersten, der fährt«, erwidere ich entschlossen.


      »Wohin woll’n Sie denn?« Ich weiß nicht, ob er nur neugierig ist oder mehr dahintersteckt, also zögere ich. Ärger ist das Letzte, was ich brauche. Doch dann fügt er hinzu: »Gibt mehrere Bahnhöfe hier. Kommt also drauf an, wo Sie hinwoll’n.«


      Die Spannung weicht aus meinen Schultern. Er will mir nur helfen, das ist alles. »Oh. Washington.«


      Der Mann runzelt die Stirn. »Sie wiss’n schon, dass wir gerade Krieg ham, oder?«


      »Ich… ja. Das weiß ich.« Ich räuspere mich. »Aber es ist sehr wichtig, dass ich so schnell wie möglich nach Washington komme.«


      Der Mann nickt, wenn auch mit skeptischer Miene. »Sie können den B&O-Zug nach Baltimore nehmen und dann von da einen nach Washington zu kriegen versuchen. Der Bahnhof is an der Ecke Utica und Kneeland.«


      Utica und Kneeland. Rasch stelle ich mir den Stadtplan des Bostons der Gegenwart vor. »In Chinatown?«


      Der Mann lacht. »Wo?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Egal. Danke.« Und schon eile ich davon.


      Der Bahnhof ist klein und eng, er drängt sich in einer schmutzigen, düsteren Gasse zwischen eine Stofffabrik und einen irischen Lebensmittelladen. Außerdem ist er geschlossen. Seufzend lehne ich mich gegen das Gebäude.


      Sobald die Sonne aufgeht, füllen sich die Straßen. Pferde klappern vorüber und verbreiten einen erdigen Geruch nach Dünger. Kutschen holpern über das Pflaster, beladen mit Trödelkram, Kurzwaren, Schlachtvieh und dreckverschmierten Menschen. Es stinkt nach ungewaschener Haut und schmutzigen Kleidern. Zähneknirschend warte ich weiter.


      Sobald der Bahnhof öffnet, kaufe ich ein Ticket für die Baltimore-Ohio-Linie. Der Zug fährt um halb elf und erreicht Baltimore… irgendwann. Genauer kann es mir der Mann am Fahrkartenschalter nicht sagen. Er mustert mich mit schlaff herabhängendem Kiefer und murmelt, dass der Zug von der Union Army, den Soldaten der Vereinigten Staaten, übernommen werden könnte, und dass wir in dem Fall alle aussteigen müssten, um Platz für Kriegsgüter zu machen. In seinen Augen blitzt es nicht, und ich erkenne auch keinen Anflug von Humor in seiner Stimme, also muss ich wohl davon ausgehen, dass so etwas wirklich passieren könnte.


      In Verschwenderlaune kaufe ich mir eine Karte für das teuerste Abteil im Zug, denn falls das hier eine Übernachtfahrt wird, will ich wirklich nicht im Sitzen im Speisewagen schlafen. Außerdem hat sich mittlerweile herausgestellt, dass ich eine ganze Menge Geld eingesteckt habe. Vermutlich genug, um mir meinen eigenen Zug zu kaufen.


      Um zehn Uhr kann ich endlich einsteigen, sechs Stunden nachdem ich im Jahr 1865 angekommen bin. Das macht 120 Stunden – fünf Tage – in der Gegenwart.


      Nein.


      Blackout. Darüber sollte ich mir jetzt Gedanken machen. »Reisen Sie alleine, Miss?«


      Erschrocken fahre ich herum. Hinter mir steht ein Mann. Er ist gut gekleidet in seinem dunkelgrauen Anzug. Den dazugehörigen Zylinder hat er abgenommen und hält ihn sich zusammen mit einem schwarzen Spazierstock mit Marmorgriff vor die Brust. Kein Gepäck. Der Mann müsste etwa Mitte vierzig sein. Er hat ein weiches, rundes Gesicht und eine dazu passende Figur. Er lächelt mich an und ich weiß, dass er nur freundlich sein will, trotzdem sträuben sich mir die Nackenhaare. Wahrscheinlich sehe ich schon Gespenster. Mir ist bewusst, dass eine allein reisende junge Frau im Neunzehnten Jahrhundert für einige hochgezogene Brauen sorgt, besonders zu Kriegszeiten.


      »Oh, nein«, antworte ich und erwidere das Lächeln. »Meine Anstandsdame befindet sich bereits in unserem Abteil. Ich bin nur noch einmal für einen Augenblick ins Freie gegangen.«


      Der Mann nickt knapp und lächelt wieder. Vielleicht bilde ich mir auch das nur ein, aber es kommt mir irgendwie weniger freundlich vor. Dann wandert sein Blick hinab zu meiner Tasche. Ich umfasse den Tragegriff fester, versuche aber nicht, sie zu verstecken. Das hätte nur noch verdächtiger gewirkt.


      »Haben Sie noch einen schönen Tag, Miss«, sagt er und schlendert in entgegengesetzter Richtung davon.


      Ich sehe dabei zu, wie er eine der Zugtüren öffnet und im nächsten Waggon verschwindet. Neue Strategie: im Abteil versteckt bleiben, bis wir in Baltimore sind.


      Auf dem Weg zu meinem Wagen sehe ich niemandem in die Augen. Mein Platz befindet sich in einem lang gezogenen Abteil mit zwei Reihen von Bänken, die sich jeweils paarweise gegenüberstehen, in und entgegen der Fahrtrichtung. Dazwischen verläuft ein schmaler Mittelgang. Und das war’s. Keine Betten. Wie bitte? Ich habe ausdrücklich nach einem Schlafwagen gefragt. Ich sehe hinab auf meine Fahrkarte, um zu prüfen, ob ich im richtigen Abteil bin. Bin ich.


      Ein dunkelhäutiger Dienstmann kommt auf mich zugeeilt und greift nach meiner Tasche. Instinktiv reiße ich sie so heftig zurück, dass er stolpert und mich mit großen Augen ansieht.


      Ich zwinge mich zum Lachen, um die Situation zu entschärfen. »Tut mir leid. Sie haben mich erschreckt.«


      »Ich bitte um Verzeihung, Miss. Darf ich Ihr… ähm…« Er mustert meine Tasche. »… Gepäck verstauen?« Er streckt die Hand aus, aber ich winke ab.


      »Ich behalte es bei mir.« Ganz bestimmt ist so etwas in dieser Zeit nicht normal – eine junge Frau, die um ihre reichlich merkwürdig aussehende Tasche kämpft –, aber ich werde sie nicht aus der Hand geben.


      Er scheint unschlüssig zu ein, ob er protestieren soll, doch dann nickt er nur und streckt die Hand nach meiner Fahrkarte aus. Er senkt den Blick darauf und weist mir dann einen Platz auf der dritten Bank von rechts zu.


      Na ja, immerhin sitze ich in Fahrtrichtung. Ich lasse mich darauf nieder. Der Zug ist mittlerweile halb voll. Männer mit Zylindern und Frauen in langen Röcken und weißen Blusen, deren Kragen so hoch ist, dass er einen bei einer falschen Bewegung vermutlich erdrosselt, füllen den Waggon. Ein paar Soldaten in der Uniform der Union Army steuern den hinteren Teil des Zuges an. Sie tragen Hüte, die hinten hochstehen, vorne jedoch nach unten hängen. Yellow wüsste sicher die korrekte Bezeichnung dafür. Ich halte den Kopf gesenkt und sehe immer nur kurz auf, wenn ein weiterer Passagier das Abteil betritt. Ich halte nach dem Mann Ausschau, dem ich auf dem Bahnsteig begegnet bin. Aber er ist nicht hier. Was mich erleichtert.


      Die letzten Passagiere steigen ein, und ich starre auf die noch immer leere Bank mir gegenüber. Dann lässt sich eine sehr dicke, sehr mürrisch aussehende ältere Dame darauf nieder.


      »Benötigen Sie im Augenblick noch irgendetwas, Mrs. Withers?«, fragt der Gepäckträger höflich.


      »Wenn ich etwas benötige, dann werden Sie das schon erfahren, George.«


      Ihr Ton ist rüde und herablassend. Sie sieht ihn nicht einmal an. Mitfühlend lächle ich ihm zu.


      »Lächle ihn nicht so an«, befiehlt mir Mrs. Withers. »Du hast ja keine Ahnung, wozu seinesgleichen fähig ist.«


      Mir klappt der Mund auf, denn erstens, wer sagt so etwas? Und zweitens, er steht direkt neben uns. Nur allzu gerne würde ich dieser Frau in allen Einzelheiten erklären, was ich von ihr halte, aber das geht nicht. Nicht auffallen. Das ist mein neues Motto.


      Der Gepäckträger geht ohne ein weiteres Wort davon, und ich sehe aus dem Fenster.


      »Reist du allein?«, will Mrs. Withers von mir wissen. Anders als bei dem Mann auf dem Bahnsteig ist in ihrer Stimme keinerlei Jovialität zu hören. Es klingt eher nach einem Vorwurf.


      Ich kann sie wohl kaum anlügen, denn nach einer Weile wird sie zweifellos merken, dass ich alleine bin. Und tatsächlich macht der Zug genau in diesem Augenblick einen Ruck nach vorne. Wir fahren los. Nach Worcester, dann nach Hartford und dann runter nach Baltimore.


      Hoffentlich.


      »Ja«, murmle ich, ohne dabei den Blick vom Fenster zu nehmen.


      »Was bist du doch für eine rüpelhafte kleine Dirne. Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche.«


      Ich wende mich dieser Kröte von Frau zu. Drahtiges Silberhaar lugt unter ihrer Haube hervor, die aussieht, als würde sie ihren Knollenkopf hinunter in den Hals quetschen. Mit zu Schlitzen verengten dunklen Perlaugen mustert sie mich.


      »Ich bin unterwegs zu einer Beerdigung«, lüge ich. »Es tut mir leid, dass ich nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung bin.« Und damit wende ich mich wieder dem Fenster zu. Ich weiß, dass in dieser Zeit Manieren und Artigkeiten alles waren, aber mehr Höflichkeit hat sie von mir nicht zu erwarten.


      Ich spüre ihren Blick auf mir. Aber wenn ich nicht nachgebe und ihr keine Aufmerksamkeit schenke, wird es ihr irgendwann zu langweilig werden, und sie wird wegsehen. Rüpelhafte kleine Dirne. Von mir aus. Wenn sie glaubt, das sei das Schlimmste, was mir jemals an den Kopf geworfen wurde, dann täuscht sie sich. Während ihrer Tiefs hat mich meine Mutter schon mit so einigen Schimpfwörtern bedacht. Manche davon waren sicher derb genug, dass man diese Dame mit Riechsalz wiederbeleben müsste.


      Ich schließe die Augen. Ich wette, meine Mutter ist nach Vermont zurückgekehrt, wenn auch vielleicht nur, um dort eine Tasche zu packen. Ich hätte unsere Nachbarin Mrs. McNamara anrufen sollen, bevor ich in die Vergangenheit gesprungen bin. Ich hätte ihr sagen müssen, dass sie diesen Monat wohl kein Geld in der Post finden wird, dass ich mir aber bald etwas einfallen lassen werde. Ich hätte sie darum bitten sollen, meine Mutter im Auge zu behalten. Nicht dass eine solche Bitte nötig wäre. Mrs. McNamara behält uns schon im Auge, solange ich mich zurückerinnern kann. Vielleicht denkt Abe ja daran, sie anzurufen. Nein, nicht vielleicht. Er denkt ganz sicher daran.


      Abe.


      Mittlerweile muss er wissen, dass ich fort bin. Sie alle müssen es wissen. Mein Peilsender ist noch immer aktiv, aber bisher ist noch niemand gekommen, um mich zurückzuholen. Red muss gesehen haben, dass ich in Peel war, also glaubt er mir wohl, richtig? Sie müssen mir einfach vertrauen.


      Hör auf, befehle ich mir. Hör auf, an sie zu denken. XP. Das ist meine Aufgabe. Herauszufinden, wer XP ist. Und mich in der Zwischenzeit nicht von einem Blackout-Kommando einfangen zu lassen. Wenn ich mich nicht voll und ganz auf meinen Einsatz konzentriere, werden sie mich erwischen.


      Ich tue weiter so, als würde ich aus dem Fenster sehen, während ich mit einem Auge meine Umgebung mustere. Das Blackout-Team weiß vielleicht nicht, dass ich in diesem Zug sitze, aber in Washington werden sie mich ganz bestimmt erwarten. XP hat irgendetwas mit dem Lincoln-Attentat zu tun. So eine große Sache wird er sicher nicht unbewacht lassen.


      Er oder sie, ermahne ich mich. Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt.


      Gegen Mittag kehrt der Dienstmann zurück. »Verzeihung, meine Damen, darf ich Sie in den Speisewagen geleiten?«


      »Wird aber auch Zeit, George«, bellt Mrs. Withers und wackelt hin und her, um von ihrem Sitz hochzukommen. Sie packt den Dienstmann am Arm und zieht sich so heftig hoch, dass er fast das Gleichgewicht verliert und auf sie stürzt. Dann schiebt sie sich an ihm vorbei, und er stolpert gegen die Bank auf der anderen Seite des Mittelgangs.


      »Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagt er zu dem Mann, gegen dessen Schulter er gestoßen ist. Der Mann lächelt knapp, und der Träger wendet sich an mich und streckt mir die Hand entgegen.


      »Vielen Dank, George«, sage ich, und er zuckt zusammen. Was habe ich denn getan?


      »Mein Name ist Willie, Ma’am«, sagt er leise.


      »Aber warum…?« Ich verstumme, als ich sehe, wie ihn Mrs. Withers anstarrt, zornig, weil er ihr noch nicht die Waggontür geöffnet hat. Plötzlich begreife ich. Na ja, jedenfalls kann ich es mir denken. George ist eine Art Beleidigung, die irgendwie mit seiner Hautfarbe zusammenhängt.


      »Es tut mir so leid«, flüstere ich zurück. »Das wusste ich nicht.«


      Willies Miene entspannt sich, und er nickt mir kaum merklich zu. Mrs. Withers räuspert sich laut und marschiert auf die Tür zu.


      »Miss, Sie können Ihr Gepäck ruhig hierlassen. Es wird nichts passieren.« Willie neigt den Kopf zu der Tasche in meiner Hand.


      »Ich möchte es lieber mitnehmen, vielen Dank.« Ich umfasse den Tragegriff fester.


      Mrs. Withers schnalzt mit der Zunge. »Soll ich diese Tür etwa selbst öffnen, George?«


      »Natürlich nicht, Ma’am«, ruft ihr Willie zu, dann wendet er sich wieder mir zu. »Wie Sie wünschen, Miss.« Er lässt mir den Vortritt.


      »Offenbar schert sich hier niemand mehr darum, gute Arbeit zu leisten«, zischt Mrs. Withers, als ihr Willie die Tür öffnet. Sie schiebt sich an ihm vorbei, und ich folge ihr. Willie kommt zum Schluss.


      Wir durchqueren drei weitere Passagierwaggons, bevor wir den Speisewagen erreichen. Er ist voller Menschen, doch mein Blick fällt sofort auf eine bestimme Person.


      Ich dränge mich an Mrs. Withers vorbei, um besser sehen zu können; um sicherzugehen, dass ich richtigliege. Mein Mund wird trocken.


      »Ich habe keinen Hunger«, sage ich. »Willie, würden Sie mich bitte wieder in mein Abteil bringen?«


      Aber da ist es schon zu spät. Denn der Mann vom Bahnsteig hat bereits den Kopf gehoben und mich gesehen. Er sitzt nur ein paar Meter vor mir entfernt an einem Tisch. Bei ihm ist ein weiterer Mann, der mir den Rücken zudreht. Der Mann vom Bahnsteig deutet direkt auf mich.


      Der andere reicht ihm ein paar Geldscheine, die er rasch in die Tasche stopft. Dann steht der Mann vom Bahnsteig auf und macht sich schleunigst in entgegengesetzter Richtung davon. Der Mann, der immer noch am Tisch sitzt, dreht sich zu mir um. Und da erkenne ich, dass er gar kein Mann ist. Eher ein Junge, nur wenige Jahre älter als ich.


      Es ist Tyler Fertig.


      Und da weiß ich es.


      Old Blue gehört zum Blackout-Team.


      Und er ist hier, um mich zu holen.
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      »Tyler!«, keuche ich. Keine Ahnung, was ich mir erhofft habe. Dass der mörderische Ausdruck in seinem Gesicht zu einem Lächeln zerschmilzt? Dass noch irgendetwas von dem Jungen durchschimmert, den ich in Peel gekannt habe?


      Der Tyler von damals ist verschwunden, und das schon seit einer ganzen Weile. Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf, dann wirft er seine Serviette beiläufig auf den Tisch.


      »Ich habe dir ja gesagt, dass ich warten kann«, erklärt er. »Aber jetzt muss ich das nicht mehr.«


      Die Angst sitzt mir im Nacken. Der Tyler, den ich gekannt habe, ist weit, weit fort. Dieser Tyler ist hier, um mir wehzutun. Genau wie er Orange und Indigo wehgetan hat? Zeta?


      Ich fahre herum und krache gegen Mrs. Withers, die den kompletten Durchgang blockiert. Ich sehe nach hinten. Tyler lässt sich Zeit. Er weiß, dass ich in der Falle sitze.


      »Aus dem Weg!«, fahre ich Mrs. Withers an. Sie hebt eine Braue, und ich sehe, wie die Wut in ihr hochsteigt, höher und höher und höher. Sie öffnet den Mund, um sich Luft zu machen, doch da fällt ihr Blick auf etwas – auf jemanden – hinter mir. Tyler.


      »Bitte gehen Sie aus dem Weg!«, zische ich.


      Sie tut es, und ich schiebe mich an ihr vorbei. Ich renne durch den ersten Waggon, dann durch einen weiteren und höre Gelächter hinter mir. Er lacht mich aus. Als wäre das hier ein Riesenspaß.


      Er ist dicht hinter mir. Ich erreiche mein eigenes Abteil. Es ist menschenleer, alle befinden sich im Speisewagen. Tyler wirft die Tür hinter sich zu. Ich schlinge mir den Tragegurt der Tasche um die Schultern und renne weiter, werfe mich gegen die Tür am anderen Ende des Waggons, doch sie ist verschlossen. Ich rüttle am Türknauf. Er dreht sich nicht. Ich wende mich um und drücke den Rücken gegen die Tür.


      »Was willst du von mir, Tyler?«


      Er lächelt. »Ich glaube, die Antwort darauf kennst du schon.«


      Er wird mir nichts sagen, aber ich muss ihn trotzdem fragen. »Wer hat dich geschickt?«


      Ruhig erwidert er. »Ach, ich glaube, diese Antwort kennst du auch schon.«


      So ist es. XP.


      »Wer ist dieser andere Mann?«


      Kurz wirkt er ernsthaft verwirrt, doch dann lacht er leise auf, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Ach, Iris, komm schon. Kannst du dir denn nicht denken, dass er nur irgendein Typ ist, den ich zufällig am Bahnsteig getroffen und angeheuert habe, um nach einer jungen Frau mit dunkelbraunem Haar Ausschau zu halten, die alleine reist? Was hattest du denn für Noten in Peel? Oder wirst du jetzt paranoid?«


      Ich will nicht gegen Tyler kämpfen, aber ich werde es tun. Ich gehe leicht in die Knie. Tyler sieht aus, als hätte er seit unserer letzten Begegnung zehn Kilo an Muskelmasse zugelegt und wäre um einige Zentimeter gewachsen, aber ich weiß, dass das nicht möglich ist. Ich bin ihm doch gerade erst begegnet.


      Die Tür am anderen Ende des Abteils öffnet sich, und ich sehe Mrs. Withers, die mit in die Hüften gestemmten Händen dasteht.


      »Was hat das hier zu bedeuten?«, ruft sie.


      »Das geht Sie nichts an«, antwortet Tyler, ohne sich umzudrehen. »Gehen Sie zurück in den Speisewagen.«


      Mrs. Withers sieht mich an, aber ich sage nichts. Keine gehobene Braue, kein Flehen um Hilfe. Was kann sie schon ausrichten, außer die Situation noch zu verschlimmern?


      »Sie lassen dieses Mädchen sofort in Frieden«, befiehlt sie. »Sie ist auf dem Weg zu einer Beerdigung.«


      Tyler schnaubt. »Ja, zu ihrer eigenen.«


      Da packt mich die Panik. Er will mich umbringen. Sind Orange und Indigo wirklich tot? Und Zeta auch? Ich muss der Wahrheit schon sehr nahe gekommen sein. Wieder taste ich nach dem Türknauf hinter mir.


      »Ich habe den Träger bereits alarmiert«, fährt Mrs. Withers fort. »Gleich werden mehr als zwanzig Männer in diesem Abteil eintreffen.«


      »Ich bin hier schneller fertig.« Tyler zieht einen kleinen zylindrischen Gegenstand aus der Jackentasche. Ein kurzer Ruck aus dem Handgelenk, ein Schütteln, und schon wird ein langer Stab daraus. Das Ding sieht genauso aus, wie es Violet beschrieben hat, es ist dieselbe Waffe, mit der sie Indigo überwältigt haben.


      »Was ist das?«, will ich wissen, als Tyler den Stab herumwirbelt wie einen Taktstock.


      »Damit ist duale Projektion ein Kinderspiel.« Zur Verdeutlichung schnippt er mit den Fingern.


      Duale Projektion. Damit können zwei Wächter gemeinsam zum selben Zeitpunkt springen. So konnte Tyler die anderen also verschleppen.


      »Außerdem blockiert es das Signal eurer Peilsender. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


      Ich fühle mich wie ein Ferkel, das sich ganz hinten im Pferch zusammenkauert und dem Bauern mit dem Hackebeil entgegensieht. Doch Mrs. Withers scheint die Gefahr nicht wahrzunehmen. Oder es ist ihr egal. Sie stürmt den Mittelgang hinunter und rammt Tyler mit der Schulter.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen das Mädchen in Ruhe lassen!«


      Mit erhobenem Ellbogen fährt er herum. Krachend trifft er die alte Dame am Kopf, und sie bricht zusammen.


      Er zuckt nicht mal mit der Wimper. Dann schlendert er auf mich zu. Mein Blick huscht durch das Abteil, auf der Suche nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen kann.


      Ich mache einen Satz und umklammere einen Gehstock, der quer über einer der Bänke liegt. Als sich Tyler auf mich stürzt, verpasse ich ihm damit einen Schlag gegen das Ohr. Aufheulend stolpert er zurück, fängt sich aber gleich wieder und geht erneut auf mich los. Ich hebe den Stock, und er reißt eine Hand hoch, um den Schlag abzuwehren. Doch ich schwinge meine Waffe nach unten. Es kracht, als das Holz sein Bein trifft. Er schreit auf und krümmt sich vor Schmerz, aber ich glaube nicht, dass ich ihm die Kniescheibe zertrümmert habe. Dafür habe ich nicht fest genug zugeschlagen. Ich habe mir nur eine, höchstens zwei Sekunden Zeit verschafft.


      Das muss reichen.


      Ich springe auf die Bank rechts von mir, raffe meinen Rock und klettere über die Lehne. Tyler versucht mich zu packen, aber ich bin zu schnell. Er erwischt nur den Ärmel meines Kleides, den ich ihm sofort wieder entreiße, bevor ich über die nächste Bank klettere. Dann springe ich zurück in den Mittelgang und renne los.


      Ich hechte über die sich schwach regende Mrs. Withers hinweg und danke ihr stumm für ihr Eingreifen.


      Tyler brüllt mir hinterher. Es ist eher eine Art Grunzen. Ich stoße die Tür auf und dränge mich durch eine Gruppe Männer, die gerade aus dem Speisewagen zurückkehren.


      Ich muss aus diesem Zug raus! Ich ziehe meine Annum-Uhr hervor. Ich könnte sofort projizieren und mich in Sicherheit bringen.


      Aber ich muss nach Washington. Wenn ich jetzt springe, kann mich meine Uhr nie wieder zu diesem Tag zurückbringen. Das ist eine der Beschränkungen unserer Uhren, man kann nicht zweimal zum gleichen Datum springen. Wenn ich projiziere, dann müsste ich das Lincoln-Attentat vorerst aufgeben.


      Verdammt!


      »Du kannst dich nicht verstecken!«, brüllt mir Tyler hinterher, und damit hat er recht. Dieser Zug ist zugleich ein Gefängnis und ein Fadenkreuz. Was soll ich denn tun? So lange von Abteil zu Abteil rennen, bis wir in Baltimore sind?


      Nein, mir bleibt nur eine Möglichkeit. Ich drehe an den Verstellknöpfen meiner Uhr und sehe Tyler direkt in die Augen. »Bis nächstes Mal«, sage ich und lächle eher nervös als selbstbewusst. Dann klappe ich die Uhr zu.


      Ich schieße nach oben. Der Druck baut sich hinten in meiner Kehle auf, als hätte ich einen Felsbrocken verschluckt, während ich durch die Zeit gerissen werde und sich mein Körper bis zum Zerreißen spannt. Ohne den Schutz der Gravitationskammer zu projizieren ist die Hölle. Ich kann nicht atmen. Meine Knochen knacken und krachen. Ich halte es nicht mehr aus…


      Dann lande ich dreiundsechzig Jahre und vier Tage später an genau derselben Stelle. Ich komme auf den Füßen auf, stolpere aber sofort und stürze zu Boden. Meine Knie knallen auf die hölzernen Bahnschwellen. Ich gestatte mir einen kurzen Aufschrei, dann rolle ich von den Gleisen und rutsche eine kleine Böschung hinab. Endlich gelingt es mir, mich hochzukämpfen. Mein Kleid ist hinüber, ein langer Riss klafft direkt auf der Höhe meiner Knie.


      Das hier ist das Jahr… ich rechne… 1928. Und ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Irgendwo zwischen Boston und Worcester. Abgesehen von den Gleisen kann ich nirgendwo etwas erkennen. Keine Städte. Keine Straßen. Keine Gebäude. Da ist nichts. Ich habe es geschafft, irgendwo im Nichts zu stranden.


      Ich krame in meiner Tasche herum. Ich habe keine Kleider für 1928, und wie es aussieht, habe ich auch die Geldkassette für diese Epoche übersprungen. Wir waren etwa eine Dreiviertelstunde lang unterwegs. Dann müsste ich in der Nähe von Worcester sein? Vielleicht? Ich verpasse dem Boden einen wütenden Tritt, und Klümpchen aus trockener Erde und verdorrtem Gras fliegen durch die Luft. Dann seufze ich, greife nach meiner Tasche und mache mich auf den Weg zurück nach Boston.


      Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich könnte natürlich jederzeit zurückspringen, zu einem Datum mehrere Tage vor dem Attentat. Dann könnte ich einen anderen Zug nehmen und einfach abwarten. Aber dann würde ich noch weit mehr als nur fünfunddreißig Tage meines Lebens aufgeben. Und so lange können meine Teamkollegen nicht warten.


      Oder ich könnte die Sache abblasen und mit dem Würger von Boston weitermachen. Allein bei dem Gedanken überläuft mich eine Gänsehaut. Die Würger-Mission will ich wirklich lieber nicht in Angriff nahmen. Wirklich wirklich nicht.


      Also denke ich stattdessen über Tyler nach. XP hat Tyler. Ich schüttle den Kopf. Es ist so offensichtlich, dass ich gar nicht fassen kann, dass wir diese Möglichkeit bisher nicht ernsthaft in Erwägung gezogen haben. Unsere Annum-Uhren kosten so um die zwanzig Millionen Dollar pro Stück. Tylers Uhr funktioniert nur in Verbindung mit seiner DNA, er ist also eine Gratisarbeitskraft für XP.


      Außerdem hegt Tyler ernste Rachegelüste gegen unsere Organisation.


      In meinem Kopf wirbeln die Fragen umher. Violet hat gesagt, dass Indigo von zwei Männern überwältigt wurde, also hat das Blackout-Team mindestens noch ein weiteres Mitglied. Wen? Einen anderen Wächter? Ist Tylers Peilsender noch aktiv? Und wenn nicht, wie sollen wir ihn dann jemals finden? Und wie konnte Tyler seine Uhr überhaupt zurückbekommen?


      Ich sehe auf. In der Ferne ragt ein Gebäude in den Himmel, und ich jogge los. Daraus wird rasch ein Rennen. Ich habe ganz vergessen, wie gut sich so ein Sprint anfühlt. An nichts mehr zu denken außer an die Geschwindigkeit.


      Ich habe auch vergessen, wie viel einem das abverlangt, besonders in einem steifen Kleid und Stiefeletten. Keuchend bleibe ich stehen und beuge mich vor, während ich nach Atem ringe. Dann entscheide ich mich für ein zügiges, aber moderates Tempo. Ich finde die Hauptstraße und halte mich auf dem Seitenstreifen. Autos sausen an mir vorbei, und ich will nicht, dass mich eines erfasst. Na ja, »sausen« ist ein bisschen übertrieben. Bei vierzig Stundenkilometern ist anscheinend Schluss.


      Ich ernte schräge Blicke. Eine ganze Menge davon. Hauptsächlich von Frauen, die mein komisches Kleid mustern. Ich halte den Blick auf die Autos gerichtet, während sie vorbeifahren.


      Eines kriecht mit etwa Tempo fünfzehn an mir vorüber. Es ist ein Ford Modell T. Auf der Beifahrerseite sitzt eine junge Frau in meinem Alter. Sie lacht schrill über irgendetwas und streicht sich eine Strähne ihrer Bobfrisur aus dem Gesicht. Sie hat beide Beine auf das Armaturenbrett gelegt und führt gerade eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit an die Lippen. Schwarzgebrannter Schnaps, nehme ich an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns immer noch mitten in der Prohibition befinden.


      Ihr Seidenkleid ist ärmellos und kurz. Sieht ziemlich teuer aus. Sie sieht mir in die Augen und zwinkert. Es ist kein freundliches Zwinkern. Es wirkt überlegen. Ich verenge die Augen zu Schlitzen und erwidere ihren Blick. Ja, zwinker du nur. Wenn die Börsenkurse in ungefähr einem Jahr einbrechen und dieses Kleidchen denselben Weg wie deine Ersparnisse geht, zwinkerst du bestimmt nicht mehr.


      Das war gemein.


      Ich wünschte, Abe wäre hier. Er würde mir sagen, dass es gemein war, und dann würden wir uns darüber kaputtlachen, dass man in diesem Wagen von Boston nach New York gut eine Woche brauchen würde.


      Ich warte, bis das Auto vollständig außer Sicht ist, dann sehe ich mich um, ob noch ein anderes kommt. Einen knappen Kilometer die Straße runter sehe ich eine Pferdekutsche, aber wer auch immer damit fährt, sollte nicht erkennen können, was ich hier tue. Ich lasse meine Tasche fallen, packe meinen rechten Ärmel und reiße an der Schulternaht. Es ist ein ganz schönes Gezerre, aber endlich reißt sie. Dann nehme ich mir den linken Ärmel vor, und schließlich packe ich eine Handvoll Stoff meines Rocks, dort, wo er sowieso schon eingerissen ist, und ziehe mit aller Kraft, wobei ich versuche, den Riss so gleichmäßig wie möglich zu halten.


      Ich richte mich wieder auf. Das hätte ich mal lieber bleiben lassen sollen. Jetzt sehe ich ganz und gar nicht so aus, als würde ich in das Jahr 1928 passen, sondern als hätte ich einen erbitterten Kampf gegen rostige Spielplatzgeräte verloren. Fäden in unterschiedlichen Farben hängen mir von den Schultern, und mein Rock umspielt meine Knie erst lang, dann kurz, dann wieder lang.


      Sie werden mich achtkantig aus diesem Städtchen werfen.


      Aber jetzt lässt es sich nicht mehr ändern.


      Ungefähr zwanzig Minuten später heißt mich ein Ortsschild in Framingham willkommen. Framingham ist dreißig Kilometer von Boston entfernt. Weiter bin ich nicht gekommen? Ich steuere das Gebäude an, das ich in der Ferne gesehen habe, und entdecke, dass es das Rathaus ist. Der große Backsteinbau wird von acht korinthischen Säulen gestützt, die jeweils über zwei Stockwerke reichen. Die Worte »Framingham Memorial« sind über dem Eingang eingraviert. Das Gebäude sieht brandneu aus.


      Auf der anderen Straßenseite befindet sich ein Restaurant, und als ich es betrete, drehen sich alle Köpfe nach mir um. Ich verziehe das Gesicht.


      »Meine Güte, Mädchen«, ruft ein Mann, der gerade einen der Tische abwischt. Reglos starrt er mich an. »Was ist denn mit dir passiert?«


      »Ich…« Ich sehe mich um. »Das ist eine lange Geschichte. Ich muss zurück nach Boston. Könnten Sie mir bitte erklären, wie ich zum Bahnhof komme?«


      »Ich kann es dir zeigen«, ruft jemand aus dem hinteren Teil des Raumes. Meine Tasche fällt zu Boden. Ich kenne diese Stimme. Mein Blick heftet sich auf einen jungen Mann, der gerade ein paar Münzen auf einen der Tische legt. Er grinst breit.


      Es ist Abe.
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      Die Gelegenheiten, zu denen ich so dermaßen fassungslos war, dass es mir die Sprache verschlagen hat, kann ich an einer Hand abzählen. Das erste Mal war, als ich mit sieben Jahren meine Mutter bewusstlos auf dem Badezimmerboden fand. Ich stand einfach da und starrte sie an. Mir kam es vor, als würden Stunden vergehen, in denen mein kleines Erstklässlerhirn vergeblich versuchte zu verarbeiten, was da passiert war. Das zweite Mal war, als die Frau aus Peel in den Sommerferien nach meinem achten Schuljahr unangekündigt auf unserer Türschwelle auftauchte. Sie stellte sich vor und streckte mir die Hand hin, und ich konnte sie nur reglos anstarren – diese Hand einer Fremden, die mir einen Ausweg anbot. Das dritte Mal war, als ich herausfand, wer mein Dad wirklich war und wie er starb.


      Und das hier ist Nummer vier. Mir klappt der Mund auf, während ich in ein Augenpaar sehe, das mir so vertraut ist. Liegt Wut in seinem Blick? Misstrauen?


      Nein. Nur Wärme, Hoffnung.


      Ich muss mich sehr zusammenreißen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Er kommt direkt auf mich zu, während ich nur wie erstarrt dastehe. Aus seiner Gesäßtasche zieht er eine Tweedmütze hervor und setzt sie auf.


      Lächelnd hält er mir die Tür auf. »Ma’am?«


      Ich blinzle, einmal, zweimal, dann trete ich ins Sonnenlicht hinaus. Und dann falle ich ihm um den Hals. Ich schlinge die Arme um ihn und atme tief ein. Der Duft von Abenteuerduschgel füllt meine Nase und bringt mich zurück nach Annum Hall, nach Peel, ins Haus seines Großvaters, an all die Orte, wo ich es schon einmal gerochen habe. Alles ist vergessen.


      »Was machst du denn hier?«, flüstere ich an seinem Hals. »Habt ihr meine Nachricht gelesen?«


      Er nimmt meine Hand. »Alle wollen Antworten, aber niemand glaubt, dass du etwas mit dem zu tun hast, was auch immer Bonner zugestoßen ist. Na ja, jedenfalls niemand aus der Guard.«


      »Aber das heißt… wer glaubt es denn dann?« Ein Mann, der gerade Hühnerkisten auf die hölzerne Ladefläche eines Lastautos lädt, sieht auf, also senke ich den Kopf und ziehe Abe ein Stück weiter den Gehweg entlang.


      »Es wird alles ziemlich totgeschwiegen. Keine Polizisten vom Boston PD und nur sehr wenig Bundespolizei. Eine Spezialeinheit des FBI, die aus Mitarbeitern mit höchster Sicherheitsfreigabestufe besteht.«


      »Und die glauben, ich hätte irgendwas damit zu tun?«


      »Sie wollen wissen, wo du bist.« Er zögert. »Red hält dir den Rücken frei. Er hat mich deinen Peilsender deaktivieren lassen, kurz nachdem du hierher gesprungen bist. Dann hat er mich dir nachgeschickt. Mein Peilsender ist auch nicht funktionstüchtig.«


      Ein weiteres Modell T tuckert mit fünfzehn Stundenkilometern an uns vorbei. Ich sehe ihm eine Weile nach, bevor ich mich wieder an Abe wende. »Will Red, dass ich zurückkomme?«


      »Im Gegenteil. Red will, dass du… dass wir weitersuchen. So eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Jetzt, da Bonner verschwunden ist, hat Red besseren Zugang zu den Aufzeichnungen über frühere Einsätze. Er hat Yellow, Green und Violet losgeschickt, um ein paar weiteren Spuren zu folgen. Und hier…« Er greift noch einmal in seine Gesäßtasche und zieht zwei gefaltete Zeitungsartikel hervor. »Das musst du dir ansehen.«


      Ich nehme die Ausschnitte entgegen und setze mich auf eine der Stufen, die zum Eingang der Memorial Hall hinaufführen. Um uns herum wimmelt es von Leuten. Männer mit flachkrempigen Strohhüten, die an mir vorbeieilen. Frauen mit Bobfrisuren und formlosen Kleidern, die den Bürgersteig entlangschlendern. Ein paar von ihnen mustern meinen Aufzug, aber nur kurz.


      Ich sehe mir an, was mir Abe gegeben hat. Der erste Ausschnitt stammt aus einem Gesellschaftsmagazin und ist zehn Jahre alt. Also, wird er in der Gegenwart zehn Jahre alt sein. Die Seite wird von Fotos dominiert, die während eines Benefiz-Golfturniers entstanden sind. Ich runzle die Stirn. »Was ist das?« Doch dann entdecke ich ein Bild, das Senator Howe zeigt. Er steht neben einem Mann, den ich noch nie gesehen habe. Er muss Ende fünfzig sein, trägt ein Golfhemd und helle Hosen. Ich lese die Bildunterschrift.


      


      Der Firmenchef von National Defense Francis Howe


      und der Geschäftsführer von National Defense Alexander Quail


      


      Quail.


      »Moment mal, ist das… ist das Bonners Vater?« Rasch senke ich die Stimme, als mir eine ältere Dame auf dem Gehweg einen strengen Blick zuwirft. »Ihr Vater war also Geschäftsführer in Howes Unternehmen?«


      Abe nickt und ruckt dann mit dem Kinn in Richtung des Fotos. »Und sein alter Golfkumpel.«


      »Also hat ihr Vater ihr den Job bei Annum Guard besorgt?«


      Abe nickt noch einmal. »Jepp.«


      »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum? Und das erklärt immer noch nicht, warum sie ihren Namen in Jane Bonner geändert hat.«


      »Da ist noch was. Wir haben ihre Akte gefunden. Anscheinend ist Marie nach dem College ein paar Jahre von einem Job zum nächsten gewechselt, bis sie dann, vor acht Jahren, eine neue Stelle bekommen hat.« Er sieht mich so gespannt an, als wartete er auf eine Erwiderung.


      »Ähm, okay…«


      »Und zwar hat sie bei der Wiederwahlkampagne der damaligen Senatorin Caldwell mitgewirkt.«


      »Der Vizepräsidentin?«, schreie ich fast und ziehe rasch den Kopf ein. Ein paar Jungen, die ein Spiel mit einem Stock und einem dünnen Holzrad spielen, starren mich an. Ich weiß auch nicht, warum mich diese Enthüllung so überrascht. Ich meine, ich habe auf der Party ja selbst gesehen, dass sich die Vizepräsidentin und Bonner recht gut kennen, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass sie zusammengearbeitet haben. In Leightons Haus hat Caroline Caldwell auf mich gewirkt, als würde sie Bonner am liebsten erstechen. Dann fällt mir wieder ein, wie Joe Caldwell sie begafft hat, und da macht es klick.


      Hatte Bonner irgendetwas mit Joe am Laufen? Augenblick, war das der Grund, warum mich Caroline Caldwell um Diskretion gebeten hat? Sie dachte, ich könnte es vielleicht herausfinden, und wollte nicht, dass die Sache publik wird?


      »Vizepräsidentin Caldwell hat Bonners Ruf ruiniert, stimmt’s?«


      »Mit der Wucht einer Atombombe vernichtet würde es besser treffen.«


      Ich sehe mir den zweiten Zeitungsausschnitt an. Es ist ein längerer Artikel. »Erinnerst du dich an diesen großen Wahlkampf-Finanzskandal, den es gab, als wir so in der siebten Klasse waren?«, fragt er.


      »Nein.« Welcher Siebtklässler erinnert sich denn an so was? Außer Abe. Er ist in einem Haushalt groß geworden, in dem es ausschließlich Nachrichtensender in Radio und Fernsehen gab. Wir haben dieses Erinnerst-du-dich-noch-Spielchen schon oft gespielt. Ich verliere immer. Meine Mutter steht auf Reality-TV und Madonna.


      »Wie auch immer, Marie hat damals die Schuld auf sich genommen. Sie hat gestanden, Geld von Unternehmen genommen zu haben, die ihre Identitäten verborgen hielten, um mehr zu spenden, als nach dem Gesetz erlaubt ist. Ein Sonderermittler wurde damals eingeschaltet. Caldwell hat gegen Marie ausgesagt, und danach hat sich Marie auf einen Deal eingelassen.« Er hält inne. »Sie ist im Gefängnis gelandet, Mandy.«


      Mir klappt der Mund auf.


      »Marie hat achtzehn Monate gesessen. Nachdem sie entlassen wurde, hat sie sich eine Weile im Hintergrund gehalten, aber dann, vor etwa einem Jahr, ist sie als Jane Bonner wieder aufgetaucht.«


      »Und wie ist sie mit so einer Vergangenheit an den Job bei Annum Guard gekommen?«


      »Denk mal drüber nach. Für einen Regierungsbeamten ist sie die perfekte Handlangerin. Jemand, der integer und aufrichtig ist, hätte nicht besonders gut gepasst. Howe brauchte jemanden, den er benutzen kann. Jemanden, den er manipulieren kann. Jemanden, der die Finger von Eagle Industries lassen würde. Red glaubt, dass sie Panik bekommen hat, als von uns einer nach dem anderen verschwunden ist, und dass sie drauf und dran war, sich gegen Howe zu stellen. Und deshalb… na ja, deshalb wurde sie unschädlich gemacht.«


      Das klingt logisch, aber irgendetwas daran stört mich. »Dann ist Howe also XP?«


      »Es spricht alles dafür, ja.«


      »Aber ich habe einen Mann bei Bonner gesehen. Den Mann, der sie entführt hat. Ich habe ihn zwar nur von hinten gesehen, aber Howe war das nicht. Dieser Typ war viel größer und breiter.«


      Abe zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich jemand, der für Howe arbeitet.«


      Ich reiche Abe die Zeitungsausschnitte zurück und stehe auf. »Dann brauchen wir jetzt also einen Beweis.«


      »Wir brauchen einen Beweis«, bestätigt Abe.


      »Hat die Wanze irgendetwas über Mike geliefert?«


      »Nicht viel. Ein paar Dinge, die wir uns näher ansehen, aber bisher nichts, was wir verwenden können.«


      Ich zögere kurz, um mich zu wappnen. »Und wo stehen wir beide an der Mike-Front?« Ich versuche professionell zu klingen, was vermutlich total daneben ist.


      Er seufzt. »Natürlich gefällt es mir nicht, dass du ihn geküsst hast – oder er dich, wie auch immer. Aber solange du mir da nicht widersprichst, gehe ich davon aus, dass du nur getan hast, was nötig war, um die Wanze zu platzieren.«


      »Da widerspreche ich dir nicht.« Auch wenn die Wahrheit irgendwo in der Grauzone liegt.


      »Dann ist zwischen uns alles in Ordnung«, erklärt Abe.


      Ich verschränke meine Finger mit seinen, und dieses Mal erwidert er den Druck.


      Wir schlendern auf den Bahnhof im Städtchen zu. »Den ersten XP-Einsatz habe ich vermasselt. Blackout war im Zug.«


      Abe schnappt nach Luft. »Und du bist ihnen entwischt?«


      »So gerade. Es war nur einer.« Ich zögere. »Tyler Fertig. Einer von uns.«


      »Wir müssen es jemandem sagen. Wir müssen die anderen warnen.«


      »Ich weiß.«


      »Lass uns sofort zurückkehren.«


      Ich schüttle den Kopf. »Wir treffen ihn ganz sicher beim nächsten XP-Einsatz wieder, beim Würger von Boston.« Ich höre selbst, wie scharf meine Stimme klingt. Ich weiß auch nicht, warum mir diese Mission so an die Nieren geht. In Peel wurden wir gründlich darin ausgebildet, durch dunkle, alte Lagerhallen zu rennen und auf unbekannte Gefahren gefasst zu sein. Aber die Vorstellung, dass diese Killer ihre Opfer jagen wie Beute, fand ich wohl schon immer schrecklich. Einen ganzen Monat lang hatte ich Albträume, als wir in Peel Verhaltensmuster von Serienkillern durchgenommen haben.


      »Wir können uns Tyler bei diesem Einsatz schnappen, nur wir beide«, sage ich.


      »Und was ist mit dem anderen Blackout-Mitglied? Violet hat gesagt, es waren zwei.«


      »Ich glaube, damit kommen wir klar. Ich will nur… ich will nicht noch jemanden in Gefahr bringen. Du und ich, wir sind im Nahkampf am besten ausgebildet. Yellow wird uns in ihrem momentanen Zustand keine große Hilfe sein. Violet kann… mit solchen Situationen nicht besonders gut umgehen.« Mir fällt wieder ein, wie sie bei unserem Gardner-Einsatz fast gekniffen hätte. Das scheint ewig her zu sein. »Und Green vertraue ich einfach nicht genug, um ihn in alles einzuweihen. Aber dir…« Ich greife nach seiner Hand und drücke sie. »Dir vertraue ich.«


      Abe presst die Lippen aufeinander. »Ich glaube, du irrst dich, Mandy. Und ich finde, du unterschätzt die anderen. Es wäre klüger, umzukehren und uns Unterstützung zu holen. Denk mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen.«


      Eine leise Stimme nagt an mir, sagt mir, dass Abe recht hat, dass wir zu fünft weit bessere Chancen hätten, das Blackout-Team zu überwältigen. Aber dann stelle ich mir vor, wir könnten Yellow verlieren oder Violet oder auch Green. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Abe hat den schwarzen Gürtel.


      »Abey, ich denke wirklich, dass wir das zu zweit machen sollten.«


      Abe schweigt eine Weile, doch dann atmet er hörbar aus und nickt. »Okay. Wir machen das zusammen. Aber was in aller Welt hat XP mit einem Serienmörder zu schaffen?«


      »Ich habe keine Ahnung, aber was auch immer es ist, gut kann es kaum sein. Besonders nicht, wenn man bedenkt, dass der erste Einsatz – den ich versiebt habe – mit dem Attentat auf Abraham Lincoln zu tun hat.«


      Was, wenn XP ein Mörder ist? Nicht jemand wie mein früherer Schulleiter oder – ich hasse es, das auch nur zu denken – mein Vater. Nicht jemand, der für Geld tötet. Sondern jemand, der seiner Beute auflauert. Jemand, der tötet, um zu töten. Jemand, der auf Psychospielchen abfährt.


      Mich überläuft ein kalter Schauer.


      »Vaughn hat für XP gearbeitet, bedeutet das, XP hat zwei Präsidenten auf dem Gewissen?«, fragt Abe.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob wir das jemals wissen werden.«


      »Was ist der dritte Einsatz? Will ich das überhaupt erfahren?«


      Ich streiche mir durch das zerzauste Haar. »Eher nicht. Der dritte Einsatz ist die Kubakrise.«


      »Okay? Warum sagst du das so, als wüsstest du mehr als ich?«


      »Weil…« Ich zögere. »Dieser Abend bei deinen Großeltern? Ariel hat mir von dem ersten Einsatz erzählt, den er absolviert hat. Dem ersten Einsatz von Annum Guard. Das war die Kubakrise. Es war nicht nur eine Krise. Wir haben angegriffen. Moskau hat zurückgeschossen. Fünfzehn Millionen Menschen sind gestorben. Aber Ariel… er hat es verhindert. Er hat uns alle gerettet.«


      »Was?« Abes Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe.«


      Abe schüttelt den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie kann der dritte Einsatz dann die Kubakrise sein? Wenn das, was du mir gerade erzählt hast, stimmt, dann war mein Großvater… eingeweiht? Nein. Jemand hat später noch daran herumgepfuscht? Ich verstehe das nicht.« Ich sehe, wie er fieberhaft überlegt und genau wie ich versucht, alle Teilchen zusammenzusetzen. Was bedeutet, dass die Gedanken in seinem Hirn gerade so chaotisch umherrasen müssen wie eine Schafherde auf der Flucht vor einem Hund. Er schüttelt den Kopf, als könnte er die Gedanken so loswerden.


      »Dann also Boston?«, frage ich.


      Er nickt stumm.


      Es gibt einen Zug, der zurück in die Stadt fährt, doch weder Abe noch ich haben das richtige Geld.


      »Entweder klauen wir uns etwas, was allerdings riskant wäre, oder wir springen ins Jahr 1962, wohin wir ja sowieso müssen«, schlussfolgere ich. »Für 1962 haben wir reichlich Geld.«


      »Klingt, als hättest du dich schon entschieden, Cowboy.«


      »Bitte nenn mich nie wieder Cowboy.«


      Abe lacht. Es fühlt sich an wie ein warmer Lichtstrahl, der auf mich herabscheint, auf ihn, auf uns. Zwischen uns ist alles in Ordnung. Ich habe gewusst, dass es das sein würde. Ich nehme seine Hand, und er erwidert den Druck. »Zu welchem Tag springen wir?«


      »Warte mal.« Ich fische die Einsatzliste aus meiner Tasche und falte sie auseinander, dann lasse ich Abes Hand los, um umblättern zu können. Viel steht da nicht. Nur Datum und Ort des Einsatzes. »Zum 25. August 1962. In Back Bay.«


      »Um welche Tageszeit?«


      »Ähm.« Ich sehe noch mal nach. »Kurz nach halb elf abends.«


      »Dann lass uns irgendwann morgens ankommen. So haben wir genug Zeit, um nach Boston zu reisen.«


      Zum Projizieren verbergen wir uns in den Toiletten. Ich schließe mich in der hintersten Kabine ein und halte den Atem an. Ich bete um zwei Dinge. Erstens, dass dieser Raum im Jahr 1962 immer noch eine Toilette ist, und zweitens, dass ich nicht auf irgendeiner Frau lande, die hier in vierunddreißig Jahren ihr Geschäft verrichtet.


      Ich klappe die Uhr zu und fliege nach oben. Meine Glieder strecken sich, scheinen zu reißen, zu brennen. Ich will schreien. Ein paar Sekunden später lande ich an derselben Stelle und schnappe nach Luft.


      Ich befinde mich in einer Toilette. In einer leeren Kabine. Glück gehabt. Natürlich ist es auch erst sechs Uhr morgens. Kurz überlege ich mir, ob ich mich vielleicht umziehen und in diesen lächerlichen Polyester-Jumpsuit aus den Siebzigern schlüpfen soll, der sich noch in meiner Tasche befindet, aber dann entscheide ich mich dagegen. Der wird erst in zehn Jahren modern. Wir werden uns in Boston um Klamotten kümmern.


      Die Haltestelle liegt im Freien, und die Morgenluft ist noch kühl, was ich jedoch irgendwie vertraut und tröstlich finde. Abe und ich setzen uns auf eine Bank. Es ist Samstag, und der Zug fährt nicht so oft wie an Wochentagen.


      Ich rutsche so dicht an Abe heran, dass sich unsere Beine berühren. Er verspannt sich nicht und rückt auch nicht von mir ab. »Ich muss dich warnen, ich habe keine Ahnung, was uns da erwartet. Nach dem, was ich online gefunden habe, gab es am 25. August keinen Mord. Jedenfalls keinen, der mit dem Würger in Verbindung gebracht wurde.«


      »Dann hat XP entweder jemanden umgebracht und vergeblich gehofft, dass man es dem Würger anlasten würde, oder er… hat eines der Opfer gerettet?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Das scheinen die einzigen beiden Möglichkeiten zu sein. Wir werden es wohl herausfinden.«


      Ein schrilles Quietschen von Metall auf Metall ertönt, als der Nahverkehrszug einfährt und bremst. Ich stopfe die Einsatzliste wieder in meine Tasche, dann steigen Abe und ich ein und suchen uns Plätze nebeneinander. Schwer ist das nicht. So früh morgens sitzt außer uns nur noch eine andere Person im Waggon. Eine alte Dame, die so klein ist, dass ihre Beine den Boden nicht berühren. Sie hat sich ein blaues Kopftuch umgebunden, und auf dem Sitz neben ihr stehen zwei gefährlich wacklig gestapelte Einkaufstüten. Als wir an ihr vorbeigehen, ruht ihr Blick auf meinem Kleid.


      Es ist nur eine kurze Fahrt nach Boston. Seit 1865 hat sich der Bahnverkehr durchaus weiterentwickelt. Wir steigen an der Haltestelle Back Bay aus, die sich allerdings genau genommen gar nicht im Stadtteil Back Bay befindet, sondern im South End. Typisch Boston. Wir müssen aus diesen Klamotten raus, wir werden von allen Seiten angestarrt. Leider ist es immer noch zu früh, und die Geschäfte haben noch nicht geöffnet. Also machen wir uns auf den Weg zur 426 Marlborough Street, um uns das Einsatzgebiet anzusehen. Das Gebäude liegt ganz am Rand der Back Bay, nur ein Katzensprung mit der Straßenbahn von der Haltestelle Massachusetts Avenue. Wir betrachten das dreistöckige Sandsteinhaus mit der glänzend schwarzen Fenstertür. Das Haus sieht genauso aus wie hundert andere in den Straßen der Back Bay. Wir befinden uns in einem weniger teuren Winkel einer sehr teuren Nachbarschaft. Hier unten wirken die Straßen nicht ganz so gepflegt und die Sandsteinbauten nicht ganz so imposant. Trotzdem könnte ich es mir nie leisten, hier zu wohnen. Niemals. Nicht mit meinem Regierungsgehalt. Na ja, meinem früheren Regierungsgehalt.


      Wir haben eine Menge Zeit totzuschlagen und nur sehr wenige Vorbereitungen zu treffen. Ich meine, wie sollen wir uns vorbereiten, wenn wir doch keine Ahnung haben, was uns erwartet? Also schlendern Abe und ich durch die Stadt.


      Sobald die Geschäfte öffnen, betreten wir das Kaufhaus Jordan Marsh. Es ist dasselbe, in dem auch Yellow und ich uns während unseres letzten Ausflugs in dieses Jahrzehnt neue Klamotten gekauft haben. Als ich durch die gläserne Doppeltür die Kosmetikabteilung betrete und dabei eine schlanke Rothaarige abwehre, die bewaffnet mit einem Parfumzerstäuber auf mich losgehen will, überfällt mich ein heftiges Déjà-vu.


      Die Sechziger werden mir allmählich vertraut, denn mittlerweile habe ich hier viel Zeit verbracht. Aber es ist keine angenehme Vertrautheit. Sie macht mich eher nervös. Wie der Besuch bei einem Verwandten, den man eigentlich nicht besonders mag. Es ist ein Ausflug, den man eben einfach durchstehen muss. Diese Zeit weckt Erinnerungen an Tod und Verrat, an Lügen und Korruption.


      Ich suche mir ein knielanges hellgrünes Kleid in A-Line mit weißen Streifen über der Taille aus. Es kostet neun Dollar, worüber ich lachen muss. Im Boston der Gegenwart könnte ich mir für neun Dollar gerade mal ein Paar Socken und Haargummis kaufen. Bevor ich zwischen den Geldbündeln das richtige heraussuche, stelle ich die Tasche so unter den Kassentresen, dass die Verkäuferin sie nicht sehen kann. Ich habe eindeutig viel zu viel Kohle eingepackt.


      In einer der Kabinen ziehe ich mich um und suche dann nach Abe, der inzwischen in einem blau gestreiften Hemd und hellbraunen Hosen steckt, die viel enger sind als alles, was er in der Gegenwart besitzt. Wir verlassen das Kaufhaus wieder und schlendern umher, meistens in behaglichem Schweigen. Wir kommen an einer Frau vorbei, die eine schwarze Hose trägt, die ihr nur bis zu den Knöcheln reicht, dazu ein kurzes, silbernes Jackett und eine übergroße Sonnenbrille. Sie hat dunkles, welliges Haar, genau wie meine Mutter, und unter ihrem Arm steckt eine Künstlermappe. Sie betritt eine Galerie in der Newbury Street.


      Von genau so einer Künstlermutter habe ich immer geträumt. Von einer mit einem geordneten Studio und einem stabilen Leben. Nicht dieses manipulative, irrationale Chaos, mit dem ich klarkommen musste.


      Ich bin damit fertig.


      Bis zu diesem Augenblick war es mir wohl selbst nicht bewusst, aber ich bin damit fertig. Keine Nachrichten auf der Mailbox mehr, kein weiteres Betteln und Flehen. Wenn sich meine Mutter nicht ändern will, obwohl wir beide wissen, dass sie es könnte, dann muss ich eben gehen. Für mich.


      Manchmal musst du selbst einfach an erster Stelle stehen.


      »Wie wäre es mit dem da?«, fragt Abe.


      »Hm?«


      Er deutet auf ein Sandsteinhaus an der Ecke Commonwealth Avenue und Clarendon Street. »Hier könnten wir irgendwann mal wohnen. Ganz oben vielleicht? Irgendwas mit zwei Schlafzimmern? Das wäre genug Platz, nur du und ich und Baby-du-und-ich?«


      Ich schnaube. Es ist schön, Abe von der Zukunft sprechen zu hören, aber das ist das erste Mal, dass er Kinder erwähnt. »Ja, klar, ich will keine Kinder.«


      Abe blinzelt. »Ich meinte ja auch nicht jetzt gleich.«


      »Ich weiß. Und ich meinte nie.«


      »Du willst keine Kinder? Nie?«


      »Nein«, sage ich. Ich bin mir noch nie besonders mütterlich vorgekommen. Während andere Mädchen in meinem Alter Babypuppen in Spielzeugkrippen gepackt und sie mit Fläschchen gefüttert haben, deren Inhalt sich auf wundersame Weise auflöste, wenn man sie kippte, habe ich mich am Klettergerüst vergnügt. Ich weiß nicht, ob das eine Sache der Veranlagung oder der Erziehung ist. Vermutlich beides?


      Ich weigere mich, weiter über meine Mutter nachzudenken. Für diese Art der Ablenkung habe ich jetzt keine Zeit. Wenn sie sich die Hilfe, die sie braucht, nicht holt, muss ich mich eben verabschieden. Seit ich denken kann, stecke ich in einer Achterbahn fest, und es ist Zeit, auszusteigen und beide Füße auf festen Boden zu stellen.


      Konzentration. Ich muss mich konzentrieren. Als ich Abe anblicke, erkenne ich einen Ausdruck in seinem Gesicht, den ich noch nie zuvor dort gesehen habe. Weder wirklich sauer noch wirklich enttäuscht. »Ich bin nur ehrlich«, erkläre ich. »Außerdem weiß ich nicht, warum man Kinder in diese vollkommen verkorkste Welt setzen sollte. Und ich habe auch nicht gerade die Fähigkeiten, die man braucht, um ein Kind gesund und stark großzuziehen. Ich würde noch mehr Schaden anrichten als die Welt.«


      Abe sagt eine Weile gar nichts, und ich gerate ein wenig in Panik. Was, wenn das für ihn ein K.-o.-Kriterium ist?


      »Uns bleibt ja noch jede Menge Zeit, in der du deine Meinung ändern kannst«, sagt er endlich, und ich beschließe, das Thema lieber fallen zu lassen. Es müsste schon eine Menge passieren, damit ich meine Meinung ändere, aber das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion. Wir haben einen Job zu erledigen. Wir müssen in einen professionellen Modus umschalten.


      Es ist August in Neuengland, also wird es erst gegen neun Uhr dunkel. Das liebe ich so an Boston: den endlosen Sommer. Die Kehrseite der Medaille ist natürlich der eiskalte Winter, in dem es schon um Viertel vor vier zu dämmern beginnt.


      Den ganzen Nachmittag hängen wir in der Stadt herum, kaufen uns etwas zu essen und schlafen eine Runde im Park unter einem Baum. Gegen neun machen wir uns wieder auf den Weg zur Marlborough Street und warten auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf den Stufen der Eingangstreppe zu Nummer 427. Kurz nach halb zehn kommt ein junges Pärchen aus der Eingangstür, und Abe springt auf und hält hinter ihnen die Tür auf. Sie sagen nichts, als wir das Haus betreten, keine Fragen danach, zu wem wir denn wollen. Schön, wenn die Dinge so einfach sind.


      Die Tür ist aus massivem schwarz gestrichenem Holz, doch links und rechts davon sind Fenster eingelassen. Abe und ich positionieren uns jeweils hinter einem und gehen in die Hocke. So haben wir einen perfekten Blick über die Straße auf Nummer 426. Und mehr haben wir im Grunde nicht zu tun. Nur beobachten.


      Na ja, beobachten und uns vor Tyler verstecken, der eigentlich jeden Augenblick hier auftauchen müsste.


      Aber er kommt nicht. Es gibt ein paar Passanten, aber nicht viele, und Tyler ist eindeutig nicht unter ihnen.


      »Wo bleibt er?«, flüstere ich, obwohl wir uns ja im Haus befinden und uns niemand draußen hören kann.


      »Keine Ahnung«, flüstert Abe zurück. »Ich war mir so sicher, dass er versuchen wird, uns zu finden, bevor der Einsatz losgeht.«


      »Vielleicht kommt er ja gar nicht.« Aber in meiner Kehle versteckt sich ein Hauch von Angst, den ich nicht ignorieren kann. Kurz nach halb elf ist die Straße völlig verlassen. Wir befinden uns in einem sehr wenig bevölkerten Teil der Marlborough Street, die zufällig auch noch die verkehrsärmste Straße in Back Bay ist. Die meisten Leute halten sich an die Boylston oder Newbury Street oder sogar an die Commonwealth Avenue. Das ist viel praktischer, besonders wenn man auf dem Weg zu einer Haltestelle ist. In diesen Teil der Marlborough Street kommt man nur, wenn man wirklich genau hierher will. Ich kann nachvollziehen, dass eine alleinlebende Frau das als Sicherheit empfindet.


      Ich würde mir hier allerdings eher vorkommen wie leichte Beute.


      Und tatsächlich kommt nur ein paar Minuten später ein einsamer Mann die Straße heruntergewankt. Sein Haar ist dunkel, er hat die Jacke fest zugezogen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Er hält den Kopf gesenkt, sodass es unmöglich ist, von hier aus einen guten Blick auf ihn zu erhaschen.


      Plötzlich wächst der Hauch von Angst zu einem Paniksturm heran. Ein Serienkiller. Genau auf der anderen Straßenseite. Ich sehe Abe an. Er ist immer noch in der Hocke und hat die Hände vor sich abgestützt, als warte er auf den Startschuss für ein Hundertmeterrennen.


      Ich weiß, was er denkt. Dass wir diesen Kerl ausschalten und den Mörder damit aufhalten könnten. Jedenfalls einen von ihnen.


      »Abe.«


      Er wendet mir den Kopf zu, hält den Blick aber fest auf den Mann auf der anderen Straßenseite gerichtet, der gerade die Stufen zu 426 hinaufläuft.


      Ich schüttle den Kopf, obwohl ich nicht glaube, dass er es sieht. Ich wende mich wieder nach vorne. Über der Gegensprechanlage des Hauses ist eine Lampe angebracht, und ich erkenne, dass der Mann den zweiten Klingelknopf von oben drückt.


      Sollte nicht allmählich einer der Wächter der zweiten Generation hier auftauchen? Sollte nicht bald jemand eingreifen? XP hat diesen Einsatz gekauft. Da kommt mir ein Gedanke: Was, wenn diese Konfrontation im Hausinneren stattfindet?


      Dann werden Abe und ich sie verpassen. Wieder sehe ich ihn an und begreife, dass ihm gerade der gleiche Einfall gekommen ist.


      Als sich die Tür auf der anderen Straßenseite öffnet, erheben Abe und ich uns gleichzeitig. Wir müssen irgendwie ins Haus kommen!


      Doch genau in diesem Augenblick tritt Beta – Greens Vater – aus dem Schatten des Vestibüls von Nummer 426, und wir beide erstarren wieder. Sie reden miteinander, dann ein metallisches Aufblitzen, als Beta ein Klappmesser hervorzieht. Der Mörder hebt die Hände und rennt die Straße hinunter, fort von uns. Beta klappt das Messer wieder zusammen und macht sich in entgegengesetzter Richtung davon.


      Ich vergesse zu atmen. Meine Furcht ist verschwunden, und ich komme mir dumm vor, weil ich sie überhaupt zugelassen habe. Das war in etwa die ungefährlichste Situation, in der ich mich jemals befunden habe. Was für eine Enttäuschung.


      »Was war das denn?«, frage ich Abe. »Das war so ungefähr die größte Zeitverschwendung, die es jemals gegeben hat.«


      Abe nickt, sieht aber weiterhin aus dem Fenster. »Na komm, ich sehe da draußen niemanden.«


      Wir joggen über die Straße zu Nummer 426 hinüber. Abe späht durch das Fenster der Eingangstür, während ich Ausschau halte. Ich höre nur das Rascheln in den Bäumen, sonst nichts. Trotzdem kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass hier etwas nicht stimmt.


      »Abey, wir müssen weg.«


      Er sieht immer noch durchs Fenster, und ich wende mich dem Klingelbrett zu. Und dann verschlägt es mir den Atem. Denn dort stehen Namen. Handgeschrieben von den Mietern. Neben dem zweiten Klingelknopf von oben steht:


      


      D. Callaway


      


      Wir haben uns geirrt. Es ist nicht Verteidigungsminister Howe. Es ist nicht Mike Baxter.


      Colton Callaway Caldwell. Ein Familienname, hat er gesagt. Seine Großmutter. Yellow hatte recht. XP steht nicht für Kairo. Es bedeutet Chi Rho wie in Jesus Christus. Es sind Initialen. JC.


      Joe Caldwell.


      Der Ehemann der Vizepräsidentin.


      Und vielleicht auch die Vizepräsidentin selbst.


      »Abe!«, schreie ich. »Wir müssen hier weg. Sofort!«
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      Ich packe Abes Hand und ziehe ihn hinter mir her die Stufen hinunter. »Es ist Caldwell! XP ist Caldwell.«


      »Colton? Aber er ist doch nicht annähernd alt genug, um…«


      »Nein, nicht Colton – Joe! Was bedeutet, dass vielleicht auch die Vizepräsidentin Bescheid weiß, was bedeutet, dass wir aus dem Jahr 1962 verschwinden müssen, und zwar sofort.«


      Doch genau in diesem Augenblick tauchen auf dem Gehweg zwei Gestalten auf, und ich habe keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen sind. Schlitternd halten Abe und ich an. Er drückt meine Hand.


      Links von uns steht Tyler. Rechts ein weiterer Typ, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt ist. Schwarze Kampfstiefel, schwarze Cargohose, ein langärmliges schwarzes Shirt, eine schwarze Weste. Und eine schwarze Skimaske, damit man sein Gesicht nicht erkennen kann.


      »Joe?«, wage ich einen Schuss ins Blaue. Damit lasse ich mir zwar in die Karten schauen, aber in diesem Augenblick haben wir nichts zu verlieren.


      Tyler lacht. »Komm schon, du glaubst doch nicht tatsächlich, dass der hier ist, oder? Aber es freut mich, dich wiederzusehen, Iris. Und das so bald.«


      »Dann streitest du also nicht ab, dass Joe Caldwell XP ist?«


      »Was ich tun werde…« Er zieht diesen Silberstab aus der Tasche und lässt ihn mit einem Ruck aus dem Handgelenk ausfahren. »… ist anzumerken, wie absolut reizend es ist, dass ihr beide Händchen haltet. Wie Kinder, die Angst vor der Dunkelheit haben.« Er kommt auf uns zu. »Und glaubt mir, vor unserer Dunkelheit solltet ihr große, sehr große Angst haben.«


      Bevor ich begreife, was geschieht, fliegt Abe durch die Luft. Er wirbelt herum und trifft Tyler mit dem Fuß am Kinn. Tyler stolpert nach hinten und schlägt der Länge nach auf den Gehweg.


      Der andere geht auf mich los. Ich hebe die Tasche und schwinge sie gegen seine Nase. Taumelnd weicht er zurück, aber ich zögere nicht und verpasse ihm einen Schlag mit dem Ellbogen. Dann packe ich ihn am Kragen und ziehe das Knie hoch. Mit einem Aufschrei bricht er zusammen.


      Ich hole meine Uhr hervor, klappe sie auf und drehe die Zeiger rückwärts. Ich habe keine Ahnung, wann ich landen werde, und es ist mir auch egal. Ich muss nur zu Abe, dann können wir projizieren und schon sind wir hier raus.


      Da ist mein Angreifer schon wieder bei mir und reißt meine Hand weg von der Uhr. »Denk nicht mal dran.« Diesen herablassenden Tonfall kenne ich. Mit einem Ruck reiße ich ihm die Skimaske herunter und bin nicht überrascht, als mir Colton arrogant grinsend entgegensieht.


      Okay, du Privatschulenschnösel, sehen wir doch mal, was du gegen mein Regierungstraining zu bieten hast. Ich springe vor und hole aus, doch Colton wehrt den Schlag ab. Dann packt er meinen Arm und dreht ihn mir auf den Rücken. Ich versuche mich seinem Griff zu entwinden, aber er hält mich fest. Er ist gut ausgebildet.


      Als ich zu Abe hinübersehe, packt mich die Panik. Tyler hat ihn im Doppelnelson, Abes Hände sind hinter seinem Kopf gefangen. Und in Tylers Hand liegt der lange Metallstab. Er drückt auf einen Knopf an der Spitze.


      »Abe!«, schreie ich. »Nein! Nein!« Ich winde mich, aber Coltons Griff ist eisern, und Tränen schießen mir in die Augen. Es fühlt sich an, als würde mein Handgelenk gleich brechen.


      Der Silberstab beginnt zu surren – erst ist es ein sanftes Summen, das sich aber rasch zu einem Kreischen steigert, das sich mit meinem mischt.


      »Abe!« Ich wehre mich weiter, denke nicht mehr an mein Handgelenk. Da explodiert der Stab in einem Bogen aus Licht, der die ganze Marlborough Street in ein weißes Leuchten hüllt.


      Ich kneife die Augen zusammen, höre Abes Stimme über den Lärm hinweg: »Ich liebe dich, Amanda!« Dann ein Schrei, ein Klicken und schließlich nur noch Dunkelheit. Colton lässt meinen Arm los, und ich hechte vor. Dorthin, wo Abe und Tyler stehen sollten. Aber sie sind nicht mehr da.


      »Wo ist er?«, brülle ich Colton an. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Find’s raus.« Damit zieht auch er einen Metallstab hervor und schlägt mit der flachen Hand auf die Spitze. Das Ding leuchtet und beginnt nun ebenfalls zu summen. Colton stürzt sich auf mich, aber dieses Mal bin ich schneller. Ich weiche aus, trete ihm die Beine weg, und er landet krachend am Boden. Schnell kicke ich den Metallstab in den Rinnstein.


      »Sag mir, wo er ist!«


      Colton lacht nur. Wieder greife ich nach meiner Uhr, umfasse Coltons Arm und klappe den Deckel zu.


      Wir werden durch die Zeit gerissen. Schmerz lodert in meinen Armen auf, mein Körper droht zu zerreißen. Dann schießt der Schmerz in meine Beine bis in meine Zehen. Ich projiziere für uns beide, nehme Coltons Schmerz auf mich. Ich versuche die Qualen fortzuschieben. Wenn wir landen, werde ich all meine Kraft brauchen.


      Und dann hört es auf. Ich schnappe nach Luft, aber stattdessen dringt mir Wasser in die Lunge. Ich huste, schlucke, würge und lasse Colton los. Mein Überlebensinstinkt übernimmt das Ruder. Ich trete nach unten und durchbreche die Oberfläche. Ich spucke Wasser aus und huste wieder. Ich schlage um mich, huste, schlage um mich und huste wieder, bis alles hochkommt. Ich erbreche den Cheeseburger, den ich im Jahr 1962 für zehn Cent gekauft habe, aber ich bemerke es kaum.


      Dann bin ich wieder unter Wasser. Zwei starke Hände drücken mich hinab. Ich kralle die Finger in sie, bohre meine Nägel hinein, so fest ich kann, aber es nützt nichts. Ich trete um mich, winde mich und spüre Coltons Arm an meinem Kinn. Ich beiße zu, spüre, wie die Haut unter meinen Zähnen aufbricht, und schmecke Blut. Plötzlich bin ich frei.


      Ich tauche auf und schnappe nach Luft.


      »Du Schlampe!«, brüllt Colton. Er tritt Wasser und umklammert seinen Arm. Dann wirft er sich wieder auf mich.


      Ich tauche unter ihm hindurch und schwimme los. Ich muss zum Ufer kommen, ich muss Colton ans Ufer kriegen. Ich kicke nach hinten, wieder und wieder, bis mir die Luft ausgeht. Keuchend tauche ich wieder auf. Colton ist dicht hinter mir, und mir bleibt keine Zeit, an irgendetwas zu denken. Also kraule ich los, so schnell ich nur kann, zum Ufer.


      1810, schießt es mir durch den Kopf. Ich habe meine Uhr auf das Jahr 1810 gestellt. Weil ich eine totale Idiotin bin. Ich wusste, dass die Back Bay erst Mitte des Neunzehnten Jahrhunderts eingedämmt und aufgefüllt wurde. Das wusste ich. Trotzdem bin ich hierher gesprungen und mitten im verdammten Charles River gelandet.


      Gleich bin ich am Strand. Noch etwa zwanzig Meter. Da packt Colton meinen Knöchel und verdreht ihn, doch ich ramme ihm den anderen Fuß gegen die Brust. Sein Griff lockert sich, und ich schwimme wie der Teufel weiter. Endlich ziehe ich mich auf den Strand, und sofort ist Colton wieder über mir.


      Er greift mir ins Haar und reißt daran. Ich schreie, dann kracht mein Ellbogen gegen seine Schläfe. Er lässt los und stolpert zurück.


      »Wer zieht denn an den Haaren?«, brülle ich. »Wie alt bist du, zwölf?«


      Er stürzt sich auf mich, aber ich ducke mich weg und hebe wieder den Ellbogen. Diesmal treffe ich ihn an der Brust, und er stürzt zu Boden. Sofort gehe ich auf ihn los. Wir brüllen, fluchen und keuchen. Er versucht mich abzuschütteln, aber ich packe seinen Kopf und ramme ihn auf den Boden. Einmal. Zweimal. Dreimal. Seine Augen rollen nach oben, und er ist bewusstlos.


      Rasch prüfe ich, ob er noch atmet. Tut er. Dann sehe ich auf. Ein Grüppchen Passanten starrt uns entsetzt an. Ich versuche es mit einem zaghaften Lächeln. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Als ich den Kopf drehe, erkenne ich in der Ferne Beacon Hill und das State House.


      »Alarmiert sofort die Ordnungskräfte!«, ruft ein Mann. Er drängt sich nach vorne durch und deutet auf mich. »Ma’am, heben Sie die Hände und treten Sie von dem jungen Mann zurück.«


      Was diese Menschen denken müssen, kann ich mir nicht einmal vorstellen. Eine Frau, die ein Kleid trägt, das erst in hundertfünfzig Jahren modern werden wird, und die einen Mann in Schwarz k. o. schlägt. Tja, ich muss sie wohl noch weiter verwirren.


      Als ich die Uhr aufklappe, befürchte ich einen kurzen Moment, dass sie nicht mehr funktioniert. Aber wirklich nur einen kurzen Moment. Die Regierung würde wohl kaum zwanzig Millionen Dollar in dieses Stück Zeitreisetechnologie investieren und das verdammte Ding dann nicht wasserdicht machen. Und richtig. Meine Uhr tickt noch.


      Ich drehe den Jahresknopf um einen Klick nach vorne und stelle die Zeit so ein, dass wir mitten in der Nacht ankommen. Dann greife ich mir Colton und wir fliegen nach oben. Wieder nehme ich die Qualen für uns beide auf mich, aber die Reise dauert nur ein paar Sekunden. Wir landen an derselben Stelle.


      Colton ist noch immer bewusstlos. Wieder überprüfe ich seine Vitalwerte. Er atmet, was ich mit einem knappen Murren kommentiere, bevor ich mich von ihm herunterrolle. Dann streife ich ihm seine Uhr vom Handgelenk und halte sie hoch. Im Grunde sieht sie genauso aus wie meine. Es gibt einen Knopf für das Jahr, einen für den Monat und einen für den Tag, aber ich erkenne keinen schnörkeligen Schriftzug, der das Wort »Annum« bildet. Stattdessen sind da zwei scharfkantige Buchstaben: X und P.


      Wow. Joe Caldwell hat sich seine eigene Version von Annum Guard gekauft. Wann hat er das getan? Und warum?


      Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Vor mir liegt ein bewusstloser Colton am Boden, und wir befinden uns im Jahr 1811. Ich habe kein Geld. Und keinen Abe.


      »Ich hasse dich«, flüstere ich Colton zu.


      Moment mal. Ich sehe das falsch. Ich habe jetzt ein Druckmittel in der Hand. Es liegt genau vor mir. Das ist der Schlüssel, um Abe zurückzubekommen. Und auch Zeta, Indigo und Orange. Vorausgesetzt, dass sie noch leben. Vorausgesetzt, dass sie alle noch leben.


      Antworten, ich brauche Antworten.


      Ich sehe mich um. Über mir hängt der Vollmond, und die Straßen sind verlassen. Also schiebe ich die Arme unter Coltons Achseln und wuchte ihn hoch. Er ist schwer. So um die achtzig Kilo. Aber ich bin stark. Zugegeben, seit meinem letzten Besuch im Fitnesscenter sind ein paar Wochen vergangen, aber das hier schaffe ich trotzdem. Ich gehe in die Hocke, hieve mir Colton über die Schulter, schlinge mir den Gurt meiner Tasche um den Arm und richte mich dann ganz langsam auf. Ich mache ein paar Schritte, um meine Balance zu testen, dann gehe ich vorsichtig los.


      Ja, ich bin stark, aber sonderlich weit werden wir nicht kommen, so viel steht fest. Ich muss dringend wieder mehr trainieren.


      Nach etwa einem Block befinde ich mich in einem kleinen Geschäftsviertel. Ich komme an einem Hutmacher vorbei, dann an einem Schuster, einem Schneider und einem Schreibwarenladen. Natürlich sind alle Geschäfte geschlossen, und dem Gestank der Straße und den schmutzigen Fenstern nach zu urteilen, befinde ich mich wohl in keiner besonders wohlhabenden Gegend von Boston. Schließlich komme ich an einem leeren Schaufenster vorbei. HUDSONS STOFFLADEN steht in goldenen Lettern, die schon bessere Tage gesehen haben, über der Eingangstür. Ich bleibe stehen und spähe hinein. Mitten im Raum steht eine hölzerne Ankleidepuppe, was furchtbar unheimlich ist, und die Wände werden von Regalbrettern gesäumt. Absehen von ein paar zerknüllten Papierstücken ist alles leer. Ich verenge die Augen zu Schlitzen, um auch in den hinteren Teil des Geschäfts sehen zu können. Dort erkenne ich einen Lagerraum und eine Treppe, die nach oben in den ersten Stock führt.


      Perfekt.


      Wieder gehe ich in die Hocke und lasse Colton von meiner Schulter auf den Boden gleiten. Spätestens morgen werden mich meine Beine umbringen. Rasch werfe ich einen Blick in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass wir allein sind. Dann drücke ich die Klinke hinunter. Abgeschlossen. Natürlich.


      Ich trete einen Schritt zurück und begutachte die Glasscheibe. Es wäre ein Leichtes, einen Stein hindurchzuwerfen, aber das würde mit Sicherheit das ganze Viertel aufwecken, außerdem blieben mir dann höchstens ein paar Stunden, bis man den Schaden am Morgen entdecken würde. Ich knie mich vor die Tür.


      Das Schloss ist simpel. Mit einer Kreditkarte hätte ich das sofort auf. Wenn ich nur eine hätte. Irgendeine andere Karte oder sonst ein Werkzeug würden es auch tun. Ich sehe mich um. Der Aufgang vor der Tür ist mit Schmutz und trockenen Blättern übersät. Und mit ein paar alten, krummen Nägeln. Ich benutze meinen Fuß als Hebel und biege einen von ihnen zu einer Art Haken. Dann schiebe ich einen anderen Nagel ins Schloss und benutze den Haken, um den Schnappverschluss zu lösen.


      Ich brauche vier Anläufe, aber dann bin ich drin. Vorsichtig schiebe ich die Tür auf, fasse Colton unter den Achseln und schleife ihn an der Holzpuppe vorbei ins Hinterzimmer und dann die Treppe hinauf.


      Auch im ersten Stock ist nichts. Ich hatte auf ein paar alte Stoffbahnen gehofft, irgendetwas, mit dem ich Colton fesseln könnte. Aber da ist nichts dergleichen. Colton ist noch immer weggetreten. Er regt sich nicht mal.


      Hier drinnen ist es feucht und kalt, mehr als nur Morgenfrische. Mir klappern die Zähne. Jetzt verstehe ich den Ausdruck »kalt, nass und elend«. Genau so fühle ich mich.


      Ich muss Colton sichern. Ich könnte ihn ans Treppengeländer binden, das wäre kein Problem, aber ich brauche etwas, womit ich ihn festbinden kann. Das Einzige, was mir einfällt, ist mein Kleid, aber das kommt nicht infrage, also zerre ich stattdessen so lange an Coltons Ärmeln, bis sie reißen. Ich fessle seine Arme ans Geländer und rucke kräftig an den Fesseln, um zu prüfen, ob sie sitzen. Colton geht nirgendwohin. Dann reiße ich seine Weste herunter, drücke das Wasser aus und benutze sie als Knebel.


      Endlich lasse ich mich zu Boden sinken. Meine Arme schreien vor Schmerzen, und meine Beine fühlen sich schrecklich an. Aber am schlimmsten tut mir das Herz weh. Ich habe Abe verloren. Ich sehe Colton an. Er hat mir Abe gestohlen.


      Und sobald er aufwacht, wir er mir ein paar Antworten liefern. Es ist mir egal, was ich dafür tun muss.
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      Colton regt sich erst in den frühen Morgenstunden. Seine Lider flattern und seine Schultern sacken nach hinten. Der Kopf rollt von einer Seite auf die andere. Ich warte. Warte auf den Moment, in dem ihm wieder einfällt, dass er mich ertränken wollte. Auf den Moment, in dem er begreift, dass ich ihn habe.


      Der Moment kommt.


      Er reißt die Augen auf, und sein Kopf sackt herab, dann hebt er ihn wieder und verdreht ihn zur Seite, als er versucht, hinter sich zu blicken. Er wirft sich gegen das Geländer, zerrt an den Fesseln, aber sie geben nicht nach. Ich weiß, wie man einen Knoten bindet – vielen Dank, Peel. Er will den Mund öffnen, doch es kommt nur ein gedämpftes Krächzen heraus. Mit aufgerissenen, angstvollen Augen sieht er mich an.


      Ich lächle. »Hallo, Colton. Ich denke, wir zwei sollten uns jetzt ein bisschen unterhalten, meinst du nicht?«


      Ein dumpfes Murmeln.


      »Oh, tut mir leid«, sage ich. »Soll ich das vielleicht für dich abmachen?« Ich beuge mich vor, schiebe die Hände in seinen Nacken und lockere den Knebel, sodass er ihm übers Kinn rutscht.


      »Du hast keine Ahnung, womit du dich da anlegst«, schleudert er mir entgegen.


      Ich trete einen Schritt zurück. »Ich weiß genau, womit ich mich anlege, Colton. Oder sollte ich lieber sagen, mit wem? Und ich weiß auch, dass ihr drei meiner Teammitglieder gestohlen habt und einen unserer Anführer. Und ich hätte sie gerne zurück.« Ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an. Ich muss meine Stimme tonlos und distanziert halten. Colton weiß, wie tief mich Abes Verlust trifft, aber ich darf es ihn trotzdem nicht sehen lassen.


      »Ich habe mehr als nur das gestohlen«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.


      Ich balle die Hände zu Fäusten. »Fang an zu reden, Colton. Wo sind sie? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


      »Das wüsstest du gerne, nicht wahr?«


      Ich gehe vor ihm in die Hocke, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen kann. »Colton«, setze ich so gelassen wie möglich an. »Wir können das hier auf die leichte oder auf die harte Tour machen.« Plötzlich durchfährt mich ein Stich, als ich begreife, dass Alpha damals bei einer unserer ersten Begegnungen fast genau dieselben Worte zu mir gesagt hat, nachdem er mich außer Gefecht gesetzt, auf eine Trage gefesselt und mir einen Peilsender implantiert hatte. Ich schiebe den Gedanken an Alpha fort. »Ich glaube, uns beiden wäre die erste Variante lieber.«


      Er zwinkert mir zu. »Ist das jetzt der Teil, in dem du mir erklärst, dass du erweiterte Verhörtechniken gelernt hast oder irgend so einen Mist, der mir Angst machen soll?«


      Solche erweiterten Verhörtechniken habe ich tatsächlich gelernt. Aber die brauche ich jetzt gar nicht. Mir steht etwas viel Effektiveres zur Verfügung.


      Ich stehe auf. »Soll ich dir sagen, was ich habe? Das hier.« Ich deute auf die Annum-Uhr um meinen Hals. »Und soll ich dir sagen, was du nicht hast?« Ich ziehe seine Uhr aus der Tasche und lasse sie vor seinem Gesicht hin und her baumeln.


      Seine höhnische Miene ist noch immer intakt, aber zum ersten Mal erkenne ich einen Anflug von Angst in seinem Blick.


      »Das hätte ich gerne zurück, bitte«, sagt er.


      »Kann ich mir denken. Aber darüber verhandeln wir jetzt noch nicht. Nein, zuerst beantwortest du mir ein paar Fragen.«


      »Ich weiß nicht, wo sie deinen Freund hingebracht haben.«


      »Ach, wirklich nicht?«


      »Nein«, bestätigt er.


      »Wie enttäuschend.« Ich schüttle den Kopf. »Dann versuchen wir es mit etwas anderem. Seit wann leitet dein Vater Eagle Industries schon?«


      »Nie davon gehört.«


      »Okay, Colton. Dann eben auf die harte Tour.« Ich schiebe ihm den Knebel wieder in den Mund und binde ihn so fest, dass der Stoff an den Rändern ausfranst. Dann drehe ich den Tagesknopf an meiner Uhr einen Klick nach vorne. »Warum denkst du nicht noch mal darüber nach?« Damit schließe ich die Uhr.


      Ich werde nach oben gerissen, aber nur einen Augenblick lang. Dann stehe ich wieder an derselben Stelle. Colton ist noch dort, wo ich ihn zurückgelassen habe, aber er hängt schlaff in seinen Fesseln. Der Knebel hat gehalten, doch ich erkenne Bissspuren dort, wo er versucht hat, ihn durchzubeißen. Es stinkt durchdringend nach Urin, und ich rümpfe die Nase. Er schläft. Ich stoße ihn mit dem Fuß an, um ihn aufzuwecken.


      Es dauert einen Moment, bis er sich regt. Dann sieht er mich jedoch direkt an und zerrt an seinen Fesseln. Ich halte die Luft an, als ich mich zu ihm herabbeuge, um den Knebel zu lösen.


      »Ich könnte dich umbringen«, keucht Colton. Seine Stimme klingt rau.


      »Ich habe dir die leichte Tour angeboten, aber du hast mich enttäuscht.«


      »Wasser«, krächzt er. Dann noch einmal, lauter diesmal. Als wollte er schreien, könnte es aber nicht.


      »Es ist immer noch sehr früh, Colton. Hier ist niemand, der dich hören kann. Und ich hole dir Wasser. Aber zuerst beantwortest du eine meiner Fragen. Entweder verrätst du mir, wo meine Teammitglieder sind, oder du erzählst mir von der Verbindung deines Vaters zu Eagle Industries. Eine einfache Antwort, Colton, dann hole ich dir, was du willst.«


      Coltons Augen rollen nach oben, und er schließt die Lider. Ich empfinde mehr als nur einen Anflug von schlechtem Gewissen. Schuld und Abscheu erfüllen mich ganz und gar, weil ich einem Menschen solche Qualen verursache. Aber ich habe kaum eine Wahl.


      »Komm schon, Colton«, dränge ich.


      Er öffnet die Augen. »Sie werden gefangen gehalten.«


      »Wer ist sie? Mein Team?«


      Er nickt.


      Sie sind nicht tot. Abe lebt! »Wo?«


      Coltons Kopf sinkt hinab, aber er reißt ihn sofort wieder hoch. »In Dorchester. In einem Privathaus.«


      »Und wann werden sie festgehalten? In welchem Jahr?«


      »Nein, ich habe deine Frage beantwortet. Deine Frage war, wo, nicht wann. Gib mir etwas zu trinken.«


      Ich starre ihn an. Er ist vollkommen geschlagen. Und ich weiß, dass ich hier mit dem Feuer spiele. Colton hat Verbindungen zu sehr wichtigen Leuten. Außerdem ist er ein menschliches Wesen, und er leidet.


      Ich binde den Knebel wieder fest, und er wimmert und wehrt sich. »Ich bin gleich zurück«, beruhige ich ihn. »Ich habe dir Wasser versprochen.«


      Ich schleiche hinaus in den frühen Bostoner Morgen. Am Horizont sind erste Anzeichen der aufgehenden Sonne zu erkennen. Wasser. Wo soll ich nur Wasser herbekommen? Dann sehe ich einen Holzeimer vor der Eingangstür des Hutmachers stehen. Ich schnappe ihn mir und mache mich auf den Weg zum Fluss.


      In der Gegenwart müsste man ganz schön bescheuert sein, um aus dem Charles River zu trinken. Er ist schmutzig und verseucht, aber ich weiß nicht, seit wann das so ist. Irgendwann muss er doch mal in Ordnung gewesen sein, oder? Und immerhin ist es ja nicht so, als gäbe es hier einen rund um die Uhr geöffneten Supermarkt, in dem ich eine Flasche Cola kaufen könnte. Also tauche ich den Eimer in den Fluss und trage ihn zurück zu Colton. Wieder löse ich den Knebel.


      »Mund auf«, sage ich und er gehorcht. Ohne Zögern, ohne Fragen danach, woher ich das Wasser habe. Es schwappt ihm übers Gesicht, in den Mund. Gierig schluckt er, doch nach einem Moment nehme ich den Eimer wieder fort.


      »Wenn du noch einen Schluck willst, musst du mir eine weitere Antwort geben. Wann werden sie gefangen gehalten?«


      »1832.«


      Rasch reche ich das im Kopf nach und begreife, dass jede Stunde dort eineinhalb Tagen in der Gegenwart entspricht. Eineinhalb Tage. Orange ist jetzt seit mehr als einer Woche fort. Ich schließe die Augen. Das sind… Nein. Das kann nicht stimmen.


      Ich rechne noch einmal nach, komme aber zum gleichen Ergebnis.


      Orange hat 250 Tage verloren. Mehr als acht Monate.


      Und Zeta.


      Seit zwei Monaten ist er inzwischen fort. Das sind… fast sechs Jahre. Sie sind in ihren Tunneln gefangen, und wir können sie erst am Ende wiederfinden. Ich keuche. »Ihr bringt sie um! Ihr sorgt dafür, dass sie nie wieder in die Gegenwart zurückkehren können.«


      »Wasser. Ich habe dir geantwortet.«


      Ich hebe den Eimer an seine Lippen und erlaube ihm einen weiteren Schluck. Er trinkt wie ein Verdurstender. Was vermutlich eine recht treffende Beschreibung ist.


      Sechs Jahre. Yellow und Indigo werden ihren Vater erst in sechs Jahren zurückbekommen, und auch das nur, wenn ich ihn jetzt finde. Und Orange wird acht Monate brauchen, um durch sein Wurmloch in die Gegenwart zurückzureisen. Wir haben Juni. Ich werde ihn frühestens im kommenden Februar wiedersehen. Indigo ist erst vor drei Tagen verschwunden, aber auch das macht dreieinhalb Monate. Seit ich Abe verloren habe, sind in der Gegenwart erst eineinhalb Tage vergangen, aber die Uhr tickt, und jede Sekunde zählt. Duale Projektion funktioniert nur, wenn man in die Vergangenheit springt; zurück in die Gegenwart kommt man so nicht.


      Ich muss Abe zurückbekommen. Ich muss sie alle zurückbekommen.


      Ariel hatte recht. Er hatte ja so verdammt recht. Die Zeit ist ein gefährliches und tödliches Spiel. Man sollte damit nicht herumpfuschen.


      »Gib mir das genaue Datum und die Adresse, Colton.«


      Doch diesmal zögert Colton. Er weiß, dass wir unsere erste Pattsituation erreicht haben. Ich brauche diese Informationen unbedingt. Er muss sie mir unbedingt vorenthalten. Aber ich sitze am längeren Hebel.


      Ich tippe gegen den Eimer. »Gib mir Datum und Adresse, und ich lasse dich drei Sekunden lang trinken.«


      Aus müden, rot geränderten Augen sieht mich Colton an. Ich habe jetzt keine Zeit, mir über Moral und Menschlichkeit Gedanken zu machen. Jede Sekunde zählt. Jedes Ticken des Sekundenzeigers auf meiner Uhr stürzt vier Menschen, die mir am Herzen liegen, noch ein wenig tiefer ins Unglück.


      »Datum und Adresse«, wiederhole ich.


      »Der 2. Mai 1832. 340 Seaver Street.«


      Ich präge mir diese Information ein, bevor ich den Eimer an Coltons Lippen setze. Ich zähle bis drei und nehme ihn wieder fort. Dann führen Colton und ich weiter unseren Tanz auf. Er sagt mir, dass meine Teammitglieder nicht misshandelt werden, was ich ihm glauben will, obwohl irgendetwas in mir den Verdacht weckt, dass das vielleicht nicht die ganze Wahrheit ist. Er behauptet, er wisse nicht, wie viel Eagle Industries bei dieser Sache verdient hat, was vermutlich auch stimmt. Colton kommt mir nicht wie jemand vor, der mit einer Bilanzaufstellung etwas anfangen könnte. Dann berichtet er mir, dass er keine Ahnung hat, was sein Vater mit der Ermordung Lincolns zu tun hat, was sicher eine dicke, fette Lüge ist, aber darauf können wir später noch einmal zurückkommen.


      »Wer ist D. Callaway?«


      Er runzelt die Stirn. »Was?«


      »D. Callaway. In der Marlborough Street. Dein Vater hat sie vor dem Würger von Boston gerettet.« Ich halte inne. Das gefällt mir nicht. Es laut auszusprechen macht Joe irgendwie menschlich. Zu einem ganz normalen Mann mit einer vielschichtigen Gefühlswelt. Er ist nicht nur der einzig am Profit interessierte Drahtzieher hinter Eagle Industries, als den ich ihn gerne sehen würde. »Wer ist sie? Die Mutter deines Vaters?«


      Colton schüttelt den Kopf. »Die Schwester seiner Mutter. Meine Großtante Dorothy.« Coltons Stimme bricht, und er wendet sich ab.


      Ich versuche es anders.


      »Sag mir, warum, Colton. Warum hat dein Vater Eagle Industries gegründet?«


      »Mein Vater ist kein schlechter Mensch, Iris.« Voller Hohn spricht er meinen Namen aus.


      »Ach, wirklich nicht? Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass die Ermordung zweier Präsidenten einem in der Hölle einen Platz am VIP-Tisch sichert.«


      »Du weißt nicht, wovon du da redest. Du hast buchstäblich keine Ahnung, wie weit du danebenliegst.«


      »Dann erklär es mir. Warum hat dein Vater Eagle Industries gegründet?«


      Das Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht, als hätte er gerade begriffen, dass er zu viel gesagt hat. »Keine Ahnung.«


      »Du bist ein miserabler Lügner.« Ich überlege. Es gibt nur einen Grund, der mir sofort einfällt – und zwar der offensichtlichste von allen. Ich halte Colton den Eimer direkt vors Gesicht. »Geld. Es ist wirklich so simpel, nicht wahr? Daher kommt das Vermögen aus dem Ölgeschäft, richtig?«


      Colton starrt den Eimer an, und seine Lippen teilen sich erwartungsvoll. Ich neige den Eimer und lasse einen winzigen Tropfen auf seine Zunge rollen, bevor ich das Wasser wieder wegnehme, um Colton daran zu erinnern, dass wir noch nicht fertig sind.


      Er legt den Kopf in den Nacken und gibt einen Laut von sich, der fast ein Lachen ist. »Wenn du das glaubst. Aber stimmt schon, politische Ambitionen sind nicht billig.«


      Ich lasse den Eimer sinken. »Moment. Deine Mutter weiß Bescheid?«


      Das Lachen erstirbt. Er wirft sich nach vorne, aber die Fesseln halten ihn fest. »Nein, sie weiß nichts. Und sie darf es nie erfahren. Das ist die oberste Regel.«


      »Aber sie leitet doch die ganze Ermittlung gegen Eagle Industries.«


      Colton schnalzt mit der Zunge. »Das Leben kann manchmal schon ironisch sein, was?«


      Caroline Caldwell investiert so viel Zeit, so viel Mühe hinein, ihren eigenen Ehemann zu Fall zu bringen, dessen gestohlenes Vermögen die Grundlage ihrer politischen Karriere ist. Das nenne ich mal eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. »Dein Vater hat Marie Quail bei Annum Guard eingeschleust, stimmt’s? Um sicherzustellen, dass wir nicht zu tief graben. Und dann auch dich.« Ich denke an mein Treffen mit der Vizepräsidentin vor ein paar Wochen zurück. Als sie mir davon erzählt hat, es sei Joes Vorschlag gewesen, Colton in Boston bleiben zu lassen. Und es gibt nur eine Bundesbehörde, die ihren Hauptsitz in Boston hat.


      Colton zuckt nur mit den Schultern.


      »Erzähl mir von euren Einsätzen.«


      »Du weißt doch schon über alle Bescheid«, gibt Colton zurück. Dank des Wassers erholt er sich allmählich, und ein wenig Farbe kehrt in sein Gesicht zurück.


      »Der Einsatz, bei dem ihr euch Orange geschnappt habt, die Mission, bei der ihr Indigo erwischt habt, der Einsatz im Zug, die Würger-Mission. Was noch?«


      »Das waren alle.«


      »Was noch?«


      »Ich habe doch gesagt, das waren alle!« Seine Stimme kehrt allmählich zurück. »Mehr Wasser!«


      »Nein. Kein Wasser mehr, bevor du mir nicht alles gesagt hast. Danach kannst du den ganzen Eimer leer trinken.«


      »Das hast du vorher nicht gesagt! Du hast gesagt, ein Schluck für jede Frage, und ich habe dir geantwortet, dass…«


      »Tja, die Regeln haben sich geändert. Du beantwortest alle meine Fragen, dann bekommst du den Eimer. Und jetzt erzähl mir von den anderen Einsätzen!«


      »Ich habe dir schon alles gesagt!«


      »Erzähl mir von der Kubakrise.«


      Furcht flackert in seinem Blick auf. Kuba ist groß. Kuba ist wichtig.


      »Auf diesem Einsatz waren wir noch nicht«, erklärt er dann. »Weil du noch nicht dort warst.«


      »Du weißt etwas über den Kuba-Einsatz.« Es ist keine Frage, und das ist auch gar nicht nötig. Coltons Körpersprache verrät mir alles. Ich stoße mit dem Fuß gegen seinen. Es ist noch kein richtiger Tritt, aber doch heftig genug, um bedrohlich zu sein. »Sag es mir.«


      »Unsere Aufgabe war es, dich aufzuhalten, bevor du nach D. C. kommst. Ist. Unser Auftrag ist, dich aufzuhalten, bevor du dorthin kommst. Du darfst nicht nach D. C.«


      »Warum nicht?«


      Colton antwortet nicht, aber es ist nur allzu offensichtlich. »Dein Vater ist dort, nicht wahr? Oder wenigstens ein solider Beweis dafür, dass Joe Caldwell hinter Eagle Industries steckt. Das ist es.«


      Wieder antwortet er nicht, also habe ich wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich muss nach Washington, D. C., zum Oktober des Jahres 1962. Ich muss den Beweis mit eigenen Augen sehen. Nur so kann ich dieser Sache ein Ende machen.


      »Wie hat dein Vater Tyler rekrutiert?«


      Colton hebt beide Brauen. »Tyler rekrutiert? Soll das ein Witz sein? Tyler ist zu uns gekommen.«


      Seine Stimme klingt fest, amüsiert. Er sagt die Wahrheit. Tyler ist sogar eine noch größere Bedrohung, als ich gedacht habe. Doch für den Moment lasse ich ihn erst mal beiseite.


      »Okay, Colton, wann wurde Eagle Industries gegründet? Wie lange geht das schon?«


      Coltons Blick flackert hinab zu seiner Taille, dann sieht er wieder hoch. Ich sehe, wie er versucht, seine Angst zu verbergen, aber sein Körper verrät ihn. Sein Puls rast, ich sehe das Flattern an seinem Hals.


      Ich blicke ebenfalls an ihm hinab. »Was ist da an deiner Taille, das du zu verstecken versuchst?«


      »Gar nichts.« Er sagt es so schnell, dass ich es kaum verstehe.


      Ich trete einen Schritt auf ihn zu. »Im Nahkampf bist du ziemlich gut ausgebildet, das muss ich dir lassen. Aber wie man lügt, hat dir eindeutig niemand beigebracht.« Ich gehe vor ihm in die Hocke und hebe sein Shirt an. Über seinem Hosenbund erkenne ich den Rand eines Tattoos. Ich schiebe den Bund ein Stück hinunter, um es ganz sehen zu können.
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      »Weißt du, du solltest wirklich vorsichtiger mit deinen Passwörtern sein. Du hast dir jetzt schon zweimal in die Karten sehen lassen. Wie nachlässig.« Ich stehe auf und verschränke die Arme vor der Brust. »Was bedeutet das?«


      Coltons Kopf sinkt ihm auf die Brust, und er holt lange und zittrig Luft. Er scheint tatsächlich den Tränen nahe zu sein.


      Wieder stoße ich ihn mit dem Fuß an. Es dauert nicht lange, bis ich es entschlüsselt habe. »Es ist ein Datum, stimmt’s?« 1310 – der dreizehnte Oktober? LX3V. Römische Zahlen. L ist fünfzig, oder? X ist zehn. Drei davon sind also dreißig. V ist fünf. Das macht zusammen fünfundachtzig. »Das ist leicht. Und wofür steht HC?«


      »Nein. Ich sage nichts mehr.«


      »Colton.«


      »ICH SAGE NICHTS MEHR!« Und dann öffnet er den Mund und schreit so laut, dass ich Angst habe, er könnte die ganze Stadt aufwecken. Rasch lasse ich mich auf die Knie fallen und stopfe ihm den Knebel wieder in den Mund.


      Ich habe noch so viele Fragen. Praktische Fragen. Wer hat Coltons Uhr konstruiert? Wie kann er projizieren? Seit wann kann er es schon? Welche geheimen Informationen über Annum Guard hat er seinem Vater zugespielt? Wie hat Tyler herausgefunden, wer Joe ist? Aber Colton wird mir definitiv nichts mehr sagen.


      Ich laufe nach unten und schnappe mir eines der zerknüllten Papiere von den Regalbrettern. So gut es geht, streiche ich es glatt. In einer Ritze ganz hinten auf einem der Bretter finde ich einen Bleistift und pule ihn heraus. Die Spitze ist stumpf, fast flach. Es ist eher ein Stock als ein Bleistift. Ich versuche das Ding an der Wand spitz zu feilen, rutsche aber ständig ab. Dann kratze ich mit den Fingernägeln am Holz herum, wovon ich aber nichts habe außer ein paar Splittern unter den Nägeln. Eine stumpfe Spitze wird genügen müssen.


      Ich beuge mich über den Verkaufstresen und kritzele hastig alles hin, was mir Colton gerade gesagt hat. Dann renne ich wieder die Treppe hinauf.


      »Du musst das hier unterschreiben«, sage ich und klatsche das Papier in der Nähe seiner Hände auf den Boden. »Es ist dein Geständnis.« Das bringe ich dann zu Red. Sofort. Ich weiß nicht, ob es reichen wird, aber es ist immerhin ein Anfang.


      Colton murmelt etwas, das ziemlich nach »Leck mich« klingt.


      Ich sehe ihn an. »Colton, willst du, dass ich noch einmal meine Uhr benutze? Du hattest etwas Wasser, also könnten wir es beim nächsten Mal vielleicht mit zwei Tagen versuchen? Oder mit drei?« Ich hasse mich dafür, dass ich das sage, dass ich das tue. Aber ich brauche meine Teammitglieder zurück.


      Colton reißt den Kopf zurück und brüllt gegen den Knebel an. Es klingt wie ein Knurren. Dann sieht er mir voller Hass in die Augen, und ich weiß, dass er in diesem Moment schwört, mich umzubringen, für das, was ich ihm gerade antue.


      Ich drücke ihm den Stift in die Hände, die noch immer ans Geländer gefesselt sind. Er zögert, kritzelt dann aber etwas ganz unten aufs Papier. Es sieht aus wie ein flacher Strich und hat vermutlich keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Unterschrift. Es spielt keine Rolle. Nichts von alldem hier ist legal. Ich bringe Red etwas, das in einem Lexikon neben dem Begriff »erzwungenes Geständnis« abgebildet sein könnte. Aber darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


      Ich stopfe das Blatt in meine Tasche. »Tut mir leid, Colton, aber fürs Erste bleibst du, wo du bist. Du bist das beste Druckmittel, das ich jemals hatte.«


      Damit stehe ich auf, drücke den oberen Knopf auf meiner Uhr und klappe sie zu.
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      Ich lande in einem Wohnzimmer neben einem Ledersofa und zwei Sesseln. Unter meinen Füßen liegt ein Teppich. Rasch sehe ich mich um und erblicke eine Uhr auf einem Kaminsims. Es ist vier Uhr morgens.


      Vier Uhr morgens, und ich stehe in einer fremden Wohnung. Ich wage nicht mal zu atmen, aus Angst, ich könnte jemanden wecken, der hier… irgendwo schläft. Ich versuche mich zusammenzureißen. Anstelle der Treppe, bei der ich Colton im Jahr 1811 zurückgelassen habe, erkenne ich jetzt eine Tür. Hinter mir liegen eine winzige Küche und ein Gang, der vermutlich zu ein bis zwei Schlafzimmern führt.


      Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Eingangstür und entriegele sie. Es klickt. Mit angehaltenem Atem warte ich ab, aber nichts regt sich. Ich öffne die Tür, und sie schabt über den Teppich, also ziehe ich sie nur einen Spaltbreit auf und zwänge mich hindurch. Leise schließe ich sie hinter mir wieder und husche die Treppe hinunter.


      Aus dem Haus hat man ein Gebäude mit mehreren Mietwohnungen gemacht. Ich war in Nummer 2. Im Erdgeschoss befindet sich eine weitere Tür mit einer bronzenen 1 darauf.


      Sobald ich auf der Straße stehe, renne ich los. So schnell, dass meine Lungen mehr Luft aufnehmen, als sie ausstoßen können. Sie füllen sich… mehr, mehr, mehr. Mehr, als sie fassen können. Gleich platzen sie. Aber ich werde nicht langsamer.


      Ich springe die Stufen zur Eingangstür von Annum Hall hinauf. Sie ist verschlossen. Ich habe keinen Schlüssel, also klingele ich. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich hämmere dagegen. Ich hämmere immer weiter, während ich ein viertes Mal klingele, dann ein fünftes und sechstes Mal. Ich habe keine Ahnung, welcher Tag es ist oder wie lange ich fort war. Ich weiß nicht, ob ich Red überhaupt finden werde oder ob es einen neuen vorläufigen Leiter gibt.


      Dann höre ich Schritte von drinnen, und das Licht im Flur geht an.


      Die Tür schwingt auf, und Red steht vor mir, in zerknitterter Khakihose und einem Hemd mit aufgerollten Ärmeln. »Beruhig dich. Einmal klingeln hätte auch gereicht. Ist ja nicht so, als würde ich gerade sonderlich viel zum Schlafen kommen.«


      »Bist du allein?« Ich bin immer noch völlig außer Atem.


      »Ja.«


      Ich schiebe mich an ihm vorbei. »Es ist Joe Caldwell. XP ist Joe Caldwell.«


      »Bist du sicher?«


      Ich nicke. »Und das Blackout-Team besteht aus Colton Caldwell…«


      »Colton?« Er klingt erschrocken.


      »Und Tyler Fertig. Tyler Fertig, Red. Er ist jetzt ein Söldner und arbeitet für Joe Caldwell.«


      »Und du bist dir wirklich absolut sicher?«


      Ich klatsche ihm Coltons Geständnis vor die Brust. »Da steht alles.«


      Red überfliegt es.


      »Und ich weiß, wo die anderen gefangen gehalten werden. Wann sie gefangen gehalten werden. 340 Seaver Street in Dorchester. Am 2. Mai 1832. Wir müssen sie sofort da rausholen! Sie haben auch Abe – Blue – erwischt!«


      Red liest noch immer.


      »Reicht das? Kriegen wir Caldwell damit?«


      Red sieht auf. »Wir brauchen mehr, Iris. Das musst du doch wissen.« Er wedelt mit dem Papier. »Das da ist fast lächerlich.«


      Mein Mut sinkt, obwohl ich wusste, dass er das sagen würde. »Ich habe noch zwei weitere Spuren. Es gibt einen weiteren XP-Einsatz. Es ist die Kubakrise. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dort einen stichhaltigen Beweis finden, der Caldwell mit Eagle Industries in Verbindung bringt. Und da ist noch etwas. Etwas über die Gründung von Eagle Industries. Vielleicht ein Treffen oder so? Ich habe ein Datum. Der 13. Oktober. Das Jahr ist in römischen Zahlen geschrieben. LX3V. Das ist fünfundachtzig, oder?«


      »LX3V«, wiederholt Red. »Du meinst LXXXV? Ja, das ist fünfundachtzig.«


      »Also der 13. Oktober 1985. Das ist das einzige 85, das Joe Caldwell erlebt hat.«


      »Hast du einen Ort?«


      Ich schüttle den Kopf. »HC – Initialen. Das ist alles.«


      Red eilt den Gang entlang zu seinem Büro. Als ich ihn einhole, tippt er bereits etwas in eine Datenbank der Regierung. »Wir müssen einen Treffer finden, der Joe Caldwell mit irgendeinem HC in Verbindung bringt.«


      »Harvard College, Colton geht nach Harvard«, deute ich an.


      »Aber nicht im Jahr 1985.«


      »Die Vizepräsidentin hat dort auch ihren Master gemacht.«


      Kopfschüttelnd scrollt Red nach unten. »Die postgraduierten Studiengänge gehören zur Harvard University, nicht zum Harvard College. Da ist etwas. Joe besitzt ein Transportunternehmen in Haltom City, Texas, zwischen Dallas und Fort Worth. Wir könnten die Adresse überprüfen.«


      »Ich glaube nicht, dass es das ist. Es muss etwas Wichtigeres sein.« Ich denke daran, wie stolz Joe war, als er mir Colton vorgestellt hat. Wie er mir praktisch über beide Ohren strahlend von Harvard erzählt hat. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich auf der richtigen Spur bin. Ich überlege. Harvard Campus. Harvard Cambridge. Harvard… Ich schnappe nach Luft.


      »Harvard Club! Red, es ist der Harvard Club!« Ich bin schon öfter am Clubgebäude vorbeigelaufen, als ich zählen kann. Es ist ein riesiges Herrenhaus in der Commonwealth Avenue, direkt im Herzen der Back Bay. Ich sehe Red an, und er nickt.


      Ich bin schon bei der Tür, drehe mich dann aber noch einmal um. »Die anderen? Seaver Street?«


      »Dorchester. Ich weiß Bescheid. Ich schicke Green und Violet sofort los.« Wieder nickt er, während er aufsteht. »Gut gemacht. Wir kümmern uns jetzt darum. Bleib du Joe auf der Spur. Tu, was immer nötig ist.«


      Mein Magen macht einen Satz, als ich daran denke, was ich bereits getan habe. »Red, ich habe Colton in der Vergangenheit zurückgelassen. Ich…«


      Red hebt die Hand. »Sag es mir nicht. Ich unterstehe der Berichtspflicht.«


      »Okay. Dann gehe ich jetzt.« Trotzdem zögere ich.


      »Worauf wartest du noch?« Red schiebt mich auf die Hintertreppe zu.


      Dann renne ich los, die Stufen hinunter. Ich lasse die Tasche zu Boden fallen, schnappe mir ein Bündel Geldscheine und stecke es in meinen BH. Die Tasche lasse ich stehen, ich brauche sie nicht mehr. Ich springe erst ins Jahr 1985, dann ins Jahr 1962 und das war’s dann mit den Einsätzen für mich.


      Vielleicht für immer.


      Ich stelle meine Uhr und bin weg. Als ich lande, ist es der 13. Oktober 1985.
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      Der Harvard Club befindet sich in einem vierstöckigen Gebäude, fast genau einen Block südlich der Stelle, wo Tyler mir Abe weggenommen hat. Der Bau wird von einem Hotel und einem Sandsteinbau flankiert, den man zu einem Mietshaus umgebaut hat.


      Ein Auto mit heruntergekurbelten Fenstern rollt die Straße entlang und Madonnas »Like a Virgin« plärrt heraus. Ich muss an meine Mutter denken. Eine Rothaarige mit einem seitlichen Pferdeschwanz sitzt auf dem Beifahrersitz und wiegt den Kopf im Takt der Musik, während sie mitsingt. Eine Gruppe Mädchen schiebt sich an mir vorbei. Zwei von ihnen tragen Neonshirts und Leggins, und die dritte – die schwarze Spitzenhandschuhe anhat – mustert mich von Kopf bis Fuß. Weil das hier 1985 ist und ich ein Kleid aus dem Jahr 1962 trage. Für den Vintagestyle ist es noch viel zu früh.


      An der schweren Holztür befindet sich ein Schloss. Leute, die hierher gehören, können ihren schicken Mitgliederschlüssel verwenden. Für uns Normalsterbliche gibt es ein Telefon.


      Ich greife nach dem Hörer und drücke auf den Rufknopf.


      »Harvard Club«, meldet sich knisternd eine freundliche weibliche Stimme. »Sind Sie Mitglied?«


      Ich beuge mich vor. »Ja, hallo. Ich treffe mich zum Mittagessen mit meinem Vater. Er heißt…« Ich ahme statisches Rauschen nach.


      »Entschuldigung, das habe ich nicht verstanden.«


      »Ich sagte…« Noch mehr Rauschen.


      »Warum kommen Sie nicht einfach rein?« Die Tür summt, ich drücke sie auf und betrete ein holzvertäfeltes Foyer. Links von mir stehen zwei Männer an einer Bar bei Brandy und Zigarren zusammen. Beide haben sich ihre Pullover adrett über die Schultern drapiert. Ich gehe weiter in ein noch größeres Foyer mit rotem Teppich – vermutlich ist es genau das Karmesinrot des Harvard-Sportteams – und ebenfalls holzvertäfelten Wänden. In einem Kamin brennt ein Feuer, und alles strahlt einen äußerst kultivierten New-England-Charme aus.


      »Hallo«, begrüßt mich eine Frau hinter dem Empfangstresen. Sie steht auf, und ich erkenne, dass auf ihrem bronzenen Namensschildchen »Kimberly« steht. »Tut mir leid, mit unserer Sprechanlage scheint etwas nicht in Ordnung zu sein. Wen sagten Sie, möchten Sie hier treffen?«


      »Meinen Vater.« Ich spähe an ihr vorbei in einen Saal, der sogar noch prächtiger ist als der in Leightons Haus. Die Wände ragen zwei Stockwerke in die Höhe, der Boden ist aus Marmor, und der Raum wird von Kristallleuchtern erhellt. Wunderschön. Dann fange ich den Blick eines Mannes auf, der am anderen Ende des Saales in einem Sessel neben dem Treppenaufgang sitzt und mich über den Rand seiner Zeitung hinweg mustert. Ich winke ihm zu, mit einer übertrieben ausladenden, etwas trotteligen Bewegung wie bei einer Parade. Er sieht sich kurz um, erwidert das Winken dann aber. »Da ist er ja.« Ich wende mich wieder der Frau zu. »Ich bin ein bisschen spät dran. Er mag es gar nicht, wenn man ihn warten lässt.«


      Kimberlys Blick wandert zwischen dem Mann und mir hin und her. Ich lächle ihn an und winke noch einmal, als Kimberly gerade nicht hinsieht. Er wirkt verwirrt, versucht aber so zu tun, als wüsste er, wer ich bin. Gut. Soll er mich doch für die Tochter irgendeines alten Schulfreundes halten oder so.


      »Danke, ich kenne den Weg«, sage ich zu Kimberly und gehe weiter, bevor sie mich aufhalten kann.


      »Hi«, sage ich zu dem Mann. »Lange nicht gesehen. Nicht seit der Party meines Vaters, ach, wie lange ist das jetzt schon her? Zwei Jahre?« Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter. Kimberly mustert mich noch immer.


      »Tut mir leid«, sagt der Mann. »Ich weiß nicht recht…«


      »Ich bin Laura. Johns Tochter.« Ich schenke ihm mein wärmstes Lächeln.


      »Ach ja«, sagt er endlich. »Richtig. Laura. Wie geht es John so?«


      »Sie kennen ja meinen Vater«, erkläre ich. »Immer heckt er irgendetwas aus. Gerade ist er für ein langes Wochenende in seinem Ferienhäuschen in New Hampshire.« Ein weiterer Blick nach hinten. Kimberly sitzt wieder an ihrem Schreibtisch und hält sich den Telefonhörer ans Ohr. Ich wende mich wieder dem Mann zu. »Tja, war schön, Sie zu sehen! Ich grüße meinen Vater von Ihnen!« Dann eile ich die Treppe hinauf.


      Oben angekommen, betrete ich… noch ein Foyer? Wie viele Foyers kann es in so einem Gebäude denn geben? Also wirklich. Ein paar Angestellte mit Jacketts, Krawatten und bronzenen Namensschildchen laufen umher, aber ich beachte sie nicht. Ich brauche jemanden, der noch jung ist. Und der nicht zu viele Fragen stellen wird. Endlich entdecke ich einen jungen Mann, der vermutlich selbst noch aufs College geht und gerade einen Wagen mit Tafelsilber in einen Raum mit schwarz-weiß gefliestem Boden schiebt.


      »Entschuldigung«, rufe ich und eile zu ihm hinüber. Dann atme ich tief durch. Ich habe nur diese eine Chance. »Ich suche nach Joe Caldwell.«


      Der Typ mustert mein Kleid, also beschließe ich, meine Rolle voll auszuspielen. Ich stelle mir Jackie Kennedy vor, straffe die Schultern und klicke die Hacken zusammen. »Er erwartet mich«, erkläre ich mit meinem besten indischen Akzent. Ich bete, dass meine Stimme selbstbewusst klingt, denn in Wahrheit bin ich mir ja nicht einmal sicher, ob der Harvard Club überhaupt die richtige Adresse ist. Ich meine, mein Instinkt sagt mir zwar, dass ich hier richtig bin, aber sicher ist das nicht.


      Ich erhalte meine Bestätigung. Der Typ nickt in Richtung der Treppe. »Soviel ich weiß, wurde ein Besprechungszimmer im zweiten Stock für ihn vorbereitet. Der Saltonstall Room vielleicht? Das wäre der privateste. Ganz hinten in der Ecke.«


      »Vielen Dank«, sage ich und lächle ihm knapp zu. Nur mit dem Mund, nicht mit den Augen. Sehr angemessen für Boston. Ich warte noch, bis er mit seinem Handwagen durch die Tür verschwunden ist, dann eile ich die Treppe weiter hinauf.


      Oben angekommen, bleibe ich stehen, um mich erst einmal zu orientieren. Offenbar gibt es hier vier Besprechungszimmer. Wie mir der Typ unten gesagt hat, befindet sich der Saltonstall Room ganz hinten. Die Tür ist geschlossen, aber ich höre Stimmen dahinter.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Ich drehe mich um. Ein Mann in Uniform sieht mich an. Kein Namensschildchen. Er ist schon etwas älter, sein Haar ist silberfleckig und sein Gesicht voller Lachfältchen. Sein Lächeln ist höflich, nicht misstrauisch, und er betrachtet mein Kleid so freundlich, dass es wohl schöne Erinnerungen in ihm wecken muss. Sofort stufe ich ihn als nicht bedrohlich ein.


      Trotzdem, soll ich ihm wirklich sagen, dass ich für Joe arbeite? Wenn Joe irgendwie erfährt, dass hier ein Mädchen herumläuft, das sich als seine Assistentin ausgibt, bin ich erledigt. Nein, ich brauche einen subtileren Vorwand. »Ja, hallo. Ich arbeite für…« Das hier ist das Jahr 1985. »… die Telefongesellschaft. Ich bin wegen der neuen Internetverbindung hier.« Obwohl es dafür wohl noch gut zehn Jahre zu früh ist.


      »Was ist Internet?«


      »Der Ruf der Zukunft. Das Management möchte die Leitungen gerne durch diesen Raum verlegen.« Ich deute auf den Saltonstall Room.


      »Oh, das tut mir leid. Dort drinnen findet im Augenblick ein persönliches Beratungsgespräch statt. Es hat gerade erst begonnen und ich bin nicht sicher, wie lange es noch dauern wird. Die Teilnehmer haben ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden.« Er hat einen leichten britischen Akzent. »Also kann ich Ihnen leider keinen Zugang erlauben.«


      Ich sehe zur geschlossenen Tür hinüber. Direkt daneben befindet sich die Damentoilette, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Wand schallisoliert ist.


      »Ich könnte Sie in den Vorratsraum bringen. Dort bewahren wir nur das Geschirr und die Tischtücher auf, aber der Raum befindet sich direkt neben dem Saltonstall Room. Könnte das funktionieren?«


      »Ja!« Mist, das klang eindeutig zu eifrig. »Das könnte vielleicht gehen.«


      »Nur für eine Minute«, sagt der Mann.


      Besser als nichts.


      Er führt mich um die Ecke in den Vorratsraum. Regalreihen mit Platten, Schüsseln und Gläsern säumen die Wände, und es gibt eine kleine mit einer Schiebetür versehene Durchreiche in den Saltonstall Room. Ich höre Stimmengemurmel.


      Schnurstracks steuere ich die Fensterfront an und lasse mich davor auf die Knie sinken, so als würde ich dort nach etwas suchen. »Es wird nicht lange dauern.«


      Ich höre keine sich entfernenden Schritte, also sehe ich mich nach dem Mann um und lächle. »Ich muss nur ein paar Messungen machen und das Signal hier drinnen testen.« Was natürlich völliger Schwachsinn ist, aber der Mann kennt sich bestimmt nicht genug aus, um mich auffliegen zu lassen.


      Er nickt einmal. »In Ordnung. Bitte achten Sie darauf, niemanden zu stören.«


      »Das werde ich.« Noch ein Lächeln. »Vielen Dank.«


      Und dann ist er fort. Ich verliere keine Zeit, rutsche zur Durchreiche hinüber und öffne die Schiebetür einen winzigen Spaltbreit. Gerade genug, um hindurchspähen zu können. Am Kopfende eines Tisches sitzt Joe. Er ist so jung, kaum älter als Colton in der Gegenwart. Sie sehen sich so ähnlich, dass es fast unheimlich ist.


      Zu Joes Rechter sitzt… Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist der Agent vom Secret Service, den ich schon öfter bei Joe gesehen habe. Natürlich ist auch er sehr viel jünger, aber ich erkenne die halslose, massige Gestalt. Und dann macht es klick in meinem Kopf. Das ist der Mann, der Bonner verschleppt hat. Natürlich.


      Im Raum befinden sich noch zwei weitere Männer. Den einen kenne ich nicht, aber aus seiner Anwesenheit hier schließe ich, dass er ein hoher Regierungsbeamter sein muss. Der andere – ich schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an – ist Zeta. Joe hat gerade das Wort. »Ich habe eine Liste potenzieller Zielpersonen aufgestellt.« Er reicht Zeta über den Tisch hinweg ein Blatt Papier, und ich ducke mich hinter der Schiebetür noch tiefer.


      Zeta räuspert sich. »Ihnen ist doch bewusst, wie voreilig dies ist. Ein Vorschlag wie Ihrer würde Jahre brauchen, um alle Hürden der Bürokratie erfolgreich zu überwinden.«


      Joe nickt in Richtung des Papiers. »Wie schon gesagt, dies ist nur eine engere Auswahl, die ich zusammengestellt habe.«


      Zeta senkt den Blick. »David Berkowitz. John Wayne Gacy. Ted Bundy.« Er sieht auf. »Gacy und Bundy sitzen beide in der Todeszelle, wie Sie sicher wissen. Sie werden für ihre Verbrechen bezahlen.«


      »Das werden sie, aber wie viele Leichen säumen ihren Weg? Wie viele Männer, Frauen und Kinder wurden vergewaltigt, gefoltert und ermordet?« Er klingt gehetzt, fast gequält. »Auf der Liste steht noch ein weiterer Name.«


      »Albert DeSalvo.« Zeta legt das Blatt beiseite. »Mr. Caldwell, ich weiß über Ihren persönlichen Hintergrund Bescheid. Jedoch, und bitte verzeihen Sie mir, wenn ich das so offen sage, bin ich nicht daran interessiert, Annum Guard auf einen Rachefeldzug zu führen, nur weil Sie eine persönliche Fehde austragen wollen.«


      »Tja, und nun vergeben Sie mir, wenn ich das so offen sage, Mr. Masters.« Ich hole scharf Luft. Joe kennt Zetas wahren Namen. »Aber soweit ich weiß, sind Sie für die neue Führungsposition bei Annum Guard nicht einmal im Gespräch. Ich habe mich an Sie gewandt, aber ich kann auch über Sie hinweggehen. Seid ihr Jungs denn überhaupt schon organisiert?« Er lacht leise, und mir wird klar, dass die zweite Generation von Annum Guard das Ruder noch nicht übernommen hat.


      Und da begreife ich noch etwas. Mein Vater hat sein Studium an der Naval Academy im Jahr 1985 abgebrochen, und plötzlich weiß ich auch, warum. Die zweite Generation ist am Start. Joe wendet sich an Alpha und Alpha an meinen Vater. Und zack. Mein Vater schlägt mit einundzwanzig Jahren seine Laufbahn als Krimineller ein.


      Zeta schiebt den Stuhl zurück und steht auf. »Tun Sie, was immer Sie wollen. Wir sind hier fertig.« Dann sieht er sich kurz im Zimmer um. »Saltonstall. In diesem Raum war ich schon seit Jahren nicht mehr. Nicht seit der Planung für ein Absolvententreffen.« Bei diesem offensichtlichen Seitenhieb auf Joe muss ich mir auf die Lippe beißen. Dann wendet sich Zeta an den Mann, den ich nicht kenne. »Jack, es war schön, Sie wiederzusehen.« Eine Drehung zu dem Mann, der Bonner überwältigt hat. »Mr. Hansen, nett, Sie kennengelernt zu haben.«


      Hansen.


      »Ich begleite Sie«, wirft Jack ein und erhebt sich ebenfalls.


      Sobald Zeta und Jack fort sind, springt Joe auf. Erst da fällt mir auf, dass sein Anzug zerknittert und aus billigem Stoff ist und dass seine Uhr ein Plastikband hat.


      »Arroganter Scheißkerl«, murmelt Joe. »Dann bin ich eben auf kein Elite-College gegangen, aber studiert habe ich trotzdem. Ich arbeite im Pentagon. Meine Frau arbeitet im Weißen Haus, verdammt noch mal. Was glaubt er denn, woher ich überhaupt von seiner Organisation weiß? Ich habe Verbindungen, aber für seinesgleichen werde ich nie gut genug sein.«


      Eagle Industries existiert noch nicht. Dieses Datum. Dieser Ort. Hier und jetzt beschließt Joe, Eagle Industries ins Leben zu rufen.


      »Dann also Plan B?«, fragt Hansen.


      Joe setzt sich wieder. »Wir wussten immer, dass es wohl auf Plan B hinauslaufen würde.« Er nickt zu der US-Flagge hinüber, die in einer Ecke steht. Der Fahnenknauf ist geformt wie ein Adler. Ein Kribbeln steigt in meiner Brust auf. »Erklär mir, was an meinem Vorhaben nicht ehrenwert ist. Durch die Zeit zurückzureisen und Serien- und Massenmörder zu stoppen, bevor sie ihre Opfer fordern. Stell dir doch nur mal vor, welches Leid wir weltweit damit verhindern könnten. Hitler. Stalin. Pol Pot. Pinochet.«


      Ich beuge mich vor. Joe klingt aufgeregt, eifrig. Mein Verstand versucht fieberhaft, diesen Joe mit dem Joe aus der Gegenwart in Einklang zu bringen. Der Joe, der vor mir in diesem Raum steht, kommt mir so… aufrichtig vor.


      »Ich ziehe das durch, Adrian. Wir ziehen das durch.«


      Adrian Hansen. Hab’s.


      »Wir errichten uns selbst ein Pantheon, und du und ich, wir werden die Götter darin sein. Wart’s nur ab. Sie werden sich vor uns verbeugen. Unsere Namen werden in die Geschichte eingehen.«


      »Und wenn wir dabei auch einen kleinen Nebenverdienst einfahren, wie besprochen?«, fragt Adrian mit einem gerissenen Lächeln.


      »Dann ist das unsere wohlverdiente Belohnung.« Joe schiebt seine Papiere zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Plan B ist in Kraft gesetzt. Kannst du für mich ein Treffen mit Ellis organisieren?« Alpha.


      »Er war zwei Jahrgänge unter mir, aber ich weiß, dass er noch immer Kontakt zu unserem früheren Schulleiter hält. Genau wie ich.«


      Dieser Typ war in Peel? Gehört er schon zum Secret Service? Oder zu einer anderen Organisation? Vielleicht im Pentagon.


      »Warum vereinbarst du nicht einfach ein Treffen für uns alle?«, fragt Joe. Dann steht er auf. »Das hier ist der Anfang von etwas Großem.«


      »Das ist mir klar«, bestätigt Adrian. »Was machen wir mit Masters?«


      »Wir ignorieren ihn. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Er hält uns für einen Witz.« Joe hält inne und schlendert zum Fenster hinüber. »Aber er wird es schon noch begreifen.«


      Hinter mir ertönen Schritte. Gerade noch rechtzeitig schiebe ich die Tür zu und erhebe mich, da steht auch schon der Mann vor mir, der mich in den Vorratsraum gebracht hat.


      »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«, fragt er.


      Ich nicke. »Und mehr als das. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr Sie mir geholfen haben, Sir.« Ich strecke ihm die Hand hin, und er schüttelt sie. Mein Händedruck ist fest und aufrichtig. Er weiß nicht, dass er gerade dabei geholfen hat, einen Ring korrupter Regierungsbeamter zu Fall zu bringen.


      Jetzt gibt es nur noch eines, was ich zu erledigen habe. Ich muss nach Washington. Um endlich alle losen Enden zu verknüpfen. Während der Kubakrise.
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      Auf der Damentoilette im dritten Stock des Harvard Clubs projiziere ich. Meine Uhr ist auf kurz nach vier Uhr morgens gestellt. Auf den 27. Oktober des Jahres 1962. Als ich lande, ist das Clubgebäude dunkel und verlassen. Ich schleiche die Treppe hinunter. Die Eingangstür ist verriegelt, aber es sieht nicht so aus, als wäre sie alarmgesichert, also entriegele ich sie und trete ins Freie. Mit hochgezogenen Schultern und vor der Brust verschränkten Armen laufe ich los.


      Ein paar Zustelllaster rumpeln die Straße entlang, und ich begegne nur wenigen Menschen. Arbeiter, die auf dem Weg zu ihrer Frühschicht sind, wie ich annehme. Ich fühle mich recht sicher, trotzdem sollte ich wohl nicht laut verkünden, dass ich ein Bündel Geldscheine mit mir herumschleppe.


      Joe Caldwell. Ich frage mich, wie lange es wohl gedauert hat, bis er der Korruption erlegen ist. Wann ist ihm bewusst geworden, wie reich er werden könnte? Und plötzlich tut es mir leid um ihn, genau wie damals um Alpha. Zwei Männer, die im Grunde nicht so böse sind, wie ich sie gerne sehen würde.


      Nein. So darf ich das jetzt nicht angehen. Joe ist immer noch mein Feind.


      Es dauert eine Weile, bis es mir gelingt, ein Taxi heranzuwinken, und der Fahrer wirkt überrascht, als ich ihn bitte, mich um diese Uhrzeit zum Flughafen zu bringen. Also sind vollgestopfte Sechs-Uhr-Flüge wohl eher ein modernes Phänomen.


      Als wir im Abflugbereich halten, wirkt der Logan Airport noch vollkommen verlassen.


      »Kein Gepäck?«, fragt der Fahrer noch einmal, obwohl wir genau dieselbe Diskussion schon geführt haben, als ich eingestiegen bin. Glaubt er, mein Gepäck hätte sich irgendwo auf dem Weg hierher auf magische Weise manifestiert oder so?


      »Nein«, antworte ich, fische einen Fünfdollarschein aus meinem BH und reiche ihn dem Fahrer.


      So habe ich den Flughafen noch nie gesehen. Sämtliche Ticketschalter sind geschlossen, und außer mir scheint nur eine Frau mit Besen und Staubwedel hier zu sein. Ich setze mich auf einen Stuhl, lasse den Kopf nach hinten sinken und schließe die Augen.


      Sie kommen, Abe. Green und Violet. Ich versuche nicht daran zu denken, dass jede vergehende Stunde bedeutet, dass ich Abe noch eineinhalb Tage länger nicht sehen werde. Na ja, nicht ganz, da ich mich ja ebenfalls in der Vergangenheit befinde und meine eigene Zeit aufholen muss. Ich fange an zu rechnen: Für jede Minute, die im Jahr 1962 vergeht, sind es fast drei in der Gegenwart. Also drei Stunden dort pro Stunde hier. Rasch begreife ich, dass ich Abe mehrere Wochen lang nicht sehen werde, selbst wenn ihn Red noch heute befreit.


      Zum Teufel mit dir, Colton. Und mit Joe Caldwell. Auf den ich mich jetzt wirklich als Einzigen konzentrieren sollte. Ich brauche einen Beweis. Einen soliden Beweis dafür, dass er hinter Eagle Industries steckt. Ich weiß, dass es so ist, aber ein belauschtes Treffen ist nicht genug. Auch Coltons Geständnis ist nicht genug. Ich brauche mehr.


      In vielerlei Hinsicht gehe ich blind auf diesen Einsatz, was mein Herz hämmern lässt. In der öffentlichen Bibliothek habe ich immerhin alles gelesen, was ich über den 27. Oktober 1962 finden konnte. Na ja, ich habe es eher überflogen. Ich fühle mich kein bisschen zuversichtlich.


      Ich weiß nur, dass die Sowjetunion Nuklearraketen auf Kuba stationiert hatte, um die USA zu bedrohen. Als wir das herausfanden, richteten wir eine Seeblockade ein – die aus politischen Gründen als Quarantäne bezeichnet wurde –, um zu verhindern, dass die Sowjets noch weitere Waffen nach Kuba brachten. Dreizehn zum Zerreißen gespannte Tage lang spielten Präsident Kennedy und der Ministerpräsident der Sowjetunion Chruschtschow Katz und Maus miteinander.


      Am 27. Oktober 1962 startete ein amerikanischer Pilot einen Aufklärungsflug über Kuba und wurde von einer sowjetischen Boden-Luft-Rakete abgeschossen. Ich denke an das, was mir Ariel erzählt hat. Dass die USA darauf mit einem Luftangriff reagierten. Dass die Sowjets daraufhin ihre Nuklearraketen einsetzten und dass wir dann dasselbe taten. Dass Washington, D. C., und Moskau dem Erdboden gleichgemacht wurden. Dass fünfzehn Millionen Menschen dabei starben. Dass die Welt über Nacht in eine Wirtschaftskrise abrutschte, die schlimmer war als der Börsencrash im Jahr 1929.


      Doch Ariel hat all das verändert. Er hat es verhindert. Und verdammt noch mal, ich weiß einfach nicht genug über die Details. Nur irgendetwas über die NASA und ein gefälschtes Telegramm, mehr habe ich nicht.


      Wenn ich daran denke, was ich alles nicht weiß, wird mir ganz schlecht, obwohl ich im Grunde vielleicht nie ausreichend vorbereitet auf einen Annum-Guard-Einsatz gegangen bin. Unsere Organisation ist ein bisschen verrückt. Wir haben so viel Macht. Die Macht, das Leben von Millionen von Menschen zu ändern. Zum Teufel, wir haben die Macht, das Leben von Millionen von Menschen zu zerstören, und das mit nur einem kleinen Fehltritt. Trotzdem stürzten wir uns so oft blind in unsere Einsätze und beten nur stumm, dass wir es schon irgendwie hinkriegen.


      Je länger ich eine Wächterin bin, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass Annum Guard vielleicht nicht meine Zukunft sein sollte. Dass diese Organisation vielleicht niemandes Zukunft sein sollte.


      Mein Ticketschalter öffnet um sieben Uhr und ich bin als Erste da. Ich bitte um ein einfaches Flugticket nach Washington, D. C., in der nächsten verfügbaren Maschine.


      »Reisen Sie alleine?«, fragt mich die Frau hinter dem Schalter mit trällernder Stimme. Ihr Rock ist so kurz, dass ich nicht weiß, wie sie sich mehr als ein paar Zentimeter nach vorne beugen will.


      »Ich bin auf dem Weg zu einer Beerdigung«, sage ich und erinnere mich an Tylers Bemerkung. Wenn ich diesen Einsatz versaue, werde ich Millionen von Beerdigungen auf dem Gewissen haben.


      Die Frau hebt die Hand an den Mund. »Oh! Wessen Beerdigung?«


      »Äh, die meiner Großmutter.« Keine meiner Großmütter lebt noch. Die Mutter meines Vaters habe ich nie kennengelernt, doch meine Bunica – die Mutter meiner Mutter – hat bei uns in Vermont gewohnt, bis sie gestorben ist, als ich erst sechs war.


      »Sie armes, armes Ding. Das tut mir so leid. Und dann müssen Sie in einer so schrecklichen Zeit auch noch alleine reisen.«


      »Ist schon gut«, murmle ich und will nach meinem Ticket greifen.


      Doch da legt sie rasch die Hand darauf. »Warten Sie mal einen Moment. Sehen wir doch mal, was ich da tun kann.« Mit diesen Worten reißt sie mein Ticket in der Mitte durch und stellt mir handschriftlich ein neues aus. Ich betrachte es. Sie hat mich in die erste Klasse gesetzt.


      »Danke«, sage ich.


      »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Passen Sie auf sich auf, ja?«


      Ich nicke und fühle mich furchtbar, weil ich wegen einer erschwindelten Großmutterbeerdigung erster Klasse fliege. Aber so kann ich mich vielleicht besser darauf konzentrieren, mir einen Plan einfallen zu lassen, wie ich ins Weiße Haus komme. Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.


      Ich meine, die Sicherheitsvorkehrungen im Jahr 1962 sind zwar wirklich mehr als lax, aber es ist immer noch das verdammte Weiße Haus. Ich glaube nicht, dass ich da einfach ein Fenster einwerfen und reinklettern kann.


      Ich suche nach Gate C14, wo ich mich auf einen freien Platz setze, um zu warten. Doch dann springe ich gleich wieder auf, da ich das reinste Nervenbündel bin. Das reinste, vollkommen erschöpfte Nervenbündel. Seit gestern Nacht bin ich in den vergangenen Februar gereist, dann ins Jahr 1865, dann 1928, dann 1962, 1810, 1811 – allein bei dem Gedanken wird mir schwindlig –, dann in die Gegenwart, 1985 und wieder zurück ins Jahr 1962. Mir tut alles weh. Es gibt keinen einzigen Teil, der nicht schmerzt. Mit jeder Projektion zerstöre ich meinen Körper ein bisschen mehr. Meine Gedanken rasen in eine Million verschiedene Richtungen zugleich.


      Mehrere Geschäftsmänner eilen auf das Gate zu und schlagen sofort die dort bereitliegende Boston Globe auf. Ich lese die Schlagzeile:


      


      EILARBEITEN DER SOWJETS AN KUBARAKETEN


      DIE USA DROHEN MIT HARTEN MASSNAHMEN


      


      Ich sehe näher hin. Die komplette erste Seite wird von Nachrichten über die Kubakrise eingenommen. Ich schließe die Augen und atme tief durch. Ich kann das schaffen. Ich muss das schaffen. Konzentrier dich.


      Ich öffne die Augen wieder und wippe auf den Fußballen auf und ab. Eine Familie kommt zum Gate. Der Vater trägt Anzug und Krawatte, die Mutter ein graues Tweedkostüm mit Strumpfhose, Pumps und Glacéhandschuhen. Sie haben zwei Kinder – einen Jungen und ein Mädchen –, die beide ihre Sonntagskleidung tragen. Sie wirken wie eine Familie aus dem Schwarz-Weiß-Fernsehen, in der die Kinder nie widersprechen, Geld kein Thema ist und die Mutter jeden Abend um Punkt halb sechs das Essen auf dem Tisch hat.


      Die Frau setzt ihre Kinder auf zweien der Stühle ab und wendet sich ihrem Mann zu. »Ich glaube immer noch, dass diese Reise ein Fehler ist.«


      »Herrgott, Helen, wir werden das jetzt nicht noch einmal diskutieren«, flüstert er so feindselig zurück, dass sich meine Illusion einer perfekten Familie sofort in Luft auflöst.


      »Ich habe nur dieses schreckliche Gefühl, dass wir nicht von zu Hause weg sollten, während…« Sie sieht ihre Kinder an. Ihr Sohn ist in einen Hardy-Boys-Roman vertieft, und die Tochter hat ein Yogi-Bär-Malbuch und eine gelbe Schachtel mit Wachsmalstiften auf dem Schoß. Die Mutter senkt die Stimme. »Während dieser Situation. Wir reisen direkt in die Mitte des Sturms, Carl.«


      »Herrgott, Helen, es ist die Hochzeit meines Bruders. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Wir fliegen hin.« Und damit lässt er sich den Kindern gegenüber auf einen Platz fallen, schnappt sich eine Zeitung und schlägt sie auf, sodass man sein Gesicht nicht mehr sieht.


      Helen seufzt. Ich spüre ihren Blick auf mir und sehe auf. Sie sieht mich besorgt an, sagt aber nichts.


      »Es wird schon gut gehen«, versichere ich ihr lächelnd. Und das wird es ja auch, vorausgesetzt, dass ich diesen Einsatz nicht komplett vermassele.


      Helens Miene wandelt sich von ängstlich zu wütend. »Ach, ihr Jugendlichen glaubt doch alle, ihr wärt unverwundbar, aber das seid ihr nicht. Und ich kann dir sagen, dass dir das Lächeln vergeht, wenn du auf der Flucht vor einem Atomschlag bist. Du bist vermutlich zu jung, um Hiroshima und Nagasaki miterlebt zu haben. Willst du, dass dir die Haut vom Gesicht schmilzt? Wie Butter in der Julisonne?«


      Ich blinzle. Herrgott, Helen, tut mir leid, dass ich helfen wollte.


      »Ich… schon gut.« Es hat keinen Wert zu widersprechen. Stattdessen gehe ich zum Ticketschalter hinüber und warte aufs Boarding. Schließlich wird die erste Klasse aufgerufen, und es dauert einen Moment, bevor ich begreife, dass damit ich gemeint bin. Ich muss das Flughafengebäude verlassen und dann auf dem Rollfeld mithilfe einer Treppe ins Flugzeug klettern.


      Ich setze mich auf einen Fensterplatz, lehne den Kopf gegen die Scheibe und schließe die Augen. Irgendwann merke ich, dass sich jemand neben mich setzt. Ich öffne die Augen einen Spaltbreit, mache sie aber sofort wieder zu. Ich muss mich konzentrieren. Ich brauche einen Plan. Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich inmitten der bedrohlichsten nuklearen Krise, die unsere Welt je gesehen hat, ins Weiße Haus einbrechen kann. Ich zermartere mir das Hirn, doch es fällt mir einfach nichts ein. Die besten Chancen habe ich wohl, wenn ich mich während einer Führung davonschleiche. Aber ich habe keine Ahnung, ob es im Jahr 1962 schon Führungen durchs Weiße Haus gab, und selbst wenn, dann sind sie derzeit bestimmt abgesagt. Außerdem ist es das Weiße Haus. Da kann man sich nicht einfach unbemerkt von einer Führung davonschleichen. Ich bin im Arsch.


      Ich öffne die Augen. Neben mir sitzt ein Geschäftsmann mit glänzend schwarzem Haar und einem säuerlichen Gesichtsausdruck. Er nickt mir einmal zu, fragt aber nicht, warum ich allein reise. Er versucht nicht einmal, Smalltalk anzufangen, nur dieses eine höfliche Nicken. Wie erfrischend.


      Aber es ändert auch nichts an der Tatsache, dass ich im Arsch bin.


      Als wir in D. C. landen und ich auf das Rollfeld hinaustrete, ist die Luft mild. Genau die Art von Wetter, bei dem ich gerne jogge oder unter einem Baum ein Buch lese. Ich wünschte, das könnte ich jetzt tun. Eigentlich sollte ich wirklich einen Zwischenstopp einlegen, um mir ein neues Kleid zu kaufen. Meines riecht immer noch leicht nach Fluss. Aber ich tue es nicht. Stattdessen winke ich mir ein Taxi heran.


      »Zum Weißen Haus, bitte«, sage ich zum Fahrer.


      Er dreht sich auf seinem Platz um. »Zum Weißen Haus? Hast du den Verstand verloren?«


      »Nein«, sage ich gedehnt. »Ich habe dort etwas zu erledigen.«


      Der Fahrer hebt eine Braue. »Was sollte ein Mädchen wie du…«


      »Seien Sie jetzt ganz still.« Das ist es, was mich an den Sechzigern so verrückt macht. Der Sexismus, die herablassende Haltung, die Art, wie jeder annimmt, ich sei nur ein dummes, kleines Mädchen, das Hilfe und Führung braucht. »Sie haben weder das Recht noch einen Grund, mich danach zu fragen, warum ich in Washington bin.« Mit zusammengepressten Lippen erwidere ich seinen Blick. »Warum fahren wir noch nicht?«


      In gespielter Ergebenheit wirft er beide Hände in die Luft und legt den Gang ein. Wir kommen an einem Kino vorbei. Ein Plakat verkündet, dass Cleopatra gerade angelaufen ist. Liz Tyler sieht mich aus professionell geschminkten Katzenaugen an. Ihr glühender Blick ist eindrucksvoll, und jetzt vermisse ich Yellow.


      Kurz darauf biegen wir auf die Pennsylvania Avenue ein.


      »Wo soll ich Euch absetzen, Euer Hoheit? Erwartet man Euch am Tor?«


      »Hier ist es gut«, sage ich, obwohl wir noch einen ganzen Block vom Weißen Haus entfernt sind.


      Ohne zu widersprechen, hält der Taxifahrer am Straßenrand. Ich zahle und steige aus. Kopfschüttelnd fährt er weiter, und ich wende mich dem Weißen Haus zu.


      Die Krise hängt wie eine dunkle, schwere Wolke in der Luft, und kein Windstoß kann sie vertreiben. Zwei Männer eilen an mir vorbei, und ich höre, wie einer etwas von einem Gegenschlag sagt. Die nächste Gruppe, die an mir vorübergeht, unterhält sich über den Beraterstab ExComm. Eine Frau redet über den Kreml. Ich versuche es auszublenden. Alles auszublenden.


      Als ich an den Demonstranten vorbeikomme, verlangsame ich meinen Gang. Es sind viele. Hunderte. Am Rand steht eine junge Frau mit geglättetem braunem Haar, die eine schwarze Caprihose und einen weißen Sommerpulli trägt. Sie hält ein Schild hoch, auf dem steht: »Marschiert nicht in Kuba ein.« Als sie mich sieht, nickt sie mir zu. Ich beiße mir auf die Unterlippe und blicke an ihr vorbei zu einem Mann, auf dessen Schild »Marschiert sofort in Kuba ein« steht.


      Tja, schön, dass sich alle so einig sind.


      Ich sehe mich genauer um. Der Typ mit dem Faible fürs Einmarschieren ist hier klar in der Unterzahl. Dort stehen ein paar Mütter mit ihren Babys in Kinderwagen und Schildern, auf denen »Verhandlungen statt Verstrahlung« oder »Präsident Kennedy, seien Sie vorsichtig« zu lesen ist. Ich schiebe mich durch die Menge auf eine Gruppe junger Männer im Collegealter zu. Auf ihren schwarzen Schildern prangt in weißer Schrift »Kein Krieg mit Kuba« und »Hände weg von Kuba« und »Keine Stützpunkte, keine Blockade«. Andere schwenken die Flagge der USA.


      Und mitten im Gedränge, in einem kurzärmeligen weißen Hemd und einer Faltenhose mit hohem Bund, steht Tyler.


      Eilig mache ich mich in entgegengesetzter Richtung davon.


      Vor dem Osttor steht eine Schlange, und ich erkenne eine Tafel, die anzeigt, dass sich dort das Touristenbüro des Weißen Hauses befindet. Moment, es gibt also tatsächlich noch Touren? Ich mustere die Wachen, die ihrerseits die Protestierer scharf im Auge behalten, dann lasse ich den Blick über den hohen schwarzen Zaun schweifen, der einmal um das ganze Anwesen verläuft. Diese Führung ist meine einzige Chance hineinzukommen, also stelle ich mich in die Schlange.


      Ich habe keine Ahnung, ob sie länger oder kürzer ist als sonst. Ehrlich gesagt bin ich schockiert, dass die Führungen nicht abgesagt wurden.


      Vor mir steht ein älteres Ehepaar. Der Mann redet über Kuba und sagt, dass sie eigentlich besser nicht hier sein sollten, während die Frau insistiert, sie habe siebzig Jahre darauf gewartet, einmal das Weiße Haus zu besuchen, und werde sich das jetzt nicht nehmen lassen. Blende es aus. Alles. Die Protestierer, die Unterstützer, die verängstigen Menschen auf den Straßen, die Gruppe junger Männer in Militäruniformen, die den Präsidenten lautstark auffordern, endlich zuzuschlagen.


      Zentimeter für Zentimeter rücke ich vor. Gehe ein Schrittchen und warte, gehe noch ein Schrittchen und warte wieder, während ich dabei ständig über die Schulter nach hinten blicke. Doch Tyler ist nirgends zu sehen. Schließlich, als sich nur noch etwa sieben Leute vor mir befinden, beugt sich der Mann hinter dem Schalterfenster vor.


      »Tut mir leid, Leute, es ist zwölf. Wir schließen für heute. Ihr könnt am Dienstag wiederkommen. Wir öffnen um zehn.«


      »Was?«, rufe ich. »Nein!«


      Heute ist Freitag. Am Dienstag ist dieser Einsatz längst gelaufen.


      Alle vor mir drehen sich zu mir um und vergessen dabei ganz ihr eigenes Murren.


      »Bitte, Sir«, flehe ich und drängle mich zum Schalterfenster durch. »Das hier ist wichtig. Ich brauche es für eine Schularbeit.«


      »Tut mir leid, Miss, aber wir haben geschlossen.« Damit will er das Fenster zuschieben, aber ich halte es rasch fest.


      »Sie verstehen das nicht. Ich muss bei dieser Führung dabei sein. Wenn nicht, bin ich erledigt.« Er hat ja keine Ahnung, wie wahr das ist.


      Der Mann schüttelt den Kopf. Mit einer Hand umklammere ich weiter das Fenster, während ich mit der anderen so unauffällig wie möglich einen Zwanziger aus meinem BH fische. Zeit, es mit der Universalsprache zu versuchen. Ich schiebe ihm den Schein hin.


      »Ich kann es mir nicht leisten, hier zu versagen, Sir. Bitte. Ich flehe Sie an. Lassen Sie mich auf die letzte Tour.«


      Der Mann sieht von mir zu dem Geld, dann wieder zu mir. Wo das herkommt, gibt es noch mehr. Aber die zwanzig reichen schon. Er steckt den Schein in die Tasche und ruckt mit dem Kopf in Richtung des Menschengrüppchens, das gerade einem Führer ins Haus folgt. Ohne auf den Protest der anderen Wartenden zu achten, eile ich dem Tourguide hinterher.


      Einen Schritt nach dem anderen, sage ich mir selbst. Erstens: reinkommen. Zweitens: zum Westflügel gelangen. Drittens: Ariel finden. Viertens… mir etwas einfallen lassen.


      Ich schließe mich der Gruppe von etwa zwanzig Menschen an. Es ist ein ziemlich bunt gemischter Haufen. Ältere Pärchen, Eltern mit kleinen Kindern, Freunde, ein paar Einzelgänger. Und ich. Ich lasse mich ein wenig zurückfallen und bleibe so unauffällig wie nur möglich.


      Ständig halte ich Ausschau nach einer Möglichkeit, wie ich vom Ost- in den Westflügel kommen könnte. Und nach Tyler. Doch bisher keine Spur von ihm.


      »Hier entlang, bitte«, verkündet unser Tourguide. Er muss etwa Mitte oder Ende sechzig sein. Er ist klein und hat dünnes, weißes Haar. In seinen Augen erkenne ich ein stolzes Funkeln, das mir verrät, wie sehr er diesen Job liebt. Er gibt ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Das wird die Sache nicht leichter für mich machen. Solche Typen kenne ich. Sie leben dafür, sich detailliert an ihre Vorgaben zu halten und den Menschen um sie herum Absagen zu erteilen.


      Der Guide winkt uns, ihm in einen Raum mit pfirsichfarbenen und weißen Bodenfließen zu folgen, vorbei an einer riesigen Büste von Präsident Lincoln. An den Wänden hängen gerahmte Fotografien und Porträts.


      »Das hier ist der East Garden Room«, erklärt er bedächtig. »Sicher ist Ihnen die Büste von Präsident Lincoln aufgefallen. Sie ist die Arbeit des amerikanischen Bildhauers Gutzon Borglum, dessen berühmteste Werke die riesenhaften Antlitze der vier Präsidenten am Mount Rushmore sind. An den Wänden sehen Sie darüber hinaus zahlreiche historische Fotografien. Bitte nehmen Sie sich eine Minute Zeit, um sich umzusehen.«


      Nein, ich habe keine Minute, um mich umzusehen. Ich spähe durch die Tür in einen langen Gang hinaus, der – ich orientiere mich kurz – nach Westen führt. Mein Puls beschleunigt sich. Eine Gruppe, bestehend aus drei Männern und einer Frau, kommt den Gang entlang direkt auf uns zu. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber die Männer reden schnell miteinander, während die Frau ihnen folgt und dabei eifrig in ein Notizbuch kritzelt. Dann erkenne ich, dass sie sich eine Art Namensschild an die Bluse geheftet hat.


      Bingo.


      Dieses Schildchen bringt mich vielleicht nicht in den Westflügel, aber wenigstens ein Stück näher heran.


      Ich ziehe mich wieder in den East Garden Room zurück und tue so, als würde ich ein paar der Bilder betrachten. Erst mal bin ich aus dem Weg, aber sobald die Männer um die Ecke biegen, werden sie frontal mit mir zusammenstoßen. Fünf… vier… drei… zwei… eins…


      »Oh!«, ruft einer der Männer, als er gegen mich kracht. »Uh!« Der Mann hinter ihm rammt ihm versehentlich die Schulter in den Rücken. Ich stolpere zurück und überlege, ob ich zu Boden gehen soll, entscheide mich aber dagegen. Es starren mich auch so schon genug Leute an.


      Die Frau eilt nach vorne. »Alles in Ordnung?«, fragt sie die Männer, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich starre ihr Schildchen an. »PRESSE« steht in großen Buchstaben darauf. Perfekt. Einfach perfekt! Ich tue so, als würde ich wieder stolpern, und remple gegen sie. Ich strecke die Hand aus und stoße ihr Notizbuch zu Boden. »Ah!«, keuche ich, als wir beide uns danach bücken. Ich lehne mich leicht gegen sie, schnappe mir den Presseausweis und stecke ihn in die Tasche.


      Dann weiche ich einen Schritt zurück. »Tut mir leid«, murmle ich mit gesenktem Kopf. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


      Der erste Mann, der mit mir zusammengestoßen ist, richtet sich wieder kerzengerade auf. Er nickt kurz, um meine vollkommen unaufrichtige Entschuldigung zu akzeptieren. Dann sind sie fort. Durch den East Garden Room und außerhalb meiner Reichweite.


      Ich schiebe die Hand in die Tasche und schließe die Faust um den Presseausweis. Ich kann nicht fassen, dass ich ihn habe. Unser Tourguide kommt zu mir. »Alles in Ordnung?«, fragt er mit seiner monotonen Stimme.


      Ich halte den Blick fest auf meine Füße gesenkt und versuche Yellow nachzuahmen. Naiv und unschuldig. »Gibt es hier irgendwo eine Toilette? Ich möchte mich nur ein bisschen sammeln.«


      Er deutet hinter mich. »Aber die Tour geht gleich weiter. Den Ostkorridor entlang in Richtung des unteren Stockwerks des Wohntrakts. Wir müssen uns an unseren Zeitplan halten.«


      »Ich schließe wieder zu Ihnen auf.« Ich hebe den Blick, sehe ihm jedoch nicht in die Augen. »Bitte, Sir, ich brauche nur eine Minute.«


      »Also gut.« Dann sieht er an mir vorbei und hebt die Hand. »Hier entlang, bitte. Wenn Sie mir alle folgen wollen, können Sie durch dieses Fenster in den östlichen Garten hinaussehen. Die First Lady hat mit der berühmten Landschaftsarchitektin Rachel Lambert Mellon zusammengearbeitet, um den Rasen zu gestalten. Achten Sie besonders auf die Formschnittbäume und…« Seine Stimme verebbt, während er die Gruppe fort führt.


      Ich eile in die Damentoilette und ziehe den Presseausweis hervor. Mein Name ist Joanne Mulroney. Ich bin für das Life Magazine hier. Oha. Das Life Magazine. Das war in den Sechzigern eine richtig große Nummer. Was, wenn Joanne Mulroney zu wichtig und im Weißen Haus zu bekannt ist?


      Dann schüttle ich den Kopf. Hör auf, so pessimistisch zu sein, das hier ist perfekt. Ich klippe mir den Ausweis vorne ans Kleid. Dann kneife ich mir ein paarmal in die Wangen, um etwas Farbe zu bekommen, wodurch ich älter wirke. Ich straffe die Schultern und übe ein selbstbewusstes Lächeln vor dem Spiegel. Eines, das freundlich, aber bestimmt wirkt.


      Dann gehe ich den Ostkorridor entlang in Richtung des Wohntraktes. Meine Gruppe ist in einen Raum zur Linken abgewandert, mit grellweißen Wänden, allerlei Verzierungen und diversen Porträts der First Ladys. Ich wende das Gesicht ab und eile an der Tür vorbei, einen weiteren Gang entlang. Hier begegnen mir mehrere Leute, aber nach einem raschen Blick auf meinen Ausweis achtet niemand mehr auf mich. Ein echtes Zauberding.


      Und dann stoße ich plötzlich auf eine Gruppe von Reportern. Sie tragen allesamt diese Presseausweise und schlendern umher, als würden sie auf etwas warten. Ich verschränke die Arme vor der Brust, sodass man nur noch PRESSE auf meinem Schildchen lesen kann, und dränge mich hindurch. Ich ernte ein paar schiefe Blicke und verstehe auch, warum. Ich bin mindestens zehn Jahre jünger als alle anderen in diesem Raum, und außer mir sehe ich nur noch eine weitere Frau.


      Schließlich werden wir alle in einen angrenzenden Raum gescheucht, den ich sofort aus dem Fernsehen wiedererkenne. Es ist das Pressekonferenzzimmer. Ich habe es bis ins Pressekonferenzzimmer geschafft! Ich bin nah dran, verdammt nah.


      Schon nach dreißig Sekunden in diesem Raum wird mir klar, dass Journalismus in den Sechzigern noch eine Männerangelegenheit war. Was mich zwar einerseits stolz macht auf Joanne Mulroney und diese andere Frau weiter vorne, was aber andererseits bedeutet, dass ich zu auffällig bin. Ich kann ihre Blicke auf mir spüren. Dutzende von Blicken. Sie starren mich fragend an und versuchen herauszufinden, wer ich bin. Ich fühle, wie ihre Blicke meine Haut durchdringen.


      Da kommt ein großer, dünner Mann mit attraktiven Gesichtszügen hereingeschlendert, und die Menge teilt sich, um ihn zu begrüßen. Auch er trägt einen Presseausweis. Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber er scheint so etwas wie der Star dieser Truppe zu sein.


      »Weiß schon irgendjemand, worum es geht?«, fragt er. »Haben sie endlich beschlossen, eine Atombombe abzuwerfen?« Die Art, wie er das sagt – als wäre es ein Scherz, als wäre diese ganze Situation nur ein Scherz –, stößt mich ab. Ein paar höfliche, nervöse Lacher folgen auf diese Bemerkung, aber ich erkenne, dass es die meisten anderen Reporter genauso empfinden wie ich: An dieser Situation ist überhaupt nichts lustig.


      Füße scharren über den Boden, und alle versuchen einen Sitzplatz zu ergattern, als schließlich ein großer Mann mit ausladendem Kiefer und dichten schwarzen Augenbrauen den Raum betritt und zum Podium geht. Der Pressesprecher. Ich ziehe den Kopf ein und suche mir einen Platz ganz hinten.


      »Guten Tag«, sagt der Pressesprecher zur Begrüßung. »Heute Morgen ist es uns gelungen zu bestätigen, dass drei der vier Mittelstreckenraketenstellungen bei San Cristóbal sowie beide Stellungen bei Sagua la Grande voll einsatzfähig sind.«


      Alle Reporter im Raum schreiben hektisch mit. Ich bin die Einzige, die nicht einmal ein Notizbuch dabeihat. Zum Glück sind alle so sehr mit Schreiben beschäftigt, dass es niemandem auffällt.


      Ich muss hier raus. Und genau in dem Moment, als ich zur Tür blicke, sehe ich einen sehr jungen Ariel vorbeieilen.


      Rasch dränge ich mich zwischen zwei Männern hindurch in den Gang hinaus. Ariel verschwindet gerade hinter einer Ecke. Ich werfe einen Blick zurück in den Raum. Alle Augen sind entweder auf den Pressesprecher oder auf eines der Notizbücher gerichtet. Niemand kümmert sich darum, wer ich bin oder wohin ich gehe.


      Ich eile Ariel hinterher.


      Doch dann höre ich, wie jemand laut fragt: »Kommen Sie von der NASA?« Abrupt bleibe ich stehen und drücke mich mit dem Rücken gegen die Wand.


      »So ist es!«, erwidert Ariel. Vorsichtig spähe ich um die Ecke. Ariel ist von vier Männern umzingelt. Zwei von ihnen tragen Militäruniformen. Die anderen beiden stecken in Anzügen, was sie aber nicht weniger einschüchternd wirken lässt.


      »Haben Sie das Telegramm?«, will einer von ihnen wissen. Auf seiner Uniform prangen mehr Abzeichen, als ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Zweifellos ein General.


      »Ja, hier.« Ariel überreicht ihm ein Blatt Papier, und der General liest es durch.


      »Wurde das überprüft?«, fragt ein Mann in Marineuniform.


      »Ja«, bestätigt Ariel.


      Der General nickt einmal. »Folgen Sie mir.« Dann steuert die Gruppe eine Treppe an, die nach unten führt.


      Ich muss ihnen folgen. Ich muss wissen, was da passiert. Doch da erhasche ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Diesen Gang kenne ich nur zu gut. Der Gang meines Vaters. Er kommt direkt auf mich zu.
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      Ich kann mich nirgendwo verstecken. Ich stehe in einem langen Korridor, vollkommen ungeschützt, und es ist eindeutig, dass ich hier nichts verloren habe. Doch im letzten Augenblick verschwindet mein Vater in einem der angrenzenden Zimmer. Ich atme auf.


      Was soll ich jetzt tun? Versuche ich herauszufinden, was mein Vater vorhat, oder folge ich Ariel? Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Verdammt, ich weiß ja nicht mal, ob ich es zu einem dieser Orte schaffe. Bisher war der Presseausweis meine goldene Eintrittskarte, aber wie lange noch? Irgendwann wird mich jemand erwischen und dann werden sie keine zehn Sekunden brauchen, um herauszufinden, dass ich das Ding geklaut habe. Der Tourguide könnte mein Fehlen mittlerweile gemeldet haben. Oder vielleicht hat Joanne bemerkt, dass ihr Ausweis fehlt, und kann sich denken, was damit passiert ist. So lande ich noch in einer Zelle, und dort würde ich so einiges erklären müssen. Was, wenn Tyler einen Weg hier rein findet?


      Ich weiß nicht, was ich tun soll!


      Mein Vater. Es muss mein Vater sein. Er ist der Schlüssel. Durch ihn kann ich an den Beweis gegen Joe Caldwell herankommen, und deshalb bin ich hier. Um Joe das Handwerk zu legen und die anderen zurückzuholen.


      Und irgendetwas sagt mir, dass Tyler immer noch draußen festsitzt.


      Ich atme langsam durch und drehe meinen Presseausweis dann um, sodass nur noch ein leeres weißes Schildchen zu sehen ist. Vielleicht wird man mich so für die Tochter irgendeines Kongressabgeordneten oder Botschafters halten, deren Namensschild nur irgendwie umgeklappt ist. Yellow, denke ich. Werde zu Yellow. Ich setze ein gezwungenes Lächeln auf, durch das ich vermutlich eher grenzdebil wirke, aber unschuldiger und vertrauensseliger kriege ich es nicht hin.


      Ein weiteres Durchatmen, dann biege ich um die Ecke. Mein Lächeln verblasst, als ich einer Frau mit dunkelrotem Haar in die Arme laufe, deren BH ihre Brüste wie Torpedos hervorstehen lässt. Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht unverhohlen daraufzustarren.


      »Wer bist du?«, fragt sie mich und mustert mein umgedrehtes Namensschild.


      »Oh, äh…« Denk nach! »Ich bin hier mit…« Und da fällt es mir ein. Dieser Trainingseinsatz, auf dem ich mit Zeta und Indigo war. Damals musste ich dafür sorgen, dass ein Senator sein Taxi verpasst. »Mit Senator McCarthy!«


      Die Frau zieht eine skeptische Miene. »Bist du seine Tochter?«


      »Seine Nichte. Ich bin wegen eines Artikels für die Schülerzeitung hier. Über…« Ich mache eine vage Geste. »Sie wissen schon… das, was gerade passiert.«


      Wieder betrachtet sie das leere Schild auf meiner Brust und ich sehe, dass sie hin- und hergerissen ist. Soll sie es gut sein lassen oder mich weiter befragen? Ich trete von einem Fuß auf den anderen und versuche möglichst arglos zu wirken.


      Endlich hebt sie den Blick. »Wie bist du hierher gekommen? Solltest du nicht im Empfangsbereich im Westflügel sein?«


      »Oh, ähm, wahrscheinlich.« Ich hebe die Stimme um eine Oktave. Außerdem sollte ich wohl ab jetzt alles so klingen lassen, als sei es eine Frage. So wirke ich jünger und naiver, als könnte von mir unmöglich eine Bedrohung ausgehen. »Aber ich müsste ganz dringend mal zur Toilette? Und ich weiß nicht, wo die ist? Es ist so eine Art Notfall?«


      »Sollst du dich hier mit jemand Bestimmtem treffen?«


      »Mit dem, äh, Pressesprecher?«


      Sie hebt beide Brauen. »Mr. Salinger erwartet dich?« Ich kann ihren Tonfall nicht deuten. Ich wäre schockiert, wenn sie mir diese ganze Geschichte wirklich abnimmt, aber sie lässt sich nicht in die Karten gucken.


      »Ich habe schon mit ihm gesprochen? Aber dann musste er weg zu einer Konferenz? Ich habe kurz zugesehen. Es ging irgendwie um Raketenstellungen? Aber, wie schon gesagt, ich muss dringend zur Toilette.«


      Die Frau zögert einen Moment. Dann noch einen. Dann deutet sie den Gang entlang. »Da hinten, auf der rechten Seite.«


      »Danke!« Der Enthusiasmus in meiner Stimme ist kein bisschen gespielt.


      Ich eile den Gang entlang, doch es dauert eine ganze Weile, bevor ich höre, wie sich die Frau entfernt. Ich komme an dem Zimmer vorbei, in dem mein Vater sitzt. Die Tür steht offen. Bei ihm befinden sich drei weitere Männer. Sie setzen sich, so als würde hier gleich ein Meeting beginnen. Ich sehe mich um. Da die Frau inzwischen verschwunden ist, bleibe ich stehen. Was jetzt?


      In Peel hat man uns beigebracht, dass Selbstbewusstsein alles ist. Tue einfach so, als ob du hierher gehörst, dann stehen deine Chancen, nicht erwischt zu werden, besser. Es liegt in der menschlichen Natur, anzunehmen, dass alles so ist, wie es sein soll. Unser Verstand strengt sich sogar richtig an, um Dinge, die nicht normal sind, zu erklären und sich alles so hinzubiegen, dass es mit unseren gewohnten Abläufen übereinstimmt.


      Zeit, mit dem dummen Schulmädchengetue aufzuhören und wieder einen auf »Teufel, ja, natürlich gehöre ich hierher« zu machen.


      Ein Stück weiter entdecke ich ein Schreibbüro. Mindestens zwanzig Sekretärinnen sitzen an Tischen, beugen sich über ihre Schreibmaschinen und tippen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Klack, klack, klack, klack, klack. Ich hätte nicht gedacht, dass man seine Finger so schnell bewegen kann. Ich ziehe mir den Presseausweis vom Kleid und stecke ihn in die Tasche. Dann schlendere ich ins Büro.


      Eine der Sekretärinnen hebt den Blick und sieht mich an. Sie muss etwa Anfang zwanzig sein. Ich lächle ihr schmallippig zu, und sie erwidert das Lächeln. Also probiere ich es bei ihr. Neben ihrer Schreibmaschine liegt ein Stapel Papier, es müssen um die hundert Blätter sein. Ich greife danach und sie nimmt die Finger von der Tastatur. Ich blättere durch die ersten paar Seiten, mache mir aber gar nicht erst die Mühe, sie zu lesen. Es spielt keine Rolle, was da steht.


      »Sehr gut«, sage ich zu ihr. »Machen Sie so weiter.« Damit wende ich mich ab und gehe fort. Ich warte darauf, dass sie mir nachruft, wissen will, wer ich bin und warum ich gerade einen Stapel Papiere von ihrem Schreibtisch geklaut habe. Aber das tut sie nicht. Stattdessen höre ich schon wieder das Klackklackklack ihrer Tastatur.


      Die menschliche Natur. Wir sind einfach zu vertrauensselig.


      Vor dem Raum, in dem sich mein Vater befindet, bleibe ich stehen. Irgendjemand hat inzwischen die Tür geschlossen. Selbstbewusstsein. Ich lege die Hand auf den Knauf und betrete schwungvoll das kleine Besprechungszimmer. Vor mir steht ein polierter Holztisch mit sechs Stühlen. Zwei davon sind leer.


      Vier Augenpaare richten sich auf mich. Der Mann am Kopfende des Tisches trägt eine Marineuniform. Zu seiner Linken sitzen zwei Männer. Rechts von ihm sehe ich meinen Vater. Neben meinem Dad liegt ein Stapel Papiere. Unterlagen, an die ich irgendwie herankommen muss.


      »Wer sind Sie?«, verlangt der Mann in Uniform zu wissen.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich. »Man hat mich gebeten, die hier abzuliefern.« Ich halte die Blätter hoch, die ich der Sekretärin gestohlen habe, und übergehe seine Frage sehr bewusst.


      »Was ist das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gelesen, da ich annehme, dass sie vertraulich sind.«


      »Dann lassen Sie die Papiere hier und gehen Sie wieder«, sagt der Mann und macht eine Geste zur Tür. »Und beim nächsten Mal klopfen Sie an.«


      »Ja, Sir.« Mir ist schwindlig, aber ich versuche nicht darauf zu achten, während ich zu meinem Dad hinübergehe. Er hat seine Aufmerksamkeit schon wieder dem Mann am Kopfende des Tisches zugewandt. Meine Hände zittern. Ich stehle meinem Vater vertrauliche Unterlagen direkt unter der Nase weg, und das in einem Konferenzzimmer des Weißen Hauses. Damit kann ich unmöglich durchkommen.


      Ich mustere die Papiere neben meinem Vater. Viele sind es nicht. Fünf vielleicht? Ich hebe die obersten fünf Seiten von meinem Stapel ab und mache mich bereit.


      Der Marineoffizier beugt sich vor und drückt die Spitze seines Zeigefingers auf die Tischplatte. »Wir planen, sofort die Anzahl der Raketen an Bord der Unterseeboote unserer Flotte zu erhöhen.«


      »Und Lockheed ist bereit und in der Lage, diese erhöhte Nachfrage zu bedienen«, antwortet einer der anderen beiden Männer. Ich lege den dicken Papierstapel neben meinem Vater ab. »Wie Sie wissen, verfügen unsere Polaris-Raketen über die fortschrittlichste Technologie auf dem Markt.«


      »Bis jetzt«, wirft mein Vater ein. Er wendet sich dem Marineoffizier zu, der wiederum fest die beiden anderen Männer im Blick behält. Niemand achtet auf mich. Rasch vertausche ich die Unterlagen meines Vaters mit den fünf obersten Seiten meines Stapels. »Doch ich garantiere ihnen, dass Ihnen Pantheon etwas Besseres liefern kann.«


      Pantheon. Mir schwirrt der Kopf. Genau das hat Joe im Jahr 1985 gesagt. Dass er sich sein eigenes Pantheon aufbauen wird.


      Jackpot.


      Ich wette, dass sich Pantheon als Tochterunternehmen von Eagle Industries herausstellt. Eagle will einen Regierungsauftrag für die Ausrüstung von Atom-U-Booten. Natürlich. Dieses Unternehmen verdient sein Geld mit Kriegen und Regierungsaufträgen. Das ist Joes täglich Brot.


      Als ich mich abwende, werfe ich einen raschen Blick auf die oberste Seite in meiner Hand. Dort steht der Name »Pantheon« und darunter »Joseph C. Caldwell Sr. Senior. Steht das für Joes Vater? Er hat seinen Dad irgendwie in die ganze Sache hineingezogen?


      Ich muss Ariel und seine Mission vergessen und ihn tun lassen, was die Geschichte von ihm verlangt. Ich muss so schnell wie möglich hier verschwinden. Ich öffne die Tür. Mitten im Weißen Haus kann ich nicht projizieren, aber es ist gut, auf alles vorbereitet zu sein.


      Ich schließe die Tür hinter mir. Um mich dreht sich immer noch alles. Ich habe den Beweis, den ich brauche, um Ermittlungen gegen Joe und Eagle Industries in die Wege zu leiten.


      Rasch eile ich den Gang entlang, zurück zum Pressekonferenzzimmer. Bei der Treppe, an der sich Ariel mit diesen Männern getroffen hat, halte ich kurz inne. Ich bete, dass ich nichts getan habe, was seine Mission gefährden könnte. Dann gehe ich weiter. Ich kenne keinen anderen Ausgang, als den, durch den ich hineingekommen bin. Die Freiheit ist nahe, so nahe.


      Aber dann ist sie es doch nicht.


      Hinter mir fliegt krachend eine Tür auf.


      »Da ist sie!«


      Es ist mein Vater. Sein Blick huscht von mir zu den Papieren in meiner Hand. »Haltet sie!«, brüllt er. »Sie muss vom KGB sein!«


      Mein Vater hält mich für eine russische Spionin? Oh nein. Oh nein! Im Jahr 1962 will man auf keinen Fall als verdächtige KGB-Agentin verhaftet werden!


      Aus dem Pressebereich kommt ein weiterer Mann in Marineuniform angerannt.


      »Haltet sie!«, brüllt mein Vater wieder. »KGB!«


      Nein! Ich schlage einen Haken nach rechts und renne die Treppe hinunter. Hinter mir ist das Trommeln von Füßen zu hören. Von vielen Füßen. Ich werde mit einer Kugel im Rücken enden. Ich muss nur außer Sicht kommen, damit ich projizieren kann. Mein Vater darf nicht sehen, wie ich springe. Er darf nicht wissen, dass ich von Annum Guard komme. Das würde alles zerstören. Er muss in dem Glauben bleiben, dass ich eine KGB-Agentin bin.


      Denn mein Vater hat mich schon gesehen. Nur einen Moment lang und ohne richtig darauf zu achten, aber er hat mich gesehen. Das allein könnte den Lauf der Geschichte ändern – es könnte meine Geschichte ändern.


      »Halt!«, ruft ein Mann.


      Ich halte nicht an. Stattdessen biege ich erst nach rechts, dann nach links ab. Noch eine Treppe und ein Labyrinth aus Türen. Ich habe mich irgendwo im Westflügel verirrt. Wieder biege ich nach rechts ab.


      »KGB auf der Flucht!«, ruft derselbe Mann. Ich weiß nicht, wo er ist. Irgendwo hinter mir. »Jung! Weiblich! Dunkelhaarig! Sofort festnehmen!«


      Türen fliegen auf. Waffen werden gezogen. Ich erstarre. Nein! Ich kann nicht projizieren. Nicht vor all diesen Menschen. Ich bin erledigt. Vollkommen erledigt. Und dann öffnet sich die Tür direkt vor mir. Einer der Männer, die ich bei Ariel gesehen habe, tritt heraus. Ich sehe an ihm vorbei. Ariel starrt mich an, und ich weiß, dass ich Hilfe brauche. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, ziehe ich meine Annum-Uhr hervor. Sie fällt mir auf die Brust.


      Ariel blinzelt.


      Ich bete darum, dass es die richtige Entscheidung ist und dass ich nicht gerade die Zukunft in Gefahr bringe. Ich konnte Alpha nur deshalb zur Strecke bringen, weil mir Ariel im Jahr 1963 geholfen hat. Verpfusche ich so die Zeitachse? Was, wenn er mir dann nicht mehr helfen wird? Was, wenn er mir jetzt nicht hilft?


      Schon habe ich meine Antwort, als sich Ariel an dem Mann zwischen uns vorbeidrängt, um zu mir zu kommen.


      »Was haben Sie vor?«, schreit der Mann.


      Dann passiert alles gleichzeitig. Von allen Seiten rennen Männer auf mich zu. Überall sind Pistolen. Ariel stürzt sich auf mich.


      »Geh!«, flüstert er mir zu. Dann brüllt er laut: »Ich schnappe sie mir!«


      Mit dem Ellbogen stößt er mich fort, und ich ducke mich und schaffe es irgendwie, mich zwischen den Männern hindurchzudrängen.


      »Sie haut ab!«, schreit jemand.


      Und dann ertönt ein Schuss. Und noch einer. Ein Hagelsturm aus Kugeln donnert durch den Westflügel. Ich schreie auf, renne um eine Kurve, klappe die Uhr auf, drehe am Knopf und bin fort.

    

  


  
    
      


      [image: achte_waechter-iris_Solo_sw.tif]


      

      

      

      

      

      [image: k31.jpg]


      Näher an die Gegenwart zu projizieren kommt nicht infrage, also springe ich in die Vergangenheit. Zweihundert Jahre, dreihundert Jahre. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht gezählt.


      Bei der Landung stürze ich zu Boden. Ich keuche, ringe nach Luft. Die Papiere! Ich habe sie noch. Der Beweis, der Eagle Industrie und Joe Caldwell miteinander verbindet. Oder der sie nach einigen Nachforschungen miteinander verbinden wird.


      Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und mich umzusehen. Ich habe keine Ahnung, wann ich bin, aber das hier ist eine sehr primitive Version von D. C. Es gibt nur ein paar kleine Gebäude, Häuser und Kirchen, und ich stehe auf einem freien Feld, auf dem das Weiße Haus erbaut werden wird. Irgendwann in der Zukunft.


      Ich renne los. Auf die Männer mit den weiß gepuderten Perücken achte ich nicht, auch nicht auf die Frauen mit ihren langen, eleganten Kleidern oder auf die Kinder, die auf den Straßen mit Holzfiguren spielen. Nicht auf die Schreie und die Proteste. Ich ignoriere alles. Und ich höre nicht auf zu rennen, bis ich alleine bin und schon wieder keuchend nach Atem ringe.


      Das muss reichen. Ich ziehe meine Uhr hervor und projiziere ins Jahr 1975. Das Datum wähle ich willkürlich. Es muss nur irgendein Zeitpunkt sein, bevor es Sicherheitskontrollen an den Flughäfen gab, denn ich habe keinen Ausweis dabei. Ich muss ein Flugzeug erwischen und zurück nach Annum Hall kommen. Zurück zu Abe. Es kommt mir vor, als hinge mein Leben davon ab.


      Vor mir erhebt sich das Washington Monument. Es ist fünf Uhr morgens. Autos säumen die Straßen und Jogger laufen die Gehwege entlang, aber offenbar hat niemand gesehen, wie ich einfach aufgetaucht bin.


      Ich stelle mich an den Straßenrand und versuche mir ein Taxi heranzuwinken. Irgendein Taxi. Ich muss zum Flughafen. Annum Hall. Annum Hall. Ich muss nach Annum Hall. Und ich muss darauf vertrauen, dass Red schnell genug war, dass sie meine Teammitglieder gefunden haben. Aber was, wenn Colton entkommen ist? Seine Uhr befindet sich immer noch sicher in meiner Tasche, aber was, wenn ihn Tyler irgendwie gefunden hat? Was, wenn… nein. Ich darf nicht einmal daran denken, dass Colton vielleicht einen Peilsender hat! Wenn sie vor uns zu Abe und den anderen gelangt sind, sehe ich sie vielleicht nie wieder. Nicht nach dem, was ich getan habe.


      Colton hat jetzt eine persönliche Fehde mit mir. Was, wenn er meine Teammitglieder Hunderte von Jahren in die Vergangenheit gebracht hat? Ins siebzehnte Jahrhundert, ins sechzehnte oder ins fünfzehnte Jahrhundert? Ich könnte siebzig sein, bis Abe wieder zu mir zurückfindet. Oder vielleicht kann er seine Zeit überhaupt nicht mehr aufholen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich muss würgen.


      Nein. Positiv denken. Es geht ihnen gut. Es geht ihnen allen gut.


      Ich hebe die Hand, und endlich hält ein Taxi. Ich drücke mir mein Beweismittel an die Brust und steige ein.


      »Wohin?«, fragt der Fahrer.


      »Zum Flughafen. Zu irgendeinem. Egal zu welchem. Dulles Airport oder Reagan Airport. Ich muss nur so schnell wie möglich nach Boston.«


      Der Fahrer zieht die Brauen zusammen. »Reagan? Was ist das? Meinst du den National Airport?«


      »Ich… ähm… ja.« Dumm von mir. Natürlich ist der Flughafen noch nicht nach Reagan benannt. Der ist ja erst in den Achtzigern Präsident geworden. »Ich bin ein bisschen verwirrt. Ich muss einfach nur ein Flugzeug erwischen.«


      Der Fahrer betrachtet mich weiter. Seine Miene wirkt skeptisch, aber ich erkenne auch einen Hauch von Mitgefühl darin. Darauf setze ich. Zeit, mein schweres Geschütz aufzufahren, das mich noch nie im Stich gelassen hat.


      »Ich muss zu einer Beerdigung. So schnell wie möglich.«


      Es klappt. Der Fahrer dreht sich nach vorne und legt den Gang ein. Der altmodische Schalthebel befindet sich noch neben dem Lenkrad. »Dann hast du beim National die besten Chancen. Da gibt es mehr Flüge.«


      Ich murmle ein Dankeschön und sehe dann den vorbeihuschenden Bäumen zu, als wir auf den Highway fahren. Schon wieder muss ich warten, bis der Ticketschalter öffnet. Nervös tigere ich umher. Meine Ausbildung versagt mir den Dienst. Meine Gedanken rasen, und ich kann die Stimmen in meinem Kopf einfach nicht abschalten. Die Stimmen, die mir zurufen, dass ich verloren habe. Dass Colton gewonnen hat, dass Abe fort ist, dass ich ihn nie wiedersehen werde.


      Als der Schalter endlich öffnet, bin ich ein Nervenbündel.


      »Ich muss nach Boston«, sage ich atemlos. Seit den Sechzigern haben sich die Uniformen der Schalterbeamtinnen verändert, und der Rock dieser Dame fällt ihr bis auf die Knie. Sie rührt sich nicht, also schleudere ich schnell noch ein »Beerdigung« hinterher.


      »Oh«, flüstert sie leise und bucht mir dann einen Platz im Sieben-Uhr-Flug. Ich renne zum Gate, obwohl ich noch fast eine Stunde totschlagen muss.


      Als wir endlich an Bord gehen, zittern meine Hände.


      Der Flug kommt mir viermal länger vor, als er tatsächlich dauert. Sobald wir gelandet sind, drängle ich mich an den anderen Passagieren vorbei, um als Erste aus der Maschine zu kommen. Die schiefen Blicke und Kommentare ignoriere ich. Dass ich mich unhöflich verhalte, weiß ich selbst, aber es ist mir egal. Ich habe eine Mission.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Ich schließe mich in einer der Toilettenkabinen ein und ziehe meine Uhr hervor. Dann drücke ich den Knopf ganz oben, der mich zurück in die Gegenwart bringt, und schon bin ich wieder in meiner Zeit. Ich habe keine Ahnung, welcher Tag heute ist oder wie viel Zeit ich verloren habe. Haben wir Juli? August?


      Es spielt keine Rolle.


      Bei der Schlange am Taxistand stelle ich mich ganz nach vorne und schiebe mich an einem Geschäftsmann vorbei, der gerade in ein Taxi steigen will. Ich bin schneller.


      »Beerdigung!«, blaffe ich nur, ohne mich mit einer Entschuldigung aufzuhalten. »Ich muss sofort in die Beacon Street, Nummer 34! Beim State House!«


      »Beacon Street?« Der Fahrer dreht sich zu mir um. Warum fährt er nicht los? »Da gibt es aber gar kein Beerdigungsinstitut.«


      Ich sehe ihn streng an. »Es ist ein privater Gedenkgottesdienst.«


      Und schon sind wir unterwegs. Ich presse die Knie zusammen und wippe auf den Fußballen. Auf und ab, auf und ab. Gleich. Gleich bin ich da. Indigo wird noch mehrere Wochen brauchen, um seine Zeit aufzuholen, aber wenn es Red geschafft hat, Abe sofort zurückzuholen, könnten wir gleichauf liegen. Vielleicht wartet er sogar schon auf mich.


      Es gelingt mir, mich zusammenzureißen, als der Fahrer vor Annum Hall hält.


      Ich springe die Stufen hinauf. Die Tür ist nicht verschlossen. Im Foyer ist niemand. Ich renne weiter ins Wohnzimmer. Wo sind denn alle? Ich drehe mich einmal um mich selbst. In der Bibliothek sitzt Yellow, die Nase in einem Buch vergraben.


      »Yellow!«


      Sie sieht auf und rümpft die Nase, als sie mich sieht. »Was?« Sie klingt genervt.


      »Habt ihr sie gefunden? Blue, Indigo, die anderen?«


      »Was quatschst du denn da?« Damit wendet sie sich wieder ihrem Buch zu. »Dramaqueen«, murmelt sie noch.


      Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Es ist, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich rede. Und sie benimmt sich wie die Yellow, die ich damals kennengelernt habe, nicht wie die Yellow, die meine Freundin ist.


      Das Krachen von Pistolenschüssen hallt in meinem Kopf wider. Moment. Was, wenn…


      »Hallo«, sagt jemand hinter mir. Nein. Das kann nicht sein.


      Ich drehe mich um.


      Er ist es.


      Alpha lächelt mir zu. »So früh haben wir dich noch nicht zurückerwartet.«


      Ich keuche. »Was… was ist… ich verstehe nicht.«


      Sein Lächeln wird noch breiter. »Harte Rückreise gehabt?«


      »Wo ist Abe?« Ich schwanke leicht.


      »Abe?«, fragt er.


      »Stender.«


      »Wie Ariel Stender?«


      »Ja! Wie Ariel Stender!«


      Alpha schürzt die Lippen und sieht mich durchdringend an. Das ruft mir in Erinnerung, wie einschüchternd er ist. Oder war. Ich verstehe nicht, was hier passiert.


      Alpha strafft die Schultern. »Wie hast du von Ariel Stender erfahren? Diese Information unterliegt der Geheimhaltung.«


      Ich sage nichts – ich kann nichts sagen.


      Seine Stimme klingt fest. »Ich begreife nicht recht, warum du nach Ariel Stender fragst. Wenn du von seiner Existenz weißt, dann müsstest du doch auch wissen, dass er tot ist. Er kam beim allerersten Einsatz von Annum Guard ums Leben.«


      Ich höre es wieder. So laut, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob es wirklich nur in meinem Kopf existiert. Das Donnern, das Krachen, die Schüsse. Ariel ist tot?


      Aber… nein. Das bedeutet, dass er Mona nie kennengelernt hat… dass er nie Kinder hatte… dass er nie…


      Abe.


      Dann wird alles dunkel.

    

  


  
    
      


      [image: achte_waechter-iris_Solo_sw.tif]


      

      

      

      

      

      [image: k32.jpg]


      Ich schlage die Augen auf. Für einen Augenblick liege ich ganz still. Doch dann bricht alles wieder über mich herein. Ariel. Abe. Ich fange an zu schreien und kann nichts dagegen tun.


      Die Tür fliegt auf, und schon ist meine Mutter bei mir. Sie schlingt die Arme um mich und zieht meinen Kopf an ihre Brust.


      »Amanda, schhh, ist schon gut. Alles ist gut. Du bist zu Hause.«


      Ich liege in meinem Bett. In Vermont? Sie haben mich nach Vermont gebracht? Wann? Ich bin so verwirrt. Ich will meine Mutter anschreien für alles, was sie getan hat. Aber ich tue es nicht. Sie ist warm und tröstlich und genau das, was ich jetzt brauche. Ich lasse mich in ihre Umarmung sinken und lege die Arme um ihre Taille. Um ihre vollere, rundere Taille. Sie trägt einen langen Rock und ein Trägertop. Über dem Rocksaum lugt sogar ein kleines Fettpolster hervor. Das lange Haar fällt ihr wellig über den Rücken und duftet nach Shampoo. Ich spüre, wie kräftig ihre Arme um mich sind.


      Es geht ihr besser. Sie ist gesünder. Wie ist das möglich? Ich weiß nicht, ob es überhaupt eine Rolle spielt.


      Ich ziehe sie an mich. »Mum, ich glaube, ich hatte einen schrecklichen Albtraum.«


      Sie streicht mir übers Haar und flüstert mir ins Ohr: »Es war kein Traum, Amanda. Ich weiß nicht, was auf diesem Einsatz passiert ist, aber auf so einen wirst du nie wieder gehen. Das war Teil der Vereinbarung. Dein Vater musste sich schon einiges von mir anhören.«


      Mein… was?


      Ich löse mich von ihr und sehe mich um. Ich bin in einem Schlafzimmer, aber es ist nicht mein Zimmer in Vermont. Und auch nicht mein Zimmer in Annum Hall. Auf dem Bett liegt eine türkisfarbene Decke und vor dem Schrank entdecke ich einen Stapel frischer, ordentlich zusammengelegter Wäsche. Auf eine der Wände ist ein riesiger Schmetterling gemalt, und vom Fenster sieht man auf…


      Ich schnappe nach Luft und eile hinüber.


      Vor mir liegen die Commonwealth Avenue und der Park, der an der Straße entlang verläuft. Ich befinde mich in einem der Sandsteinhäuser an der Commonwealth Avenue, dem teuersten Wohngebiet Bostons.


      Wohne ich etwa hier? Mein Blick fällt auf einen weißen Schreibtisch unter dem Fenster. Darauf steht ein neonpinkfarbener Bilderrahmen. Ich greife danach. Das Foto darin zeigt mich mit einem kleinen, weißen Hund, einem Bichon Frisé, vor einem Weihnachtsbaum. Ich stelle das Bild wieder ab, neben ein Notizbuch, auf das oben AMANDA OBERMANN gedruckt wurde. Auf dem Schreibtisch reihen sich ordentlich sechs Jahrbücher, auf deren Rücken »Phillips Andover Academy« steht. Eine der renommiertesten Schulen des Landes. Über dem Bett hängt ein Bild. Es zeigt ein weißes Segelboot, das über eine glitzernde, aquamarinblaue See dahingleitet.


      Tatsächlich. Ich wohne tatsächlich hier.


      Ariel ist tot. Alpha lebt. Mein Vater ist…


      »Was ist mit meinem Vater?«, frage ich und drehe mich wieder zu meiner Mutter um. Sie lächelt mich an, und ihre großen Peridotaugen leuchten.


      »Er ist in der Hall, wird aber bald nach Hause kommen.«


      »Ich…« Ich was? Ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Satz beenden soll. Ich weiß ja noch nicht mal, wie ich ihn beginnen soll. Wie bin ich überhaupt hierher gekommen?


      Sie legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. Meine sehr gesunde, sehr stabile Mutter.


      »Nimmst du deine Medikamente, Mum?«


      Sie lacht kehlig. »Als ob du das überhaupt fragen müsstest. Ich nehme dieselbe Kombination. Jeden Tag. Genau wie immer, Schatz.«


      »Ich glaube, ich möchte jetzt für eine Weile allein sein«, sage ich. In meinem Kopf dreht sich alles. Um mich dreht sich alles. Ich kann mich auf nichts anders mehr konzentrieren als auf dieses Boot über meinem Bett.


      »Natürlich.« Meine Mutter nimmt die Hand von meiner Schulter. Als sie schon fast an der Tür ist, dreht sie sich noch einmal zu mir um. »Aber ich meine es ernst. Keine Einsätze wie diesen mehr.« Und dann lächelt sie wieder. »Und laut Gesetz musst du noch volle dreieinhalb Monate auf mich hören. Meine Kleine – fast achtzehn. Verrückt.«


      Dann schließt sie die Tür hinter sich. Ich starre auf die Stelle, wo sie gerade noch gestanden hat.


      Was zum Teufel habe ich getan?


      Ich habe eine Mutter. Ich habe einen Vater. Ich habe – mein Blick fällt auf den Schrank voller Kleider und Schuhe, dann auf den Mac-Laptop auf meinem Schreibtisch – Dinge. Schöne Dinge. Habe ich Geschwister?


      Ein Telefon klingelt, und ich sehe wieder zum Schreibtisch, wo ich es sofort entdecke. Es ist türkis, und das Display leuchtet. Ich greife danach. Eingehender Anruf von Jess. Wer ist Jess? Rangehen oder ignorieren?


      Ich muss rangehen.


      »Hallo?«, sage ich.


      »Hey, Mann, was ist denn mit dir passiert?« Es ist eine weibliche Stimme und sie kommt mir bekannt vor. »Ist die Melassekatastrophe irgendwie schiefgelaufen oder so? Ich meine, mir war schon klar, dass das heftig wird, aber…«


      »Warte mal. Violet?«


      Ein kurzes Auflachen am anderen Ende. »Na gut, wenn du so förmlich sein willst, Iris. Aber im Ernst, bist du okay? Man klappt doch nicht einfach so zusammen. Dein Dad flippt aus. Ich meine, das ist er schon. Vor zwanzig Minuten ist er gegangen, und seitdem habe ich versucht, mich für einen Moment zu verdrücken und dich zu warnen. Heute bist du vielleicht noch mal davongekommen, aber morgen steht dir eine hammerharte Nachbesprechung bevor.«


      Eine Nachbesprechung. Natürlich. Weil ich vollkommen verwirrt wieder in der Gegenwart gelandet bin und nach jemandem gefragt habe, der seit fünfzig Jahren tot ist. Ich lasse mich aufs Bett sinken. Alpha ist klug. Und ich nehme an, dass auch mein Vater klug ist. Sie wissen, dass etwas nicht stimmt.


      »Amanda.«


      »Ja?«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ist alles in Ordnung? Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Mir geht’s gut. Es war nur genau, wie du gesagt hast. Die Melassekatastrophe war einfach etwas heftiger, als ich erwartet habe. Aber mit mir ist alles in Ordnung. Versprochen.« Da höre ich Stimmen aus dem Flur.


      Mein Vater ist zu Hause.


      »Ich muss jetzt aufhören«, sage ich. »Danke fürs Anrufen. Wir…« Schritte nähern sich meiner Tür. »Wir sehen uns morgen.«


      Ich lege auf, als sich die Tür öffnet. Dort steht mein Vater, und mein Herz hämmert so laut in meiner Brust, dass ich überzeugt bin, dass er es hören kann. Er sieht mich an, sieht mich richtig an, und ich habe keine Ahnung, was er dabei denkt. Dieser Mann ist ein Fremder für mich.


      »Hey, Prinzessin«, sagt er. »Harter Tag, hm?«


      »Das ist noch untertrieben.«


      Er lächelt. Es ist ein warmes, entspanntes Lächeln. »Wir reden gleich darüber. Ich habe uns was zu essen geholt. Scharfe Misosuppe und eine Mango-Lachs-Avocadorolle, nur für dich.«


      Was soll ich dazu sagen? Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Sushi probiert und will jetzt nicht einmal ans Essen denken.


      »Okay, toll«, sage ich.


      Mein Vater lächelt noch immer. Er klopft mit den Fingerknöcheln an den Türrahmen – einmal, zweimal. »Deine Mutter trifft sich mit Leslie…« Mit wem? »… also sind wir beide heute Abend allein. Na, komm. Wir müssen auch nicht über die Melassekatastrophe sprechen, wenn du nicht möchtest. Das kann bis morgen warten.«


      Ich kann ihn überhaupt nicht deuten. Was hat Violet gesagt? Dass er ausgeflippt ist? Der Mann vor mir wirkt ruhig und gefasst. Ist das hier ein Test? Ich bin so durcheinander. Soll ich ihm folgen? Ja, das sollte ich wohl.


      Ich stehe vom Bett auf und gehe hinter ihm den von Gemälden gesäumten Flur entlang, bis wir eine Küche betreten, die sich zu einem Wohnzimmer öffnet. Die Küche ist elegant und modern, mit weißen Schränken. Der Gasherd hat sechs Brenner, und der Fliesenspiegel dahinter ist aus Stein. Die Fenster im Wohnzimmer reichen vom Boden bis zur Decke und bieten einen Blick auf die Commonwealth Avenue. Auch hier gibt es eine Bilderwand. Auf einigen der Gemälde entdecke ich die Signatur meiner Mutter. Ich starre den Flur entlang, wo eine weitere, offene Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern führen muss. Meine Mutter singt leise vor sich hin. Es ist ein Song von Madonna, der populär war, bevor ich geboren wurde.


      Ich lasse mich auf einen mit rotem Leder bezogenen Barhocker fallen und stütze die Ellbogen auf den Tresen. Neben mir steht eine Plastiktüte. Gedankenfetzen tauchen in meinem Kopf auf, entgleiten mir jedoch sofort wieder. Meine Mutter ist gesund – weg. Mein Vater lebt – weg. Ich habe ein Zuhause – weg.


      Mein Dad holt ein paar Styroporbehälter aus der Tüte und schiebt mir eine Schale mit Suppe und eine Sushirolle hin.


      Ich starre in die Suppenschale, eine milchige Brühe, in der Seegras treibt. Mir wird schlecht. Rasch schiebe ich die Schale fort und starre die Sushirolle an, während mich mein Vater nicht aus den Augen lässt, fast als wollte er sehen, wie ich reagiere. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur paranoid.


      »Weißt du was? Ich habe wirklich keinen Hunger.« Ich stehe auf und schiebe den Barhocker unter den Tresen. »Ich fühle mich immer noch nicht richtig gut, also gehe ich wohl einfach wieder.«


      Langsam nickt mein Vater. »Natürlich, Prinzessin. Tu, was immer du musst.« Er küsst mich auf die Stirn.


      Ich kehre in mein Zimmer zurück, so schnell ich kann, ohne dass es zu verdächtig wirkt. Dann schließe ich die Tür hinter mir und lehne mich dagegen. Keuchend hole ich Luft.


      Was passiert hier? Dieses Leben – was ist das? Eltern. Zwei anscheinend gesunde, funktionierende Elternteile. Sie sind das, worum ich das Universum in zahllosen Nächten stumm angefleht habe. In jenen Nächten, in denen sich meine Mutter in ihrem Zimmer eingeschlossen und so laut geweint hat, dass ich nicht schlafen konnte. In jenen Nächten, in denen ich wirklich einen Vater hätte brauchen können, um mich zu trösten. In jenen Nächten, in denen ich mir nur jemanden gewünscht habe, der mich bedingungslos liebt.


      Nein.


      Ich habe jemanden, der mich bedingungslos liebt. Abe.


      Ich habe den einzigen Menschen verloren, der mir etwas bedeutet. Dieses Leben, dieses Zuhause, diese Eltern – sie sind nichts als eine Illusion. Ich kann hier nicht bleiben. Das hier ist kein Traum. Es ist ein Albtraum.


      Und ich muss aufwachen.


      Ich werde einen Weg finden aufzuwachen.
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      Ein Buch zu schreiben kann einem manchmal wie ein recht einsames Unterfangen vorkommen, dabei erfordert es definitiv eine Menge Teamwork. Weshalb ich unglaublich dankbar bin, die folgenden Menschen in meinem Team zu haben.


      Vielen Dank an alle (an wirklich alle!) bei Skyscrape. An Marilyn Brigham, dafür, dass ihr die Buchreihe von Anfang an gefallen hat. An Miriam Juskowicz, dafür, dass sie das Zepter übernommen und mir das Gefühl gegeben hat, in guten Händen zu sein. Und an Robin Benjamin, dafür, dass er den (symbolischen) Rotstift geschwungen und aus einem Dialogwirrwarr eine zusammenhängende Geschichte geformt hat. Danke an Phoebe Hwang, die Redakteurin dieses Romans, und an meine Korrektorin Angelle Pilkington, dafür, dass sie diese Seiten so perfekt wie möglich gemacht haben. Vielen Dank an alle, die so unermüdlich gearbeitet haben, um die Reihe zu vermarkten, besonders an Erick Pullen, Timoney Korbar und Andrew Keyser. Und auch danke an Cliff Nielsen, Katrina Damkoehler und an das gesamte Designteam, dafür, dass ihr so wunderschöne Cover entwerft.


      Danke an meinen Agenten Rubin Pfeffer für deine Geduld, deine Weisheit und deine Fähigkeit, hinter den Kulissen für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen.


      Danke an Kerry Cerra, Michelle Delisle, Jill Mackenzie, Kristina Miranda und Nicole Cabrera. Ich werde ewig dankbar sein, dass ich damals diese willkürliche E-Mail an ein paar völlig Fremde geschrieben und sie darum gebeten habe, mich unter ihre Fittiche zu nehmen. Das war eine der besten Entscheidungen meines Lebens. Und ein Meer der Dankbarkeit an Susan Dennard, Corinne Duyvis, Katy Upperman und Jenni Valentino, weil ihr diese Charaktere so gernhabt und dennoch nicht davor zurückschreckt, es mir zu sagen, wenn ihre Handlungsstränge einiges zu wünschen übrig lassen.


      Ein besonderer Dank an Christina Farley, Jessie Humphries und Lori Lee. Ohne die Unterstützung und Ermutigung meiner Skyscrape-Ninjas hätte ich dieses verrückte Jahr nicht durchgestanden. Unsere Chat-Sessions halten mich aufrecht! Und an all die Autoren, die den wunderbar hilfreichen OneFour-KidLit-Verein bilden, danke, dass ihr meine geistige Gesundheit erhaltet (manchmal auf eine wirklich saukomische Art und Weise).


      Und endlich, an meine Familie, der ich ewig dankbar sein werde. An meine Eltern, danke für eure unerschütterliche Unterstützung. An Hilary und Patrick, danke für den jahrelangen Enthusiasmus. An John und Jill, danke, dass ihr die besten Schwiegereltern seid, die man sich wünschen kann. An meinen Ehemann Scott, danke, dass du an mich geglaubt hast, auch wenn ich selbst es gerade mal nicht konnte, und danke für den Augenöffner, als ich wirklich einen gebraucht habe. Und danke an meine Mädchen Vivian und Audrey, danke dafür, dass ihr mich jeden Tag inspiriert und mich antreibt, damit ich mich immer weiter verbessere. Ich liebe euch.

    

  

OEBPS/Images/k06_fmt.jpeg
KADITEL §





OEBPS/Images/k03_fmt.jpeg
KADITEL §





OEBPS/Images/dank_fmt.jpeg
DANKSAGUNG





OEBPS/Images/k18_fmt.jpeg
KADITEL 18





OEBPS/Images/k12_fmt.jpeg
KADITEL 19





OEBPS/Images/k15_fmt.jpeg
KADITEL 15





OEBPS/Images/k21_fmt.jpeg
KADITEL 01





OEBPS/Images/ivi_30K_fmt.jpeg





OEBPS/Images/k09_fmt.jpeg
KADITEL Y





OEBPS/Images/k27_fmt.jpeg
KADITEL 27





OEBPS/Images/k24_fmt.jpeg
KADITEL 24





OEBPS/Images/k13_fmt.jpeg
KADITEL 13





OEBPS/Images/k19_fmt.jpeg
KADITEL 19





OEBPS/Images/k25_fmt.jpeg
KADITEL 25





OEBPS/Images/k07_fmt.jpeg
KADITEL T





OEBPS/Images/k02_fmt.jpeg
KADITEL D





OEBPS/Images/k31_fmt.jpeg
KADITEL 11





OEBPS/Images/k08_fmt.jpeg
KADITEL D





OEBPS/Images/k14_fmt.jpeg
KADITEL 14





OEBPS/Images/k20_fmt.jpeg
KAPITEL 99





OEBPS/Images/k26_fmt.jpeg
KADITEL 96





OEBPS/Images/k23_fmt.jpeg
KADITEL 23





OEBPS/Images/k29_fmt.jpeg
KADITEL 29





OEBPS/Images/cover.jpg
MEREDITH MeCAROLE

DIE ZEITENSPRINGER -SAGA





OEBPS/Images/k32_fmt.jpeg
KADITEL 1





OEBPS/Images/k17_fmt.jpeg
KADITEL 17





OEBPS/Images/McCardle_XP_fmt2.jpeg





OEBPS/Images/k01_fmt.jpeg
KADITEL 1





OEBPS/Images/k10_fmt.jpeg
KAPITEL 19





OEBPS/Images/k04_fmt.jpeg
KADITEL 4





OEBPS/Images/k30_fmt.jpeg
KAPITEL 30





OEBPS/Images/McCardle_XP_fmt.jpeg





OEBPS/Images/k16_fmt.jpeg
KADITEL 16





OEBPS/Images/k22_fmt.jpeg
KADITEL 9





OEBPS/Images/achte_waechter-iris_So_fmt.jpeg





OEBPS/Images/McCardle_XP_fmt1.jpeg





OEBPS/Images/k11_fmt.jpeg
KADITEL T]





OEBPS/Images/k28_fmt.jpeg
KADITEL 78





OEBPS/Images/k05_fmt.jpeg
KADITEL §





